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   Es gibt Menschen, die niemand schätzt oder gar liebt. 
 
   Der von dem ich hier erzählen will, ist keiner von ihnen – denn er ist kein Mensch... 
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   Die Glocken der Stadt Prag läuteten. Man schrieb das Jahr des Herrn 1348 und es war um eben jene Stunde des Tages, in der die Pest-Toten auf Beschluss der städtischen Ratsherren vor die Türen der Häuser gelegt werden mussten. Von dort wurden sie auf Karren geworfen und vor die Stadt zum Pestanger gebracht, wo sie verscharrt werden konnten.
 
   Sie hatten es hinter sich, die Glücklichen, während ihre Hinterbliebenen bis auf weiteres in dieser finsteren Welt auszuharren hatten. Noch ein paar Jahre, vielleicht aber auch nur wenige Wochen oder Tage. Der Herr war in diesen Zeiten knauserig mit der Vergabe langer Leben.
 
   Der Pestkarren quälte sich die engen, gewundenen Straßen der Stadt hinauf. Der klapperdürre Esel schien kaum in der Lage seine eigene Last zu tragen, doch der Stock des Jungen an seiner Seite trieb ihn Meter für Meter weiter. Von den schmutzigen und schlammigen Gassen der Armen der Stadt bis hinauf in die Viertel der Wohlhabenden, wo die ersten Kopfsteinpflaster den Schritt des Tieres unsicher werden ließen, so dass es ein ums andere Mal ins Rutschen geriet und sich die grausige Last auf seinem Wagen auf die Straße zu entladen drohte. Hier oben lagen deutlich weniger Tote vor den Türen als in der Unterstadt und die Männer, die den Jungen und seinen Esel begleiteten, hatten weniger Last mit ihrem Werk. Doch der Tod kam auch hierher und verschonte weder den reichen Kaufmann, noch den Haushalt des Bischofs. Trotz der eisigen Winterkälte stank es bestialisch in den Straßen der Stadt. Die Ausdünstungen der Abfälle und Exkremente, von den Bewohnern der Stadt achtlos auf die Straße geworfen, vermengten sich mit dem fauligen Gestank des schwarzen Todes und dem sauren Geruch der Angst. Ja, die Menschen hatten Angst. Sie verbarrikadierten sich hinter den Türen ihrer Häuser, gleich ob herrschaftlicher Kaufmannspalast oder windschiefe Handwerkerklause, und sie beteten darum, dass der Tod an ihrem Hause vorübergehen möge.
 
   Das öffentliche Leben der Stadt war fast völlig zum Erliegen gekommen. Man verließ sein Haus so selten wie möglich und sah die wenigen Menschen, die man notgedrungen noch zu Gesicht bekam, scheel und misstrauisch an. Wer konnte sagen, ob nicht der Nachbarssohn oder der Kaufmann an der nächsten Straße einem den Tod brachte? Wenn es stimmte, dass Angst die Seele tötet, so starb Prag in diesem Jahr nicht allein an der Pest, sondern auch an der Furcht, welche den Menschen die Luft zum Atmen nahm und nur fauligen Gestank zurückließ.
 
   Soviel Tod und Verzweiflung lässt den Menschen irgendwann abstumpfen und auch der Junge an der Seite des Esels nahm kaum noch wahr, was er tagein tagaus zu tun hatte. Mit stumpfer Miene schritt er neben seinem Tier her, gab ihm von Zeit zu Zeit den Stock und blickte nicht länger auf all den Tod, das Leid und die Verwesung seiner Welt. Ebenso wie die zwei Männer, die ihn begleiteten, wirkte er in den vor Schmutz starrenden Lumpen die er trug, seiner blassen, ungesunden Hautfarbe und dem leeren Blick selbst wie eine Leiche. Wie ein Toter, der schon nicht mehr in dieser Welt weilt, aber auch noch nicht im Jenseits angekommen ist. Wenn die Seele eines Menschen so kalt und leer ist, dass sie die Welt nicht mehr wahrnimmt, vermag sie auch sich selbst nicht mehr zu sehen.
 
   Und so bemerkte der Junge auch nicht jene dunkle und schattenhafte Gestalt, die aus dem Schutze eines engen Hauseinganges heraus das Werk des Pestkarrens beobachtete.
 
   Wieder landete eine stinkende Leiche mit dumpfem Geräusch auf dem Wagen. Hastig von den zwei Männern auf den Wagen geschleudert, die sich der Tatsache wohl bewusst waren, dass jede Berührung mit diesen unreinen Körpern ihr Leben verkürzte. Und weiter ging die Fahrt des Wagens, weiter zur nächsten Leiche, die auf der schmutzigen und vereisten Straße abgelegt worden war und davon zeugte, dass sich hier ein weiteres Schicksal erfüllt hatte und eine weitere Seele vor ihren Schöpfer befohlen  worden war.
 
   Der dunkle Schatten verließ seinen schützenden Hauseingang und folgte dem Karren, sorgsam darauf bedacht, nicht gesehen zu werden.
 
    
 
   Einige Stunden später betrat Niklas seine Unterkunft. Er fühlte sich wie durchgeprügelt und auch das letzte Quäntchen Kraft schien seinen Körper verlassen zu haben, ausgesogen von seinem Tagewerk, das in einem Esel, einem Karren und Leichen bestand. Er war kaum noch fähig, seine Augen offenzuhalten. Als hätte es in dieser Welt etwas gegeben, das zu sehen sich lohnte...
 
   Niklas schloss die Haustür und betrat den kurzen Flur, der in die zwei kleinen Räume auf der rückwärtigen Seite des Hauses führte – von einem Augenblick zum anderen war Niklas plötzlich wach und jede Müdigkeit war von ihm abgefallen. Seit zwei Wochen schlief er nun in diesem zugigen und leer stehenden Haus. Es war eine kleine und schlecht gepflegte Handwerkerklause, die früher einmal einem Kesselflicker gehört zu haben schien, doch ihre Bewohner waren schon früh an der Pest zugrunde gegangen. In Zeiten wie diesen, in denen sich ganze Städte mit rasender Geschwindigkeit entvölkerten, störte sich niemand am kleinen Niklas oder den anderen obdachlosen Straßenkindern, die auf diese Weise zu einem halbwegs dichten Dach über dem Kopf kamen. Doch es war Vorsicht geboten – in vereinsamten Straßen und leeren Häusern konnte es schlimm enden, wenn man einem Erwachsenen mit bösen Absichten in die Hände fiel. Und einer Sache war Niklas sich von einem Augenblick auf den anderen völlig sicher – er war nicht allein in diesem Haus.
 
   Die Tür, die in die kleine Wohnstube führte, und die seinen Argwohn erregt hatte, war nur angelehnt. Er war sich sicher, dass er die Tür so nicht zurückgelassen hatte. Zudem fiel ein goldener Lichtstrahl durch den schmalen Türspalt und tauchte so auch Teile des Flurs in ein unnatürliches Zwielicht, welches den Jungen schaudern ließ.
 
   Langsam und lautlos bewegte Niklas sich rückwärts auf die Haustür zu, ohne den verräterischen Lichtschein vor sich aus den Augen zu lassen.
 
   „Hab keine Angst. Ich werde dir kein Leid zufügen!“, erklang eine sanfte Stimme hinter der Tür.
 
   Niklas schrie voll Angst auf, riss die Haustür auf und rannte hinaus auf die Straße. Wie von Furien gehetzt, lief und taumelte er durch die engen, leeren Gassen, die zu dieser Zeit längst in tiefe Dunkelheit getaucht waren.
 
   Er kam nicht weit, bis er, trotz seiner Furcht, ein erstes Mal stehenbleiben musste. Sein Körper war durch die Entbehrungen seines Lebens und die harte Arbeit zu ausgemergelt, als das er schnell und ausdauernd hätte laufen können.
 
   Schwer atmend stützte Niklas sich an der Wand eines Hauses ab, das in der Dunkelheit kaum zu erahnen war. Es dauerte eine Weile, bis sich das rasselnde Keuchen seiner Lungen soweit beruhigen ließ, dass er auch andere Geräusche in der Dunkelheit wahrnehmen konnte. Das Klappern von Töpfen in einem Haus in der Nähe. Das Schreien eines Säuglings und das Bellen eines Hundes in der Ferne. Doch da war noch etwas – ein kaum wahrnehmbares Geräusch, eher die Ahnung eines Lautes, der vom Ohr kaum erfasst werden kann und sich eher fühlen als beschreiben lässt. Was immer es sein mochte, es befand sich hier mit Niklas in dieser Gasse, gleich an seiner Seite, direkt neben ihm.
 
   Mit einem Wimmern setzte Niklas sich wieder in Bewegung. Er strauchelte, wankte und lief dennoch weiter. Nur weg von diesem Grauen, das sich nicht abschütteln ließ.
 
   „Niklas, warum fliehst du vor mir?“, kam die Stimme aus der Dunkelheit.
 
   Mit einem markerschütternden Schrei stolperte Niklas und schlug der Länge nach hin. Er rollte sich zusammen wie ein Neugeborenes und hielt die Arme schützend um den Kopf geschlungen.
 
   „Weil ich dich nicht kenne!“, schluchzte er. „Lass mich, bitte lass mich...“
 
   Einen kurzen Augenblick lang herrschte Stille und Niklas meinte bereits, wieder allein zu sein.
 
   „Sieh her! Auf das du mich nicht länger fürchtest!“, sprach da die Stimme.
 
   Erneut am ganzen Körper zitternd vor Angst hob Niklas den Kopf und sah auf. Die kleine Gasse, in deren Schmutz und Unrat er lag, war auf einmal von Licht erfüllt. Ein blendender Schein strahlte bis in die letzten Winkel, ließ die umliegenden Mauern in einem goldenen Licht erstrahlen und tauchte die Welt in Frieden und Schönheit. Alles Leid und jede Furcht fielen von Niklas ab. Er atmete tief durch, vielleicht das erste Mal in seinem Leben, und war erfüllt von Ruhe und Kraft. Er bemerkte nicht einmal, wie er sich aufsetzte und sich vor das Licht kniete. Sehr langsam gewöhnten sich seine Augen an das strahlende Gleißen. Es war nicht gleichmäßig, sondern pulsierte und waberte vor ihm hin und her, änderte unablässig seine Intensität und Richtung, doch so sanft und friedlich, dass auch von diesen Bewegungen eine Ruhe und Harmonie ausging, die alles um sich herum zu erfüllen schien.
 
   Erst jetzt war Niklas in der Lage, in das Licht zu blicken. Und der Anblick, der sich ihm bot, war so ungewöhnlich und schön, dass ihm vor Freude Tränen in die Augen traten.
 
   Im Zentrum des Lichts stand ein Wesen, wie Niklas noch nie eines gesehen hatte und dennoch glaubte er zu wissen, worum es sich handelte. Das Wesen hatte die Gestalt eines Menschen, eines großen Mannes von unvergleichlicher Schönheit. Und es besaß Flügel. Riesige Flügel, zu groß, um sie in der engen Gasse ganz entfalten zu können. Es waren die Flügel eines Adlers oder eines anderen Raubvogels wie es schien, doch waren sie auf die Proportionen des menschlichen Körpers angepasst. Sie wirkten gewaltig. Genaueres ließ sich durch das strahlende Licht nicht erkennen, doch Niklas war sich sicher, einen Engel vor sich zu haben.
 
   „Hast du deine Angst nun verloren?“, fragte das Wesen.
 
   Niklas nickte stumm, unfähig, diesen Augenblick durch seine Stimme zu entweihen.
 
   „Du sollst wissen, dass ich nicht der bin, für den du mich hältst“, sagte das geflügelte Wesen.
 
   ‚Wer bist du‘, dachte Niklas. Doch die Worte verließen seinen Mund nicht.
 
   Der Engel legte den Kopf schief als hätte er die Worte dennoch vernommen. Dann trat er auf den noch immer am Boden knienden Niklas zu und sank zu ihm hinab. In einer unendlich zärtlich erscheinenden Geste legte er seine Flügel schützend um den Jungen und sagte: „Ich bin Satan!“
 
    
 
   …
 
    
 
   Eleanor starrte an die Wand. Eine weißgetünchte kalte Wand, wie es sie zu Hunderten in dieser Anstalt geben musste. Trostlos und seelenlos. Eleanor hasste diesen Ort. Der Regen prasselte schräg gegen die vergitterten Fenster und lief rauschend die Regenrohre der Anstalt herab. Heute schien das Wetter ein Sinnbild für Eleanors Seelenleben zu sein, ein Spiegel ihrer selbst. Einzig die Neonröhre am Waschbecken strahlte im trüben Zwielicht dieses Tages ihr kaltes und unfreundliches Licht aus, doch Eleanor verkroch sich im Schutze der Dunkelheit dieses Zimmers und sperrte die Welt so gut es irgend ging aus ihren Gedanken aus.
 
   Es war erst später Nachmittag, vielleicht 16.00 Uhr, aber gleich würde sich die Tür öffnen und einer der Pfleger würde den Raum betreten. Dann würde sie wieder zu Dr. Marcus gebracht werden. Diesem Spinner, der hier die Therapien festsetzte.
 
   Sicher, Dr. Marcus bemühte sich stets, freundlich und nett zu sein. Er hatte gewiss die besten Absichten, aber Eleanor hasste ihn dafür, dass sie an diesem Ort sein musste.
 
   Eine Woche war es nun her, dass man sie hierher gebracht hatte. Und die Bilder und Gefühle, die am Tag ihrer Ankunft in der Klinik auf sie eingestürmt waren, ließen sie noch immer nicht los. Ihr Onkel Max hatte sie hierher gefahren. Den weitaus größten Teil der Fahrt hatten sie schweigend zurückgelegt, denn keiner hatte etwas zu sagen gewusst, das in dieser Situation nicht hohl und leer geklungen hätte. Der schwere Toyota-Geländewagen hatte die Fahrt von London nach Stratton in weniger als viereinhalb Stunden geschafft. Nachdem sie schließlich die Autobahn verlassen und eine Weile durch ländliche Gebiete gefahren waren, kamen sie durch ein größeres Waldgebiet. Finstere Tannen standen hier und ließen das Sonnenlicht nur in vereinzelten Lichtkegeln hinab zum grünen Waldboden. Auch die schmale Landstraße, die sie entlanggefahren waren, lag trotz des Tageslichts in der Dunkelheit des Waldes und Eleanors Onkel schaltete die Scheinwerfer ein, um besser sehen zu können. Ganz plötzlich wichen die Bäume zurück und gaben den Blick frei auf eine grüne, hügelige Landschaft, in deren Mitte sie das Anwesen von Stratton Hall thronen sahen. Die Nervenheilanstalt lag auf einem bewaldeten Hügel, eindrucksvoll und majestätisch. Es handelte sich um ein großes viktorianisches Herrenhaus mit Säulen vor dem Haupteingang und zahlreichen Erkern, Schornsteinen und gotisch anmutenden Fensterverzierungen.
 
   ‚Mein Gott, Hill House‘, durchzuckte es Eleanor beim Anblick des riesigen, alten Gemäuers. Ein Geisterhaus wie es im Buche stand. Finster, verwinkelt, unüberschaubar. Sie wandte sich schaudernd ab und versank wieder in jener dumpfen Welt der Teilnahmslosigkeit, die sie seit Wochen in ihren Krallen hielt.
 
   Hinter dem alten Haupthaus lagen modernere Anbauten und stille Gartenanlagen. Normalerweise hätte solch ein Ort eine angenehme und ruhige Wirkung auf Eleanor haben können. Am Tage ihrer Ankunft aber hätte Eleanor alles darum gegeben, wenn ihr Onkel das Fahrzeug gewendet hätte um sie so weit wie möglich von hier fortzubringen. Dieser Ort war so weit von allem entfernt, was ihr in diesem Augenblick wichtig hätte sein können, dass sie sich hier wie am Ende der Welt vorkam. An diesem Tag war Eleanor sich sicher gewesen, dass sie sich am falschen Ort befand; dass sie eigentlich woanders hätte sein müssen. Aber nun war sie hier. Ihr Onkel verließ die Hauptstraße und bog in eine schmale Zugangsstraße ein, die sich in engen Kurven den waldigen Hügel emporwand. Schließlich erreichten sie das große, schmiedeeiserne Eingangstor der vorderen Parkanlage. Es hatte leicht zu Regnen begonnen, wie es in diesem Teil von Cornwall häufig vorkam und Eleanors Onkel ließ den Motor laufen, während er ausstieg und zum Tor lief. Eleanor sah ihn klingeln, etwas in die Gegensprechanlage sagen und schließlich öffnete sich das Tor automatisch. Max kam zurück, stieg in den Wagen und schloss die Tür hinter sich. Dann setzte sich der Toyota wieder in Bewegung und legte die letzten Meter zu der finster aufragenden Fassade des Haupthauses zurück. Sie fuhren direkt bis unter den Kutschenvorbau, den die Erbauer des Hauses hatten errichten lassen, um beim Verlassen ihrer Kutschen nicht nass werden zu müssen, während sie die Freitreppe empor auf das imposante Eingangsportal zugingen. Eleanor und ihr Onkel Max stiegen hier aus. Dies wird also in den kommenden Wochen oder Monaten mein Zuhause sein, dachte Eleanor wehmütig, während sie hinter ihrem Onkel die große Freitreppe zum Eingang empor ging. Jetzt wünschte sie sich nur noch, dass ihr Onkel sie nicht hier allein ließ...
 
    
 
   In diesem Augenblick hörte Eleanor den Schlüssel im Schloss. Sie erhob sich resignierend von ihrem Bett und wandte sich der Tür zu. Schwester Emily betrat den Raum und lächelte Eleanor aufrichtig an. „Jetzt geht’s los, Eleanor. Dr. Marcus wartet schon.“
 
   Sie trat beiseite und machte Eleanor Platz, die sich an ihr vorbeischob und das Zimmer verließ. Schwester Emily blickte noch einmal in Eleanors Zimmer zurück, um sich zu vergewissern, dass alles seine Richtigkeit hatte. Bei suizidgefährdeten Patienten konnte man sich nie sicher sein. Dann schloss sie die Tür wieder ab und folgte Eleanor, die sich bereits auf den Weg gemacht hatte.
 
    
 
   Wenig später saß Eleanor Dr. Marcus in dessen Büro gegenüber. Dr. Marcus war ein vollschlanker Mittvierziger mit schütterem Haar und einer dicken Hornbrille, die seinem Gesicht etwas Behäbiges gab, was durch seine schweren Augenlider noch beträchtlich unterstützt wurde. Er bewegte sich stets bedächtig und fast ein wenig träge, doch sein Verstand war zweifellos wach und alles andere als langsam. Dr. Marcus schien seine Umwelt unablässig zu beobachten und zu bewerten. Er war ziemlich genau das, was Eleanor sich immer unter einem Seelenklempner vorgestellt hatte. Unter normalen Umständen wäre sie sich der Tatsache sicher bewusst gewesen, dass sie ihn vermutlich vollkommen falsch einschätzte und er sie wohl kaum so lauernd beäugte, wie es ihr stets vorkam. Doch es waren eben keine normalen Umstände gewesen, die sie in dieses Sanatorium gebracht hatten. Sie fühlte sich verfolgt und beobachtet, gewogen und für zu leicht befunden. Sie hasste Dr. Marcus allein für das ungerechte Bild, das sie von ihm entwickelt hatte.
 
   Der Psychiater blickte Eleanor mit einem freundlichen Lächeln an. Schließlich begann er: „Hast du in letzter Zeit etwas besser schlafen können?“
 
   Eleanor schüttelte den Kopf und blickte zur Seite. Es fiel ihr in letzter Zeit schwer, anderen Leuten in die Augen zu blicken. Sie war immer schon schüchtern und unsicher gewesen. Aber seit sie in die Psychose gefallen war, hatten diese Gefühle in geradezu beängstigender Weise zugenommen.
 
   „Es ist nicht schlimm, Eleanor“, sagte Dr. Marcus. „Du musst dir darüber im Klaren sein, dass jeden Menschen so etwas treffen kann. Jeder von uns kann im Leben in eine Situation geraten, die ihn die Hoffnung verlieren lässt. Die meisten kommen von allein wieder da heraus. Den wenigen, denen das nicht gelingt, wird von Leuten wie mir geholfen.“
 
   Eleanor blickte wortlos an ihren Handgelenken hinab, die noch immer von den Bandagen verhüllt waren, die ihre Pulsadern verdeckten. Es hätte alles längst vorbei sein können. Aber nein, man hatte sie zu schnell gefunden und nun war sie eben hier.
 
   Ein Kälteschauer ließ Eleanor zusammenzucken, als sie an die Geschehnisse der letzten Wochen dachte. Niemand hatte die Signale beachtet, die sie ausgesandt hatte. Niemand hatte ihre Qual wahrgenommen. Und dann, von einem Augenblick auf den anderen hatte sie gewusst, was zu tun war. Ihr Leben war so falsch gewesen, so unendlich widerlich und abstoßend, dass es ihr ganz plötzlich verlockend erschienen war, es zu beenden und alles hinter sich lassen zu können. Wie schön musste es sein, nicht länger Tag für Tag aufwachen und im Spiegel diesen Menschen sehen zu müssen, der so schwach und hilflos war. Eleanor hasste sich dafür, dass sie an diesem Leben versagte. Sie hasste sich für ihr Aussehen, ihre Unbeholfenheit, ihre Verschlossenheit; für einfach alles, was sie ausmachte. Und sie hasste die Menschen, die sie in ihrer Umgebung täglich spüren ließen, dass sie in ihren Augen unvollkommen, uninteressant und entbehrlich war. Sie hasste ihre Schule, ihre Klassenkameradinnen, sie hasste Calvin… Calvin, der sie nicht wahrnahm…
 
   An jenem Tag, als diese Erkenntnis sie wie ein Blitz traf, war ihr das Rasiermesser auf dem Bord des Spiegelschranks im Badezimmer plötzlich verführerisch und freundlich erschienen. Ein kleiner Schnitt – mehr würde es nicht sein. Aber er könnte ihr für immer aus ihren Problemen heraushelfen. Seltsamerweise hatte Eleanor in diesem Moment nicht ein einziges Mal an ihre Familie gedacht, an jene Menschen, die keine Schuld an ihrem verkorksten Leben traf. All das war vollkommen aus ihrem Geist ausgeblendet gewesen. Allein die Verheißung auf ein Ende ihrer Qual hatte ihre Gedanken bestimmt.
 
   Und dann lag die Klinge auf einmal in ihrer Hand. Sie wusste nicht, wie sie dahin geraten war, doch jetzt lag sie dort, kalt, scharf und tödlich. Sie bemerkte kaum, wie sie die Klinge nahm und sie vorsichtig, fast zärtlich über die Haut ihres Handgelenkes führte. Es tat nicht einmal wirklich weh, doch plötzlich sprudelte das Blut dunkelrot aus dem Schnitt, der so fein war, dass man ihn eigentlich gar nicht sah. Ungläubig, ja beinahe fasziniert, hatte Eleanor auf das Blut gestarrt. Die ersten Tropfen fielen auf den Boden des Badezimmers, dann folgten mehr und mehr. Plötzlich nahm der Blutstrom so rapide zu, dass aus den Tropfen ein stetes Rinnsal wurde, ein roter Fluss, der zu Eleanors Füßen einen See bildete…
 
   „Sag einmal, Eleanor, warum willst du deine Familie nicht sehen?“, drang Dr. Marcus‘ Stimme durch ihre Gedanken. „Deine Mutter ruft jeden Tag bei uns an und fragt nach dir. Und jeden Tag müssen die Damen und Herren im Büro ihr sagen, dass du sie nicht sehen willst. Ich weiß, dass sie das sehr traurig macht.“
 
   Eleanor zuckte zusammen und sah beschämt zu Boden. Sie war sich wohl bewusst, dass sie ihrer Familie Schmerz bereitete. Ihrer Mutter mehr als allen anderen. Aber um nichts in der Welt hätte Eleanor ihnen unter die Augen treten und sie noch dazu ansehen können.
 
   „Ich... ich kann... ich kann es einfach nicht“, stammelte sie und wand sich dabei unsicher unter Dr. Marcus Blicken. „Ich will ihnen nicht wehtun... aber ich weiß nicht, wie ich ihren Anblick..“, Eleanor rang nach Worten. „... ertragen könnte.“
 
   „Ich verstehe“, erwiderte Dr. Marcus nach einem kurzen Zögern. „Vielleicht könntest du ihnen einen Brief schreiben. Manchmal fällt es einem leichter, seine Gedanken zum Ausdruck zu bringen, wenn man seinen Gesprächspartner nicht vor sich stehen hat. Willst du es versuchen?“
 
   Eleanor schüttelte den Kopf. Im Augenblick wollte sie nichts weiter als allein sein. Einen Brief zu schreiben, und dabei die Gesichter ihrer Familie im Geiste vor sich sehen zu müssen, erschien ihr genau so unerträglich, wie ihnen leibhaftig gegenüberstehen zu müssen.
 
   Eleanor versank erneut in ihren Gedanken und Ängsten. Sie sah die Gesichter ihrer Mutter und ihrer kleinen Schwester Nora vor sich. Es war unmöglich, ihnen zu entkommen. Minutenlang nahm sie kaum etwas von ihrer Umwelt war. Dr. Marcus' Stimme erfüllte den Raum, wogte und waberte durch Eleanors Welt, die zur Zeit so winzig und begrenzt war, doch die Worte erreichten ihren Geist nicht. Sie nahm nichts von dem wahr, was Dr. Marcus ihr zu sagen versuchte.
 
   „Es ist noch alles zu frisch für dich, fürchte ich“, seufzte Dr. Marcus schließlich. „Es wird das Beste sein, du kommst erst einmal zur Ruhe.“
 
   Er schob eine kleine unscheinbare Tablette in einer durchsichtigen Plastikbox zu Eleanor hinüber. „Hier hast du etwas, um besser schlafen zu können. Vielleicht kommen wir besser voran, wenn du etwas ausgeglichener bist. Schlaf bewirkt oft Wunder.“
 
   Eleanor ergriff die Tablette und steckte sie wortlos ein. Sehr viel mehr würde heute nicht passieren, dessen waren sich beide bewusst. Dr. Marcus machte eine resignierende Geste mit der Hand und lächelte Eleanor gequält an. Dann griff er nach dem Telefonhörer und rief nach Schwester Emily, um Eleanor zurück in ihr Zimmer bringen zu lassen.
 
   Als Schwester Emily den Raum kurz darauf betrat, erhob Eleanor sich wortlos und wandte sich zur Tür. Dr. Marcus murmelte einen Abschiedsgruß, doch er war sich der Tatsache wohl bewusst, dass er keine Antwort, nicht einmal einen Blick erwarten konnte.
 
   Eleanor Storm, das suizidgefährdete junge Mädchen, das vor einer Woche in die geschlossene psychiatrische Abteilung des Stratton Hall Sanatory eingewiesen worden war, blieb ein schwieriger Fall – zumindest jetzt noch.
 
   Ihr Selbstmordversuch war noch zu frisch, als dass eine Aufarbeitung möglich war. Bis jetzt verweigerte das Mädchen jede Zusammenarbeit, aber das war nicht ungewöhnlich. Zunächst kam es darauf an, sie etwas zur Ruhe kommen zu lassen. Über kurz oder lang würde sie wieder einen Kontakt zu ihrer Umwelt aufbauen können. Bis dahin durfte man Menschen wie sie nicht unter Druck setzen, sonst würde sich der Prozess, den es hier zu bewältigen gab, nur unnötig in die Länge ziehen. Da war es zweifellos das Beste, die Gesprächssitzungen mit ihr nicht allzu sehr auszudehnen. Dr. Marcus atmete tief durch. Er war unzufrieden mit sich selbst. Dem Mädchen das Medikament direkt zu geben, war ein Risiko gewesen. Sie könnte auf die Idee verfallen, ihre Medikamente zu horten, um sich irgendwann mit ihnen zu vergiften. Er würde in den kommenden Tagen eine heimliche Durchsuchung ihres Zimmers anordnen, dann würde er sehen, ob Eleanor noch immer auf einen Selbstmord hinarbeitete, oder ob sie bereit war, sich helfen zu lassen. Sie auf ihre Familie anzusprechen war auch nicht besser gewesen, denn ein schlechtes Gewissen konnte in ihrer Situation kaum hilfreich sein. Dr. Marcus runzelte die Stirn. Was war heute nur mit ihm gewesen? So kannte er sich gar nicht. Es war fast, als wäre er heute nicht er selbst gewesen, als sei ein anderer in seine Haut geschlüpft. Noch einmal atmete er tief durch. Dann griff er nach seinem Jackett, seinen Autoschlüsseln und machte sich auf den Weg zu den Tiefgaragen.
 
   Einige Minuten später betrat Eleanor ihre kleine Zelle wieder. Schwester Emily schloss sorgsam die Tür hinter ihr ab, während Eleanor sich traurig umblickte. Nichts schien sich verändert zu haben. Noch immer lief der Regen an der Scheibe ihres Fensters herab und zugleich rauschte das Wasser durch das Regenrohr, welches sich links neben dem Fenster an der Außenseite der Mauer befand. Und noch immer verbreitete die Neonröhre an der Decke ihr kaltes und unfreundliches Licht. Mit einem Mal war Eleanor kalt und sie schlang fröstelnd die Arme um sich. Sie durchschritt den Raum und setzte sich auf die Bettkante.
 
   Ich wünschte ich wäre nicht hier, dachte Eleanor. Ich wünschte ich könnte schlafen, für immer.
 
   Eine Weile starrte sie mit leerem Blick an die Wand. Dann sank ihr Blick nach unten auf die Tablette in ihrer offenen Hand.
 
    
 
   In dieser Nacht träumte Eleanor. Zum ersten Mal seit dem missglückten Versuch, ihrem Leben ein Ende zu setzen, schlief sie tief und fest. Und zum ersten Mal seit diesem unheilvollen Tag war ihre Seele frei genug von etwas anderem zu träumen, als von der Ursache ihrer Verzweiflung.
 
   Eleanors Geist schien durch leere Räume zu laufen. Die Wände dieser Räume waren weiß und schmucklos. In diesen Räumen gab es absolut nichts, was den Geist hätte ablenken können. Nichts, was beunruhigend hätte wirken können. Jemand anders hätte diese leeren Räume als trostlos empfinden können, doch für Eleanor waren sie ein Sinnbild der Ruhe und des Friedens.
 
   Raum für Raum durchlief sie, bis sie schließlich an die letzte Tür kam, welche von einem mächtigen Türknauf in Form eines schmiedeeisernen Löwen beherrscht wurde. Eleanors Hand näherte sich dem Griff, den der eiserne Löwe im Maul hielt, doch ihre Finger verharrten unmittelbar vor ihm. Hatte das Tier nicht gerade die Lefzen bewegt? Eleanor war sich ganz sicher, dass der Löwe seine Reißzähne ein wenig mehr zeigte, als er es noch vor einem Augenblick getan hatte. So legte sie stattdessen ihre Faust gegen das dunkle Holz neben dem Löwenkopf und drückte dort gegen die Tür. Und tatsächlich schwang die Tür ohne einen einzigen Laut weit auf und gab die Sicht frei auf eine weite Ebene, die sich dort draußen bis an den Horizont erstreckte.
 
   Der Anblick dieser weiten, leeren Fläche, auf welcher weder Bäume, Büsche, noch Gras wuchsen, ließ Eleanor erschauern. Kein Tier regte sich dort am Boden, kein Vogel war am Himmel zu sehen. Selbst Wind und Wolken mieden diesen Ort. Nicht einmal Steine oder Felsen gaben der weiten Fläche etwas Eigenes. Die Welt dort draußen war so tot und leer, dass sie etwas zutiefst Erschreckendes an sich hatte. Eleanor blickte zum Himmel. Dort ließen Milliarden Sterne ihr kaltes fernes Licht auf die tote Landschaft vor ihr fallen und erleuchteten den Grund vor ihren Füßen mit einer unnatürlichen Helligkeit, die kaum zum Nachthimmel passen wollte.
 
   Eleanor schluckte. Sie sah zu den unendlich zahlreichen Lichtpunkten am Himmel auf – es waren viel mehr, als sie je an einem realen Nachthimmel gesehen hatte – und mit einem mal wusste sie, dass jede dieser Welten dort oben Leben besaß.
 
   Eleanor fühlte sich beinahe bedrängt von dieser unglaublichen Menge an Leben und zugleich wurde ihr bewusst, dass sie als einzige in diesem Universum allein zu sein schien. Allein auf diesem merkwürdigen Planeten, der Teil ihres Traumes war.
 
   Behutsam schloss sie die Tür wieder und wandte sich um. Sie würde nicht auf diese trostlose weite Fläche hinaustreten, die sich außerhalb des Gebäudes befand. Viel zu beängstigend und deprimierend erschien ihr die Einsamkeit dort draußen.
 
   Erneut wanderte Eleanor nun durch die Räume in ihrem Traum. Doch auf einmal wirkten die leeren Säle und Kammern trostlos und bedrückend auf sie. Sie waren nichts anderes als ein Spiegelbild der Einsamkeit dort draußen vor dem Gebäude, dessen war Eleanor sich nun bewusst.
 
   Immer schwerer lastete nun die Verlorenheit auf ihrer Seele. Immer schneller eilte sie nun durch die Räume und so erschrak sie heftig als sie plötzlich eine Stimme hinter sich hörte.
 
   „Was machst du hier?“, flüsterte die Stimme direkt an ihrem Ohr. Mit einem Schrei wirbelte Eleanor herum und erschrak ein weiteres Mal, als sie erkannte, dass niemand an ihrer Seite gestanden hatte. Stattdessen erblickte sie einen Spiegel an der Wand hinter sich. Sie hätte schwören können, dass der Spiegel nicht dort gehangen hatte, als sie den Raum betreten und sich umgeschaut hatte. Doch nun hing er da. Ein großer, etwas trüber Spiegel, mit einem schweren, vergoldeten Schnörkelrahmen, aus dem sie ein Gesicht anstarrte.
 
   Offenbar war das Gesicht im Spiegel beinahe ebenso erschrocken durch Eleanors Anwesenheit, wie Eleanor selbst durch diese unerwartete Begegnung.
 
   Eleanor atmete heftig und taumelte noch einige weitere Schritte zurück. Als sie den riesigen Spiegel endlich ganz überblicken konnte, blieb sie wortlos stehen.
 
   Noch immer blickte das Gesicht aus dem Spiegel sie an, aber es hatte sich schneller gefasst als Eleanor. Die großen dunklen Augen sahen sie nun ruhig und fragend an, wenngleich der ungläubig geöffnete Mund deutlich zeigte, dass Eleanors Auftauchen an diesem Ort etwas gänzlich Unerwartetes gewesen sein musste.
 
   „Nun, hat es dir die Sprache verschlagen?“, fragte das Gesicht im Spiegel mit einem Anflug von Belustigung. Ein kleines Lächeln stahl sich auf die Lippen des Gesichtes und bei diesem Anblick setzte Eleanors Herz einen Augenblick lang aus.
 
   Die Gestalt im Spiegel schien sich der trüben Oberfläche des Spiegels ein wenig zu nähern, beinahe, als habe sie einen Schritt auf Eleanor zu gemacht, und nun erkannte Eleanor die Gestalt eines jungen Mannes, welcher auf sie hinab blickte.
 
   Es war ein schlanker aber athletisch gebauter Körper, völlig rein und makellos, der dort im Spiegel vor ihr stand, doch Eleanor starrte nur in das Gesicht mit den großen dunklen Augen, welche sie nachdenklich betrachteten. Es war ihr völlig unmöglich, sich von diesen wunderschönen Augen zu lösen, deren Blick auf ihr ruhte, bis ihr bewusst wurde, dass sie noch immer nicht geantwortet hatte. Verwirrt und verunsichert blickte sie zur Seite und hörte ein leises, doch zutiefst angenehmes Lachen über sich. Ein Lachen, dem jede Bösartigkeit oder Häme zutiefst fremd war.
 
   Das Wesen im Spiegel indes sah vor sich ein junges Mädchen von vielleicht siebzehn Jahren mit langen dunklen Haaren und einer hellen, beinahe bleichen Haut, dessen unsicherer Blick unruhig hin und her huschte. Das Mädchen war nicht unbedingt ungewöhnlich. Selbst in einer kleineren Menschenmenge wäre es unauffällig gewesen und sicher untergegangen, doch löste ihre kleine Statur und der verunsicherte Blick beständig das Gefühl aus, ein Auge auf sie haben zu müssen.
 
   „Es ist noch nie ein Mensch hier gewesen“, sprach die Gestalt im Spiegel. „Wirst du mir deinen Namen sagen?“
 
   Eleanor zuckte zusammen. „Eleanor...“, stammelte sie. „Mein Name ist Eleanor“.
 
   „Sag, Eleanor. Wie kommst du hierher?“, fragte die Gestalt im Spiegel.
 
   „Ich... ich weiß nicht“, stotterte Eleanor leise. „Ich glaube, ich träume...“
 
   Wieder lachte das Gesicht im Spiegel leise und bei diesem Anblick musste auch Eleanor unwillkürlich lächeln.
 
   „Das erklärt vielleicht einiges. Aber du bist die erste hier und eigentlich können Menschen nicht hierher kommen“, sprach das Wesen im Spiegel.
 
   Erst jetzt fiel Eleanor auf, wie unendlich wohlklingend die Stimme war. Sie war sanft und doch stark und fest, offen und ohne Falschheit. Und jedes Mal wenn sie erklang, lief ein Schauer durch Eleanors Körper, so angenehm und freundlich war sie. Eleanor hätte dieser Stimme sicher stundenlang zuhören können. Zum ersten Mal seit langer Zeit wie es schien, lächelte Eleanor. Sie lächelte das Gesicht im Spiegel an und dieses lächelte zurück.
 
   Dies war der Augenblick, in dem Eleanor erwachte, weil eine Hand sie an die Schulter fasste und an ihr rüttelte.
 
    
 
   ...
 
    
 
   Mit einem Schrei richtete Eleanor sich in ihrem Bett auf und Schwester Emily und eine weitere Person sprangen vor Schreck zurück.
 
   Mit wildem Blick sah Eleanor sich schwer atmend um. Der Schweiß lag ihr auf der Stirn und sie zitterte am ganzen Körper.
 
   Der Mann an Schwester Emilys Seite zückte eine kleine Taschenlampe und leuchtete in Eleanors Augen um ihre Pupillenreaktion zu prüfen.
 
   „Mein Gott, sie steht ja völlig neben sich“, meinte er und wandte sich zur Schwester um. „Sie sagten, sie hat  Tetradyxol bekommen? Offenbar verträgt sie es nicht sonderlich gut.“
 
   Schwester Emily nickte, ließ jedoch den Blick nicht von Eleanor, die noch immer schwer atmend im Bett hockte und sich mit wildem Blick panisch umsah. Dann ließ sie sich neben Eleanor auf der Bettkante nieder und streichelte ihr unbeholfen über den Rücken.
 
   „Es ist alles gut, Kleines“, sagte sie freundlich. „Du hast sehr  fest geschlafen und nicht auf mein Wecken reagiert. Da musste ich dich anfassen...“
 
   Mit diesen Worten griff sie neben sich zu dem kleinen Beistelltischchen, auf dem sie das Frühstückstablett abgestellt hatte und zog es an Eleanors Bett heran.
 
   „Lass es dir schmecken. Um 10.00 Uhr hast du einen Termin bei Dr. Marcus. Ich werde dich rechtzeitig abholen.“
 
   Sie strich Eleanor noch einmal über den Kopf. Dann stand sie auf und ging mit dem begleitenden Arzt zur Tür. Die beiden verließen den Raum, nicht ohne sich noch einmal mit unsicherem Blick zu Eleanor umgedreht zu haben, und schlossen dann die Tür hinter sich.
 
   Irritiert wandte Eleanor ihren Blick auf das Frühstückstablett vor ihrer Nase. Dann schreckte sie erneut auf, als sie plötzlich Stimmen vor der Tür vernahm.
 
   „Wir müssen es Dr. Reynold, dem Laborleiter melden.“
 
   „Aber sie hat sich nur erschreckt, als ich sie anfasste“, war die Stimme von Schwester Emily zu hören.
 
   „Sie hat doch nicht einfach nur geschlafen“, erwiderte die andere Stimme aufgebracht. Offenbar gehörte sie zu dem unbekannten Arzt, der mit Schwester Emily in Eleanors Zimmer gekommen war. „Sie haben es doch auch gesehen, Schwester. Ihre Augen waren weit geöffnet, trotz REM-Schlafphase. Das war vollkommen unnatürlich. Kann es sein, dass sie eine Überdosis genommen hat?“
 
   „Nein, sie hat es gestern überhaupt zum ersten Mal zu sich genommen und mehr als drei Nächte hintereinander hätte sie es ohnehin nicht bekommen. Das Mittel ist zu neu, als dass man schon Testläufe zu Überdosierungen machen könnte.“
 
   „Vielleicht eine negative Wechselwirkung mit einem anderen Medikament?“
 
   „Nein, sie bekommt keine anderen Medikamente.“
 
   „Dann müssen wir es dem Projektleiter melden.“
 
   Einen Augenblick lang herrschte Stille vor der Tür. Schließlich entfernten sich die Schritte von Schwester Emily und dem Arzt.
 
   Eleanor saß kerzengerade im Bett und wagte kaum zu Atmen. Es war vielleicht eine Sache, dass sie die beiden vor ihrer Tür gehört hatte. Doch was Eleanor bis in die Knochen erschreckt hatte war, dass die beiden die ganze Zeit über geflüstert hatten. Und dennoch hatte Eleanor sie klar und deutlich durch die geschlossene, schwere Eichenholztür gehört. Und mehr noch – nach dem letzten Satz des unbekannten Arztes hatte Eleanor in der Stille Schwester Emilys Reaktion gehört: Schwester Emily hatte genickt!
 
    
 
   Rund eine Stunde später saß Eleanor im Garten des Hospitals. Es war ein abgeschlossener Garten im hinteren Teil des Geländes. So angelegt, dass er weder unerlaubt betreten noch verlassen werden konnte. Die Patienten der geschlossenen Abteilung konnten ihn unter Aufsicht besuchen, solange ihnen nicht der Kontakt zu anderen Patienten wegen potentieller Gewalttätigkeit verboten war. Oft trafen sich hier auch Patienten mit Besuchern von außen, vor allem Familienmitgliedern, wenn das Wetter mitspielte.
 
   Eleanor hatte von ihrem Frühstück zuvor nichts anrühren können. Irritiert und verängstigt hatte sie sich angezogen und dann nach der Pflegerin geklingelt. Als sich die Tür zu ihrem Zimmer öffnete und das freundliche Gesicht von Schwester Margareth zu ihr hinein blickte, hatte Eleanor sich zu einem Lächeln gezwungen und darum gebeten, in den Garten gehen zu dürfen.
 
   Schwester Margareth hatte lächelnd genickt und war mit Eleanor zusammen in den Garten gegangen. Dann war sie auf ihre Station zurückgekehrt um einen Eintrag in das Stationsbuch zu machen, so dass Schwester Emily wusste, wo Eleanor sich befand, wenn ihr nächster Gesprächstermin an der Reihe war. Da außer Eleanor noch zwei weitere Patienten im Garten unterwegs waren, war bereits ein Pfleger anwesend, ein bulliger Typ mit kurzen dunklen Haaren, der die Aufsicht im Garten führen würde, so dass es nicht zu Zwischenfällen mit den Patienten kommen konnte.
 
   Auf dem Weg hierher hatte sie zum ersten Mal überhaupt einen genaueren Blick auf das Sanatorium geworfen. Stratton Hall war ein seltsamer Ort, so viel war sicher. Von außen mochte das Haus in seiner neugotischen Pracht mit all den Erkern, Giebeln und Kaminen furchteinflößend, finster und bedrohlich wirken. Innen jedoch hatte es im Laufe der Jahre so viele Umbauten über sich ergehen lassen müssen, dass es seine Schöpfer kaum wiedererkannt haben würden. Vor mehr als sechzig Jahren waren während eines Feuers weite Teile des Gebäudes ausgebrannt und die neuen Besitzer, die ein Sanatorium aus dem Anwesen machen wollten, hatten es danach ohne Rücksicht auf den ursprünglichen Zustand komplett umgebaut. Das Haus bestand aus drei Flügeln, die ein mächtiges ‚U‘ formten. Zwischen Keller und Dachstuhl erhoben sich drei Stockwerke, die durch je ein Treppenhaus in beiden Seitenflügeln miteinander verbunden waren. Das Erdgeschoss bestand aus einem beeindruckenden Eingangssaal, einem Speisesaal im Westflügel und zahlreichen kleineren Räumlichkeiten im Ostflügel, die ursprünglich für die Dienerschaft gedacht, heute jedoch umgebaut und der Verwaltung und der Küche vorbehalten waren. Auch einige Labor- und Therapieräume lagen hier – nichts, wo man sich als Patient gern aufhielt.
 
   Im ersten Stock lagen die Wohnräume der Patienten. Hier waren kaum noch Spuren der alten Bausubstanz zu finden. Die Wohnräume der Herren von Stratton und ihrer Familie hatten den kleinen Zellen der Patienten weichen müssen. Trennwände waren eingezogen, moderne Möbel, Toiletten und Waschnischen in jedes der winzigen Reiche eingebaut worden. Im Westflügel, wo die geschlossene Abteilung lag, hatte man zusätzlich Gitter vor den Fenstern angebracht und massive, von außen abschließbare Türen sicherten das Leben der Bewohner dort. Allein die wunderschönen Wandvertäfelungen und kostbaren Leuchten in den Korridoren erinnerten noch an die Pracht der ursprünglichen Anlage.
 
   Der dritte Stock stand zum überwiegenden Teil leer oder diente als Lagerfläche. Nur einige wenige Laborräume fanden sich hier noch, eine kleine, selten besuchte Bibliothek aus der Zeit des Herrn von Stratton und eine Kapelle aus der gleichen Zeit.
 
   Wesentlich beeindruckender als dieses letzte Stockwerk jedoch waren die beiden Treppenhäuser. Bis ins letzte Detail waren sie einander gleich – mächtige, breite Marmorstufen führten an wunderschönen, dunklen Holzvertäfelungen vorbei, die verschlungene Muster und filigrane Tierschnitzereien zeigten. Auf einer Seite ließen hohe Fenster das Licht des Tages in breiten Lichtkegeln über die Stufen gleiten und tauchten die hohe Konstruktion Tags und Nachts in ein beeindruckendes Wechselspiel von Licht und Schatten.
 
   Dieses seltsame Gebäude würde für die kommende Zeit Eleanors Zuhause sein, vielleicht für immer. Ein unsagbar deprimierender Gedanke.
 
   Doch nun saß Eleanor hier auf einer roten Parkbank und dachte über andere Dinge nach. Die Blätter um sie herum waren noch feucht vom Morgentau, die Insekten flogen zwischen den Pflanzen hin und her und verbreiteten mit ihrem geschäftigen Summen eine Atmosphäre der Ruhe und Beschaulichkeit. Die Luft roch frisch und nach Nässe, ein leichter Wind schob die Wolken mit einiger Geschwindigkeit vor sich her gen Osten. Doch Eleanor hatte keine Augen für die Welt um sich herum. Wieder und wieder wälzte sie die Ereignisse des Morgens in ihrem Kopf hin und her. Wie war es möglich gewesen, dass sie die beiden durch die geschlossene Tür hatte hören können? Die Distanz von ihrem Bett bis zur Tür, vor der die beiden gestanden hatten, betrug mindestens vier Meter. Die Tür selbst war ein schweres und massives hölzernes Ungetüm, welches besser in ein Gefängnis, als in eine medizinische Einrichtung gepasst hätte. Eigentlich war es unmöglich gewesen, die beiden zu hören. Und dennoch hatte Eleanor nicht nur die geflüsterten Worte deutlich verstehen können. Selbst eine so unhörbare Bewegung, wie ein Kopfnicken von Schwester Emily hatte Eleanor deutlich wahrgenommen. Erneut fragte sie sich, ob sie Teile dieser Geschehnisse in ihrem Zimmer nur geträumt hatte. Sie war so abrupt aus dem Schlaf gerissen worden, dass sie völlig desorientiert im Bett gesessen hatte. Vielleicht waren es die letzten Fetzen ihres Traumes gewesen, die ihr verwirrter Geist mit der Realität verwoben hatte.
 
   Bei der Erinnerung an diesen Traum atmete Eleanor unwillkürlich tief ein. Das Gefühl des Verlustes schien ihr so unermesslich, dass sich ihr Magen wie verknotet anfühlte. Sie wusste nicht, wer der Mann im Spiegel war. Aber der Gedanke, dass er nicht real gewesen war und sie ihn nie wiedersehen würde schmerzte, als hätte man sie mit großer Kraft vor die Brust gestoßen.
 
   „Hallo, ich bin Bess“, erklang eine Stimme. Eleanor wandte sich um und sah ein junges Mädchen nur wenige Schritte von sich entfernt stehen, das sie neugierig ansah. Wenn es einen Menschen gab, der das genaue Gegenteil von Eleanor war, dann musste es dieses Mädchen sein. Beide waren ungefähr gleich groß und wohl auch gleich alt. Damit hörten aber schon alle Ähnlichkeiten auf. Im Gegensatz zu Eleanor war Bess hellblond, hatte eine leicht sonnengebräunte Haut und einen geraden, offenen Blick, der sich vor niemandem versteckte. Sie blickte Eleanor so ungezwungen an, dass es schien, als würde dies bereits einen Teil der Unterhaltung ausmachen. Keine Frage, Bess war eines von den Mädchen, auf das Jungs fliegen, dachte Eleanor. Normalerweise machten solche Menschen Eleanor befangen, doch mit Bess war es anders. Obwohl sie einander nicht kannten, empfand Eleanor dieses fremde Mädchen nicht als Bedrohung.
 
   „Ich bin Eleanor“, antwortete sie.
 
   „Hi, Ellie. Darf ich mich zu dir setzen?“, fragte Bess ungezwungen und Eleanor nickte wortlos. Sie rutschte etwas zur Seite und Bess nahm neben ihr Platz. Eine Weile saßen die beiden schweigend auf der Bank, dann ergriff Bess das Wort.
 
   „Bist du öfter hier? Ich habe dich noch nie hier gesehen.“
 
   „Nein...“, stammelte Eleanor. „Ich bin noch nicht lange in diesem... Haus.“
 
   „Ich verstehe“, erwiderte Bess. „Ich bin ziemlich oft in diesem Garten. Er ist einfach viel ruhiger, als die öffentlichen Parks in der Stadt. Da wird man einfach immer angesprochen. Auf die Dauer nervt das.“
 
   Eleanor sah Bess irritiert an.
 
   „Oh, entschuldige“, fuhr Bess fort, als sie Eleanors Reaktion bemerkte. „Ich bin keine Patientin der Klinik. Meine Mutter arbeitet hier als Pflegerin. Ihr Name ist Veronica. Zurzeit sind Schulferien und da bin ich oft in diesem Park um zu lesen. Wir fahren nur selten im Urlaub weg, und da muss ich eben sehen, wie ich mich beschäftige.“
 
   Eleanor nickte stumm. Diese Bess schien ein nettes Mädchen zu sein. Aber es fiel ihr schwer, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. Ihre Gedanken schweiften ständig ab zu den Geschehnissen der letzten Nacht und des Morgens.
 
   „Es fällt dir schwer zu lächeln, nicht?“, fragte Bess. „Ich kenne das. Eine Tante von mir war jahrelang depressiv. Es war nicht leicht mit ihr zusammen zu sein. Aber sie konnte ein wunderbarer Mensch sein, wenn sie diese trübe Stimmung manchmal hinter sich ließ.“
 
   „Ich habe gerade erst angefangen, mich mies zu fühlen. Ich fürchte, es wird lange dauern, bis ich darüber hinweg bin“, erwiderte Eleanor leise.
 
   Bess lachte, aber seltsamerweise fühlte Eleanor sich von diesem Lachen nicht angegriffen. Stattdessen verzog sich auch ihr Gesicht zu einem gequälten Lächeln. Vermutlich hatte sie gerade den längsten Satz gesprochen, seitdem sie vor acht Tagen hier eingewiesen worden war.
 
   Bess' Lachen verklang und ihr Blick wanderte zu Eleanors Handgelenken, die noch immer bandagiert waren. Unter ihrem Blick verkniff Eleanor den Mund und zog instinktiv ihre Handgelenke zurück, um sie unter ihren verschränkten Armen zu verbergen. Sie wartete auf die unausgesprochene Frage nach dem Warum für ihre Anwesenheit an diesem Ort.
 
   Doch der Augenblick verstrich und Bess stellte die Frage nicht.
 
   Nach einer Weile blickte Eleanor wieder auf und sah Bess verstohlen an, die ihrerseits die geschäftig summenden Insekten beobachtete.
 
   Eine Bewegung am Rande des Gartens zog die Blicke der beiden auf sich. Dort stand Schwester Emily, um Eleanor abzuholen. Mit einem leisen Seufzen erhob Eleanor sich.
 
   „Kommst du morgen wieder?“, fragte Bess.
 
   „Ich weiß nicht...“, erwiderte Eleanor verunsichert. Dann ging sie schleppend auf Schwester Emily zu und folgte ihr zu der morgendlichen Therapiesitzung.
 
    
 
   „Nun, ich habe gehört, du hättest letzte Nacht endlich einmal tief und fest geschlafen“, begann Dr. Marcus das Gespräch lächelnd. „Ich hoffe, du hast dich etwas erholt.“
 
   Eleanor nickte unbeholfen. Sie hatte nicht vor, Dr. Marcus zu erzählen, unter welch merkwürdigen Umständen sie erwacht war. Ebenso wenig, über was sie geträumt hatte. Mehr denn je hatte sie den Eindruck, dass ihre geträumten Erlebnisse nicht an diesen Ort gehörten. Und nicht in diese Welt.
 
   „Gut“, sagte Dr. Marcus. „Vielleicht kommst du in der kommenden Nacht schon ohne Schlafmittel aus. Wollen wir es versuchen?“
 
   „Nein!“, schreckte Eleanor auf. Dr. Marcus zuckte bei dieser unerwartet heftigen Reaktion zurück. In seinen Augen war dies die erste wirklich starke Gemütsregung von Eleanor Storm seit ihrer Einweisung gewesen. Bislang war sie geradezu ein Musterbeispiel für depressive Passivität. Offenbar war ihr Bedürfnis nach Schlaf und der damit eingehenden seelischen Verdrängungsphase stärker, als er bislang angenommen hatte. Auf der anderen Seite hatte er von Dr. Reynold eben erst eine beunruhigende Rückmeldung erhalten, die auf gewisse Nebenwirkungen des Medikamentes bei Ms Storm schließen ließ. Dr. Marcus überlegte eine Weile, bis er sich der Tatsache bewusst wurde, dass seine Patientin ihn noch immer beunruhigt anstarrte. Bislang wissen wir beinahe nichts darüber, ob der Vorfall beim Wecken heute Morgen tatsächlich auf das Medikament zurückzuführen war, dachte er. Einen zweiten Versuch werden wir riskieren können. Sollte es wieder zu unerwarteten Geschehnissen kommen, können wir immer noch auf ein anderes Sedativum setzen.
 
   Er nickte Eleanor freundlich zu. „Gut, versuchen wir es noch einmal mit demselben Medikament wie vergangene Nacht“, sagte er schließlich.
 
    
 
  

 
   [bookmark: _Toc336081725]Raphael
 
    
 
   Der Wind pfiff um die Türme der Kathedrale von Chartres. Wir schrieben das Jahr des Herrn 1536. In dieser Aprilnacht war es nicht länger wirklich kalt, doch Regenschauer zogen über den finsteren Himmel, vorangetrieben von unnachgiebigen Winden und Böen. Die meisten Bewohner der Stadt hatten sich längst in die vermeintlich sicheren Mauern ihrer Häuser zurückgezogen. 
 
   Doch in dieser Nacht erklomm jemand die steilen Treppen des Westturmes der Kathedrale. Weder windgepeitschte Schauer, noch die immer öfter auftretenden Blitze und das beständige dumpfe Donnergrollen hielten ihn auf. Die kleine Lampe in der Hand dieser Person schien sich wie von selbst beständig durch die düsteren, steinernen Treppenhäuser den Turm emporzuarbeiten, bis sich schließlich die Tür auf der obersten Plattform öffnete und ein junges Mädchen ins Freie trat.
 
   Sie blickte sich suchend um und entdeckte die Brüstung, die den Turm sicherte. Mit eiligen Schritten lief sie darauf zu und blieb unmittelbar davor stehen. Die Dämonenköpfe der Wasserspeier spien die Regenwasser von hier aus in hohem Bogen hinab auf die Stadt und ein beständiges Rauschen erfüllte die Luft.
 
   Das Mädchen stellte die Laterne neben sich auf den Boden und begann, die Brüstung zu erklettern. Der Regen war mittlerweile so stark geworden, dass er die Tränen in ihrem Gesicht gänzlich verschleierte.
 
   Nachdem das Mädchen sich auf die Brüstung gestellt hatte, breitete sie ihre Arme aus.
 
   „Warum tust du das?“, erklang in diesem Augenblick eine Stimme aus der Dunkelheit.
 
   Das Mädchen zuckte vor Schreck so sehr zusammen, dass sie beinahe unabsichtlich in die Tiefe gestürzt wäre. Der Schreckenslaut auf ihren Lippen war so leise, dass er im Tosen des Windes und dem Rauschen des Regenwassers unterging.
 
   „Wer ist da?“, hauchte sie so leise, dass es kaum einen Meter weiter nicht mehr zu verstehen gewesen wäre.
 
   Doch die Stimme aus der Dunkelheit antwortete: „Fürchte dich nicht. Ich bin hier oben.“
 
   Das Mädchen hob den Kopf und versuchte mit ihrem Blick die Dunkelheit und das irritierende Flimmern des Regens zu durchdringen. Dann endlich nahm sie die finstere Gestalt wahr, die dort oben auf dem Vorsprung eines gotischen Strebepfeilers hockte. Obgleich nur wenige Meter die beiden voneinander trennten, war sie nicht in der Lage, Einzelheiten der Kleidung oder gar der Gesichtszüge zu erkennen. Hätte die Gestalt sich regungslos verhalten, wäre sie ihr nie aufgefallen. Tatsächlich wirkte das Wesen auf dem Strebepfeiler ein wenig wie ein zum Leben erwachter Wasserspeier, von denen es hier so viele gab. Es schien sogar so, als habe es Flügel, die es hinter seinem Rücken zusammengefaltet zu verbergen suchte. Einzig seine Bewegungen und ein Funkeln in den Augen verrieten es.
 
   „Sag, warum willst du das tun?“, wiederholte das Wesen seine Frage. „Warum willst du von diesem Turm springen, wenn doch deine Kirchenfürsten sagen, dass du für einen Selbstmord in die Hölle kommst?“
 
   Das Mädchen blickte verunsichert zu Boden, während von der Höhe des Strebepfeilers ein eigentümliches Kichern zu ihr hinunter drang.
 
   „Ich würde sagen, du verlagerst das Problem nur“, fuhr das Wesen auf dem Pfeiler fort. „Offenbar willst du dir das Leben nehmen, weil du es als die Hölle empfindest. Stattdessen tauschst du es gegen eine andere Hölle ein.“
 
   „Vielleicht täuschen sich unsere Priester“, war nun die Stimme des Mädchens zum ersten Mal ganz leise zu hören. „Vielleicht täuschen sie sich und Gott verzeiht mir und ich komme gar nicht in die Hölle.“
 
   Das dunkle Wesen auf dem Strebepfeiler stieß ein meckerndes Lachen aus. „Glaube mir“, sagte es. „Eure Kirchenmänner kennen sich gut mit der Hölle aus. Sie haben sie zu einem guten Teil selbst erschaffen. Vertraue mir, du wirst in die Hölle kommen.“
 
   Bei diesen Worten fing das Mädchen an zu schluchzen. Die Tränen in ihrem Gesicht wurden sofort durch den Regen fortgewaschen.
 
   „Willst du mir nicht sagen, warum du das tun willst?“, fragte das Wesen nun sanfter. „Vielleicht ist deine Welt nicht ganz so düster, wie du im Augenblick denkst.“
 
   Wieder schluchzte das Mädchen laut auf, dann begann sie unkontrolliert zu weinen. „Meine Eltern werden mich verheiraten“, schrie sie schließlich unter Tränen. „Er ist vierzig Jahre älter als ich und ein ekliges Schwein. Ich kann kaum in seine Nähe kommen, ohne dass er mich mit seinen widerlichen Blicken verschlingt. Aber er hat Geld und das war das einzige, was meinen Vater interessiert. Meine eigenen Eltern verkaufen mich!“. Die letzten Worte hatte das Mädchen laut in die Nacht hinausgeschrien. „Ich komme in jedem Fall in die Hölle. Entweder durch meine Heirat oder durch meinen Tod!“
 
   Eine Weile sagte niemand ein Wort. Wieder drängte sich das Heulen des Windes und das Rauschen des Regenwassers über alle anderen Geräusche. Nur ab und an drang das leise Schluchzen des Mädchens durch die Nacht.
 
   „Vielleicht kann ich dir ein Angebot machen, das für uns beide von Vorteil ist und unser beider Leid ein wenig mildert“, sprach das Wesen schließlich leise.
 
   Unter Tränen hob das Mädchen sein Gesicht und blickt nach oben auf den Strebepfeiler.
 
   „Wer bist du?“, hauchte sie schließlich.
 
   „Hab keine Angst!“, sprach das Wesen. „Ich werde dir kein Leid zufügen!“
 
   Dann stieß es sich von dem Strebepfeiler ab, auf dem es gehockt hatte, breitete ein mächtiges Paar Flügel aus und schwebte sanft auf die Plattform des Mädchens hinab.
 
   Als seine Füße die Steinplatten berührten, erstrahlte der Turm urplötzlich von einem gleißenden Licht. Das hell leuchtende Wesen faltete seine Flügel wieder zusammen und trat auf das Mädchen zu, welches mit zusammengekniffenen Augen auf das geflügelte Lichtwesen starrte.
 
   „Fürchte dich nicht vor meinem Namen“, sprach das Wesen. „Ich bin Satan!“
 
   Das Mädchen wich bei der Nennung dieses Namens instinktiv zurück und wäre beinahe unabsichtlich von der steinernen Brüstung gefallen, von der es sich eben noch vorsätzlich hatte stürzen wollen. Gerade eben noch erlangte sie das Gleichgewicht zurück und starrte das Wesen vor sich neugierig an. Es war ein Mann mit riesigen Flügeln, der dort vor ihr stand. Er war gänzlich in ein gleißendes und zugleich warmes Licht gehüllt, welches nicht von dieser Welt zu sein schien. Dieses Licht strahlte aus ihm selbst heraus und war so angenehm im Auge, dass es in hartem Kontrast zu der finsteren, steinernen Welt des sturmumtosten Turmes stand, auf welchem sie sich befanden.
 
   „Nein, du bist doch ein Engel“, flüsterte sie. „Du sieht aus wie ein Engel...“
 
   „Ich bin ein Engel!“, erwiderte Satan ruhig. „Aber ich bin auch Satan. Und genau deswegen gibt es etwas, das wir beide füreinander tun können.“
 
    
 
   …
 
    
 
   Eleanor verbrachte den restlichen Tag für sich allein. Nach ihrem Gespräch mit Dr. Marcus verspürte sie keine Lust mehr, noch einmal in den Garten zu gehen. Bess schien ihr zwar ein netter und umgänglicher Mensch zu sein, doch ihr war jetzt definitiv nicht nach weiteren Gesprächen zumute. Schon dem weiteren Verlauf des Gespräches mit Dr. Marcus hatte sie nicht mehr recht folgen können, nachdem sie wusste, dass sie noch eine Tablette des Schlafmittels bekommen würde, welches ihr in der vergangenen Nacht endlich zu Schlaf verholfen hatte. Zu Schlaf und zu Träumen. Wunderbaren Träumen.
 
   Bei dem Gedanken an das fremde Gesicht im Spiegel zog sich Eleanors Magen wieder zusammen. Sie wusste jetzt, was für ein Gefühl es war, das solche Reaktionen bei ihr hervorrief. Es war Sehnsucht. Das Gefühl des Verlustes war es gewesen, das Eleanor hatte aufschreien lassen, als Schwester Emily sie geweckt und aus ihrer Traumwelt gerissen hatte. Sicher, diese Traumwelt war fremd und über die Maßen einsam gewesen. Doch der Mann im Spiegel hatte durch seine bloße Anwesenheit den Traum zu etwas Wunderschönem werden lassen. Eleanor vermisste nicht diese merkwürdige Traumwelt – sie vermisste ihn. Er war es gewesen, der den leeren und unbelebten Palast in ihrem Traum zu einer verzauberten Welt hatte werden lassen, der jede Bedrohlichkeit fehlte.
 
   Eleanor dachte lange über diese Zusammenhänge nach. Wenn die leeren, einsamen Räume ihres Traumpalastes ein Sinnbild für den Zustand ihrer Seele nach ihrem Zusammenbruch waren welches ihr Unterbewusstsein produziert hatte, wofür stand dann der Mann im Spiegel? Eleanor drehte und wendete diesen Gedanken hin und her, während sie mit angezogenen Knien auf ihrem Bett hockte. Aber ihr fiel kein Faktor in ihrem Leben ein, der eine solch positive Wirkung auf sie hatte, wie der bloße Gedanke an das Gesicht und die Stimme aus ihrem Traum.
 
   Es schien kaum Abend werden zu wollen. Eleanor saß auf ihrem Bett und grübelte, während die Zeiger der großen Uhr an der Wand sich quälend langsam weiterbewegten. Das Mittagessen kam und ging und wurde nicht angerührt. Ebenso erging es dem Abendessen. Eleanor nahm nicht einmal wahr, worum es sich auf den Tellern handelte. Normalerweise trafen sich die Patienten der Klinik zu den Mahlzeiten im großen Speisesaal, doch für einige Bewohner der geschlossenen Abteilung galten andere Regeln. Ihnen wurde zugestanden, das Essen auf ihren Zimmern einzunehmen, wenn sie dies wünschten. Eleanor kam dies heute gelegen, ohne dass sie es merkte. So fiel lediglich der Schwester auf, dass Eleanor heute nichts aß. Und sie würde sich nicht viel dabei denken; die Fälle auf der geschlossenen Abteilung waren eben hin und wieder merkwürdig und solange sie die Nahrungsaufnahme nicht gänzlich verweigerten, gab es keinen Grund, misstrauisch zu sein.
 
   Gegen sieben Uhr machte Eleanor sich schließlich bettfertig. Sie zog ihr Nachthemd an, putzte sich die Zähne und setzte sich aufs Bett. Dann griff sie nach der kleinen Plastikbox, in der sich die Tablette befand. Wie hatte Dr. Marcus sie genannt? Tetradyxol?
 
    
 
   Eleanor trieb auf einem Meer der Einsamkeit. Die Wellen um sie herum waren grau und undurchsichtig. Sie wirkten wie eine kompakte Masse, der jede Ähnlichkeit mit dem Wasser fremd war, welches Eleanor kannte. Langsam und träge hoben und senkten sich die Wellen. Ohne Geräusch, ohne Leben.
 
   Eleanor kauerte auf einem Brett, das ehemals eine Tür gewesen sein mochte. Jetzt aber war die Oberfläche des Brettes so zerfressen von diesem Meer, dass man seinen ursprünglichen Zweck kaum noch erahnen konnte. Es musste eine lange Zeit vergangen sein, die Eleanor so auf diesem Ozean dahingetrieben war. Irgendwann blickte sie zum Himmel und sah über sich wieder die abertausenden Sterne, die so voll Leben schienen, doch zu weit entfernt waren, als das man sie je hätte erreichen können. Und zwischen all diesen Welten war der kalte schwarze Weltraum mit seinen unendlichen Weiten.
 
   Eleanor erschauerte und blickte wieder auf ihre schwimmende Tür. Eine Ewigkeit war vergangen, bis ihr auffiel, dass ihr eigenartiges Gefährt sich nicht länger bewegte. Das einschläfernde Auf und Ab der Wellen war verschwunden und hatte einer völligen Bewegungslosigkeit Platz gemacht. Eleanor sah sich um; sie war gestrandet. Hinter sich spürte sie den lautlosen toten Ozean mehr als das sie ihn sah, doch vor ihr lag das Tote Land, das sie schon aus ihrem ersten Traum kannte. Und dort am Horizont sah sie ein Gebäude, so gigantisch, dass es in der finsteren und etwas nebligen Atmosphäre dieses merkwürdigen Planeten nur schemenhaft zu erkennen war und eher wie ein skurriles Gebirge gewirkt hätte, wären seine Formen nicht eindeutig künstlich gewesen.
 
   Eleanor wusste, dass dies der Palast sein musste, den sie bereits kannte und in dem sie das Gesicht im Spiegel gesehen hatte. Doch erst jetzt wurde ihr bewusst, wie ungeheuerlich die Dimensionen dieses Bauwerkes sein mussten. Trotz seiner unfassbaren Ausmaße, die den halben Horizont zu füllen schienen, war es so in Dunst und Wolken verborgen, dass nur seine Umrisse zu erahnen waren und sein riesiger Schatten über den größten Teil des Toten Landes fiel. Eleanor würde Tage dorthin brauchen, wenn nicht gar Wochen. Und einmal dort angekommen müsste sie den Eingang suchen und das richtige Zimmer. Das Zimmer mit dem Spiegel.
 
   Eleanor schossen die Tränen in die Augen. Sie war tatsächlich in dieser Nacht ein zweites Mal an jenen Ort gekommen, den sie aus ihrem ersten Traum kannte. Doch das Wesen, welches sie dort getroffen hatte, würde sie dieses Mal nicht finden.
 
   Eleanor sank auf die Knie und weinte. In diesem Augenblick wurde sie fest an der Schulter gepackt und wild gerüttelt.
 
    
 
   Mit einem Schrei warf Eleanor sich in ihrem Bett auf. Sie schlug wild und unkontrolliert um sich und Schwester Emily konnte nur mit Mühe ausweichen und riss dabei Dr. Marcus mit sich, der dicht hinter ihr gestanden hatte.
 
   „Halten Sie sie fest!“, rief Dr. Marcus. Dann griffen Schwester Emilys Hände und die eines weiteren Pflegers hart zu und drückten Eleanor erneut aufs Bett zurück. Dr. Marcus zog eine Spritze und drückte sie Eleanor in den Oberarm. Fast unmittelbar versagten ihre Muskeln den Dienst und sie wurde schlaff. Ohne überhaupt ganz zu Bewusstsein gekommen zu sein, fiel Eleanor zurück in den Schlaf. Die letzten Worte die sie in der Dämmerung ihre Geistes vernahm, waren die Worte Schwester Emilys: „Mein Gott, Doktor. Sie hat im Schlaf mit offenen Augen geweint!“
 
    
 
   Als Eleanor erwachte, fühlte sie sich wie erschlagen. Bizarrerweise erinnerte sie sich an alles. An ihren Traum unter Drogeneinfluss, den Augenblick ihres Erwachens unter Schwester Emilys Berührung und auch ihre anschließende Ruhigstellung durch ein Sedativum. Vor allem aber wusste sie, dass sie kein weiteres Tetradyxol bekommen würde – nicht nach dieser Nacht. Und das bedeutete, dass sie das Gesicht im Spiegel nicht wiedersehen würde. Niemals mehr.
 
   Eleanor setzte sich im Bett auf und begann wieder zu weinen. Das Gefühl des Verlustes war so groß, dass es sie zu erdrücken drohte.
 
    
 
   Rund eine Stunde später hatte Eleanor sich so weit beruhigt, dass sie ihr Zimmer verlassen konnte. Sie fühlte sich elend, doch sie hatte sich angezogen, die Zähne geputzt und beschlossen, etwas über das Gelände des Sanatoriums zu streifen. Um nichts in der Welt hätte sie in ihrer Verfassung auf ihrem Zimmer bleiben wollen.
 
   So fand sie sich kurz darauf im hinteren Garten des Sanatoriums wieder. Heute schien zu dieser Zeit niemand draußen zu sein und so atmete Eleanor erleichtert auf. Es hatte leicht zu nieseln begonnen doch das störte sie nicht. Sie nahm den Regen kaum wahr, während sie an den Beeten und Rasenflächen vorbei in den hinteren Bereich des Gartens ging, wo sie die kleine Parkbank wusste, auf welcher sie vor kurzem mit Bess gesessen hatte. Eleanor blickte sich um. Es war niemand zu hören oder zu sehen und so setzte sie sich nieder.
 
   Eleanor begann nachzudenken. Sie fing an sich zu fragen, warum der Gedanke, das Gesicht im Spiegel ihres Traumes nicht wiederzusehen, in ihr solche Verzweiflung auslöste. Zum ersten Mal begann sie sich zu fragen, ob sie vielleicht zu Recht in dieser 'Irrenanstalt' gelandet war.
 
   „Trübe Gedanken?“, erklang plötzlich eine Stimme zu ihrer Rechten. Eleanor zuckte zusammen, doch Bess setzte sich mit einem fröhlichen Lächeln neben sie und knuffte ihr freundlich in die Rippen. Eleanor lächelte unsicher zurück und rutschte ein Stück zur Seite um Bess Platz zu machen.
 
   „Ich habe dich nicht kommen hören“, murmelte sie.
 
   „Kein Wunder“, erwiderte Bess. „Bei diesem Wetter schweifen meine Gedanken auch oft ab. Worüber hast du nachgedacht, als ich kam?“
 
   Eleanor schwieg einen Augenblick. Dann schüttelte sie den Kopf und erwiderte: „Nichts Wichtiges. Ich war wohl einen Augenblick lang etwas weggetreten ...“
 
   Die Wahrheit schien ihr selbst so merkwürdig und unsinnig, dass sie Bess um nichts in der Welt davon hätte erzählen wollen. Es war schlimm genug gegen den eigenen Willen in diesem Sanatorium zu sein. Bess sollte nicht glauben müssen, dass Eleanor tatsächlich hierher gehörte. Dass man sie eigentlich in eine Zwangsjacke hätte stecken müssen...
 
   Bess nickte und lächelte. „Das kenne ich gut. Es gibt solche Tage, an denen die Gedanken einfach abschweifen und man sich auf nichts konzentrieren kann.“
 
   Eleanor atmete unbewusst tief durch. Es tat gut neben Bess zu sitzen. Ihre unbeschwerte Art machte es Eleanor leicht, nicht auf jedes ihrer Worte Acht geben zu müssen.
 
   „Wollen wir ein bisschen durch den Park gehen?“, fragte Bess.
 
   Eleanor nickt und sie erhoben sich. Eine Weile gingen sie schweigend zwischen den großen Bäumen entlang. Ein mächtiger Wind fegte nun immer wieder in kurzen Böen durch die Wipfel über ihren Köpfen und ließ die Blätter rauschen. Fast schien es, als wollten die alten, starken Bäume sich gegen den Wind wehren, indem sie ihn mit dem Rauschen ihrer Millionen Blätter zu verscheuchen suchten. Eleanor zog unwillkürlich den Kopf ein wenig ein, als sie an die ungeheuren Kräfte dachte, die dort über ihren Köpfen miteinander rangen. Sie versuchte aus den Augenwinkeln Bess zu erfassen und wartete bang auf den einen Augenblick, da Bess ihr die entscheidende Frage stellen würde: Warum bist du hier?
 
   Aber Bess ging nur ruhig neben Eleanor her und war in ihre eigenen Gedanken versunken, während sie lächelnd die Natur um sich herum beobachtete und den leichten Regen kaum wahrnahm. Es wirkte, als ob Bess das leise Prasseln des Regens genoss und das Tropfen der Blätter mochte.
 
   Schließlich brach Eleanor die Stille. „Willst du nicht wissen, warum ich hier bin?“
 
   „Nicht unbedingt“, erwiderte Bess. „Ich bin so oft hier und spreche mit so vielen Bewohnern des Sanatoriums. Letzten Endes sind alle aus dem gleichen Grund hier. Jeder von ihnen hat einen Augenblick seines Lebens erreicht, in dem er glaubt, nicht mehr weitermachen zu können. Was der Grund dafür ist, ist relativ egal. Denn für jeden Mensch ist es in diesem Augenblick der wichtigste aller Gründe. Keiner ist besser oder schlechter als der Grund eines anderen, der in der gleiche Lage ist. Ob Liebeskummer, Einsamkeit oder Geldnot. Für den, der hier sein muss, ist jeder dieser Gründe das, was ihn beherrscht und deshalb das allerwichtigste.“
 
   Eleanor schwieg einen Augenblick. „Du hast Recht“, erwiderte sie schließlich. „Ich bin auch hier, weil ich die Einsamkeit satt hatte. Kennst du Leute, die immer außen vor sind? Leute, die in jeder Gruppe der Underdog sind und deshalb nie richtig dazugehören?“
 
   Bess nickte.
 
   „Ich war auch immer so eine“, fuhr Eleanor fort. „Seit ich in die Schule kam, wurde ich von den anderen so behandelt. Weißt du, wie man sich fühlt, wenn ständig hinter deinem Rücken getuschelt wird? Wenn man immer der Außenseiter ist und die anderen sich ständig über einen lustig machen? Auf meiner jetzigen Schule wurde ich von meinen Klassenkameraden so mies behandelt, dass ich mich schließlich nicht mehr in die Schule getraut habe. Und irgendwann ist man so weit, dass man nicht mehr leben will. Nur um die Anderen nicht mehr sehen zu müssen und nicht ständig das Gefühl zu haben, ein Freak zu sein.“
 
   Bess blickte Eleanor betroffen an und nickte. „Konntest du nicht die Schule wechseln?“, fragte sie.
 
   „Ich fürchte, ich habe alle Schulen in unserer Umgebung durch“, erwiderte Eleanor mit einem bitteren Lachen. „Aber es ist ziemlich egal, wohin ich komme. Überall sehen die Leute eine Außenseiterin in mir und behandeln mich so. Solange sie mich einfach nur ignorieren ist es noch in Ordnung. Aber andere stürzen sich mit Vorliebe auf mich, weil sie schnell erkennen, dass man mich leicht aus der Fassung bringen kann. Mittlerweile habe ich Angst unter Leute zu gehen. Es ist überhaupt nicht selbstverständlich, dass ich jetzt neben dir gehe und mit dir spreche.“
 
   Eine kurze Weile sagte Bess kein Wort. Dann wandte sie sich lachend an Eleanor und sagte: „Dann bin ich froh, dass du dich bei mir überwinden konntest. In meinen Augen bist du keine Außenseiterin – zumindest nicht, weil du in diesem Sanatorium bist. Das bin ich schließlich auch.“
 
   Eleanor blickte Bess an. Dann lächelte auch sie.
 
   Die beiden spazierten weiter durch den Park und unterhielten sich. Langsam begann Eleanor aufzutauen. In Bess' Gegenwart schien ihr die Welt um einiges leichter zu sein. Sie stellten schnell fest, dass sie denselben Musikgeschmack hatten und allein das brachte genug Gesprächsstoff für eine ganze Weile. Bess kam aus der Gegend um Stratton und hatte ihr ganzes Leben hier verbracht. Sie war interessiert an Eleanors Geschichten aus London und stellte selbst viele Fragen.
 
   So verging der Vormittag. Der Regen hatte endlich nachgelassen, doch der Himmel war nach wie vor mit einer dicken grauen Wolkendecke verhangen, die das Licht des Tages auch zu dieser Tageszeit fast gänzlich schluckte und die Welt in ein finsteres Zwielicht tauchte. Doch die beiden merkten es nicht, bis Bess auf die Uhr sah und mit einem Seufzen meinte: „Mittagszeit. Wir sollten ins Haus gehen. Bei diesem Wetter verliert man jedes Zeitgefühl.“
 
   So bewegten die beiden sich auf einem breiten Kiesweg unter Bäumen entlang auf das Haupthaus zu. Als sie noch etwa fünfzig Meter vom Haus entfernt waren, wies Bess auf zwei Gestalten, die sich ebenso wie sie auf das Haus zu bewegten und es bereits fast erreicht hatten. Eleanor sah einen Pfleger, der einen Patienten im Rollstuhl vor sich her schob.
 
   „Dort ist Nummer Sieben“, sagte Bess. „Offenbar hat der Pfleger keine Lust mehr...“
 
   „Nummer Sieben?“, fragte Eleanor irritiert. „Der Mann im Rollstuhl? Warum heißt er so?“
 
   „Niemand hier weiß, wie er wirklich heißt“, erwiderte Bess. „Er wird allgemein nach seiner Zimmernummer so genannt. Ich weiß nur, dass er schon seit Jahren hier ist, aber seine Geschichte kennt niemand. Er spricht nicht.“
 
   [bookmark: _Toc336073843]„Er spricht nicht? Niemals?“
 
   „Nein, niemals“, sagte Bess. „Er ist auch völlig teilnahmslos. Weil man sich mit ihm nicht unterhalten kann, haben die Pfleger keine große Freude mit ihm. Es muss ziemlich eintönig sein, ihn durch die Gegend zu schieben, denke ich immer. Nummer Sieben nimmt seine Umwelt nicht wirklich wahr. Er nimmt auch nicht an öffentlichen Terminen teil, wie den Mahlzeiten. Er ist immer auf seinem Zimmer und wird nur einmal am Tag im Rollstuhl nach draußen gefahren. Ansonsten bekommt man nicht viel von ihm zu sehen.“
 
   Der Pfleger von Nummer Sieben hatte offenbar Probleme, den Rollstuhl die Rampe zur Tür empor zu bekommen und so hatten Eleanor und Bess die beiden eingeholt, noch bevor sie das Haus betreten konnten.
 
   Bess schob sich an den beiden vorbei und grüßte den Pfleger mit einem Lächeln. „Hallo, Jeffrey.“
 
   Jeffrey Cates, der angesprochene Pfleger, nickte etwas außer Atem zurück und verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln. Auch Eleanor hatte den Türrahmen erreicht. Doch sie blieb neben der Tür stehen um den Pfleger mit seinem Patienten vorbei zulassen. Sie nickte Mr. Cates zu. Dann fiel ihr Blick auf den Mann, der Nummer Sieben genannt wurde. Eleanor zuckte zusammen und stieß einen kurzen Schreckenslaut aus – der Mann im Rollstuhl war das Gesicht aus dem Spiegel.
 
   Mr. Cates fuhr mit dem Rollstuhl an Eleanor vorbei und ließ sie allein vor der Tür zurück. Für einen Moment wurden ihre Knie weich und sie musste sich an der Brüstung des Treppengeländers festhalten. Das Gesicht des Mannes war völlig unverkennbar. Es war ganz sicher das Gesicht des jungen Mannes im Spiegel des leeren Palastes gewesen. Aber Eleanor hatte noch etwas anderes gesehen: Der Mann im Rollstuhl hatte auch sie bemerkt. Während Mr. Cates den Rollstuhl durch die Tür geschoben hatte, war für einen kurzen Augenblick etwas Leben in die Augen von Nummer Sieben getreten. Er hatte der Mund geöffnet und Eleanor fassungslos angestarrt, bevor er an ihr vorbei fuhr.
 
    
 
   Es hatte erneut zu Nieseln begonnen. Ein feiner Sprühregen wehte in Eleanors Gesicht und durchnässte ihre Haare, doch sie nahm es kaum wahr. Was ging hier vor? Wer war Nummer Sieben und warum kannte sie ihn aus ihren Träumen?
 
   Vielleicht hatte sie ihn in den letzten Tagen schon einmal unbewusst auf dem Gelände des Sanatoriums gesehen und ihr Unterbewusstsein hatte das Gesicht in einen ihrer Träume eingebaut. Das würde aber nicht erklären, warum sie so stark auf seinen Verlust reagiert hatte, nachdem sie aufgewacht war. Das Tetradyxol musste daran schuld sein. Das war die einzig sinnvolle Erklärung.
 
   „Willst du nicht mit hinein?“, durchdrang Bess' Stimme Eleanors Gedanken.
 
   Eleanor zuckte zusammen. Dann nickte sie und lächelte Bess verwirrt an. Die beiden traten durch die Tür und begaben sich zum Speisesaal. Eleanor war noch nie zuvor hier gewesen. Seit sie nach Stratton Hall gekommen war, hatte sie all ihre Mahlzeiten auf dem eigenen Zimmer eingenommen. Sie hatte sich einfach noch nicht dafür bereit dazu gefühlt, mit anderen Menschen in einem großen Saal zusammen zu essen. Noch heute Morgen wäre sie nicht freiwillig hierhergekommen. Jetzt aber war sie so verwirrt, dass sie Bess ohne nachzudenken folgte.
 
   Der Speisesaal des Sanatoriums von Stratton Hall war ein eleganter, hoher Raum mit Kronleuchtern, einem mächtigen Kamin an einem Ende, hohen Fenstern, die den Blick auf den hinteren Park freigaben und einem atemberaubenden Parkettboden. Kein Zweifel, dieser Raum war früher einmal ein Ballsaal gewesen. Zu den Zeiten, da die Erbauer des Landsitzes noch hier gelebt hatten, waren in diesem Saal sicher rauschende Feste gefeiert worden. Nun aber waren in regelmäßigen Abständen Tischreihen aufgebaut worden und die ursprüngliche Pracht des Raumes hatte einer schlichten Funktionalität Platz gemacht. Und dennoch übte der Raum auf Eleanor einen ungewohnten Zauber aus, der sie vergessen ließ, an welchem Ort sie sich befand. Für einen Augenblick nahm sie die Menschen um sich herum kaum war. All die Patienten und Angestellten von Stratton Hall kamen hier zusammen und aßen gemeinschaftlich. Zu den Mahlzeiten verschwammen hier die Unterschiede zwischen Hilfsbedürftigen und Helfern. Für einen kurzen Moment musste man sich hier nicht krank fühlen.
 
   Eleanor lächelte. Sie sah, wie Schwester Emily ihr von einem der Tische aus freundlich zunickte. Dann wurde sie von Bess an die Essensausgabe weitergezogen. Kurze Zeit später saßen die beiden bereits an einem Tisch. Doch während Bess voll Appetit aß, schob Eleanor sich gedankenverloren Gabel für Gabel in den Mund, während sie ihre Gedanken schweifen ließ.
 
   Gut, das Tetradyxol hatte sie offenbar übersensibel gemacht und ihre Sinne ungewohnt geschärft. So erklärten sich auch ihre heftigen Reaktionen auf den Verlust ihres Traumbildes. Eleanor war sich nicht sicher, ob sie mit diesem Wissen das Mittel noch einmal nehmen wollte. Andererseits war sie sich ebenso wenig sicher, ob man es ihr überhaupt noch einmal geben würde, nachdem sie so heftig darauf reagiert hatte. Und dennoch – Eleanor seufzte tief, als sie an das sehnsüchtige Gefühl dachte, das sie in ihren Träumen und unmittelbar danach tief in sich  gespürt hatte.
 
   „Ist alles in Ordnung?“, fragte Bess, als sie Eleanor seufzen hörte.
 
   „Ja, ich war nur gerade etwas abwesend...“ Eleanor lächelte entschuldigend. Dann fiel ihr die Gabel aus der zitternden Hand und schlug klirrend auf dem Tellerrand auf.
 
    
 
   An diesem Nachmittag saß Eleanor wieder auf ihrer Bank im Park. Sie hatte nach dem Mittagessen darum gebeten, dass Gespräch bei Dr. Marcus ausfallen lassen zu dürfen und da Dr. Marcus ohnehin einen wichtigen Termin in der Stadt wahrzunehmen hatte, war dies kein Problem gewesen.
 
   Dadurch hatte sich allerdings auch die Frage mit dem Tetradyxol geklärt. Weil Dr. Marcus es ihr nicht geben konnte, würde sie mit einem konventionellen Schlafmittel vorlieb nehmen müssen, wenn sie nicht einschlafen konnte. Immerhin gab es eine andere gute Nachricht. Die diensthabende Schwester hatte Eleanor darauf hingewiesen, dass sie nicht länger ein Fall für die geschlossene Abteilung war. Man hatte ihren internen Status geändert und von nun an würde ihre Zimmertür nicht mehr abgeschlossen werden. Für Eleanor bedeutete dies einen großen Schritt nach vorn, wäre doch jetzt das ständige Gefühl eingesperrt zu sein von ihren Schultern genommen.
 
   Der beständige Nieselregen hatte wieder eingesetzt, doch Eleanor war das egal. Sie mochte den feuchten Regen auf ihrer Haut.
 
   Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Schlafmittel. Ja, vielleicht war es besser, das Tetradyxol nicht mehr zu benutzen. Sicher, das Gefühl der Sehnsucht war auf seine Weise wunderschön gewesen, aber auch selbstzerstörerisch und belastend. Obwohl sie es nur zweimal genommen hatte, wusste Eleanor, dass sie ihr Leben nie in den Griff bekommen würde, wenn sie sich nicht von dieser seelischen Belastung befreite, die dieses Mittel in ihr auslöste.
 
   Bess war nach dem Mittagessen nach Hause gegangen. Die beiden hatten sich zum Abschied umarmt. Mehr denn je hatte Eleanor das Gefühl, in Bess eine Freundin gefunden zu haben. Vielleicht die erste in ihrem Leben.
 
   Und nun saß sie hier und atmete in der frischen Luft tief durch. Sie hatte schon eine Weile hier gesessen, als sie Schritte auf dem losen Kiesweg hinter sich vernahm. Die Schritte kamen näher und schließlich blieben sie stehen. Eleanor blickte hoch. Vor ihr stand der Mann, den man Nummer Sieben nannte.
 
   Eleanor sprang auf. Beide blickten sich verwirrt an und ohne den anderen aus den Augen zu lassen, gingen die beiden vorsichtig und irritiert umeinander herum. Eleanor konnte sich nicht erklären warum, aber sie war voll Furcht. Und dennoch fühlte sie sich auf eigenartige Weise zu dem Gesicht von Nummer Sieben hingezogen, dass sie so gut aus dem Spiegelbild ihres Traumes kannte.
 
   Doch das Gesicht schien voll Schmerz zu sein, es war nichts von der heiteren Unbeschwertheit darin zu entdecken, die Eleanor aus ihrem Traum kannte und so anziehend gefunden hatte. Nummer Sieben streckte seine Hand nach Eleanor aus, doch seine Finger blieben zitternd vor Eleanor schweben.
 
   „Ich kenne dich... ich habe dich gesehen...“, stammelte er. „Vor zwei Nächten.“
 
   „Ich habe dich auch gesehen...“, flüsterte Eleanor. Noch immer musterten die beiden sich fasziniert und ungläubig. Eleanor verlor sich in den ebenmäßigen Zügen des jungen Mannes vor ihr, die ihr so vertraut vorkamen und zugleich doch so fremd wirkten durch all den Schmerz und die Bitterkeit, der in ihnen lag. Überhaupt sah er hier und heute viel menschlicher aus, als in ihrem Traum. Seine dunklen Haare waren ungekämmt und wuschelig, sein Gesicht schien vor Angst und Verwirrung verzerrt und gehetzt. Auch trug er heute ein viel zu weites T-Shirt zu einer einfachen Bluejeans, während Eleanor sich aus ihrem Traum überhaupt nicht an Kleidung an ihm erinnern konnte. Dort hatte er irgendwie nackt gewirkt und seine Haut schien ein eigenes Licht ausgestrahlt zu haben, das jetzt vollkommen fehlte, während er vor ihr stand.
 
   „Bist du wie ich...?“, fragte Nummer Sieben. „Sag, bist du wie ich?“
 
   Mit einem Mal hielt Nummer Sieben inne. Sein Blick wurde erst starr, dann fiel er von Eleanor ab.
 
   „Nein, du bist nicht wie ich“, murmelte er. „Ich sehe es an deinen Augen...“
 
   Einen Augenblick lang stand Nummer Sieben reglos vor ihr, dann wandte er sich ab und stolperte unsicher zum Haus zurück. Eleanor blieb allein und irritiert im Nieselregen stehend zurück.
 
    
 
   An diesem Nachmittag grübelte Eleanor lange vor sich hin. Rastlos lief sie in ihrem Zimmer auf und ab und dachte über die ungewöhnliche Begegnung mit Nummer Sieben nach. Nichts daran war ihr erklärlich. Er hatte sie vor zwei Nächten gesehen, ebenso wie sie ihn. Das bedeutete, dass ihre Theorie, der zufolge ihr Unterbewusstsein ihn in einen Traum projiziert hatte, nachdem sie ihn in den letzten Tagen schon einmal auf dem Gelände gesehen hatte, unhaltbar geworden war. Irgendetwas anderes musste hier geschehen sein. Etwas, das sie sich nicht erklären konnte. Darüber hinaus wunderte sie sich über den qualvollen Ausdruck in Nummer Siebens Gesicht, der so gar nichts mit der unbeschwerten Leichtigkeit zu tun hatte, die sie im Toten Palast an ihm bemerkt hatte. Und zu guter Letzt wusste sie sich die merkwürdige Art und Weise nicht zu erklären, mit der er ihre Begegnung im Park beendet hatte. Was hatte er damit gemeint, als er sagte, Eleanor sei nicht wie er?
 
   An diesem Nachmittag fasste Eleanor einen Entschluss. Sie musste noch einmal mit Nummer Sieben reden. Die Szene im Park hatte ihr allzu deutlich gezeigt, dass Nummer Sieben das nicht direkt konnte oder wollte. In ihrem Traum aber war er offen und redselig gewesen. Vielleicht würde sie dort Antworten auf ihre Fragen erhalten. Sie musste ihm noch einmal im Traum begegnen. Und das bedeutete, dass sie an Tetradyxol herankommen musste. Ohne dieses Mittel würde sie nicht von ihm träumen können. Also musste sie das Tetradyxol stehlen.
 
    
 
   Es war bereits gegen 23.00 Uhr, als Eleanor durch die Gänge des Sanatoriums schlich. Um diese Zeit waren die Flure des Hauptgebäudes menschenleer. Die Patienten befanden sich in ihren Zimmern – einige davon waren verschlossen – und die wenigen Angestellten, die heute Nachtschicht hatten, befanden sich in den Aufenthalts- und Schlafräumen der Pfleger und Schwestern. Solange nicht irgendein Notfall eintrat, war es unwahrscheinlich, jemandem zu dieser Zeit zu begegnen.
 
   Hinter der Tür des Schwesternzimmers des ersten Stockwerks waren die Geräusche eines Fernsehers zu hören. Offenbar lief dort ein Fußballspiel. Von Zeit zu Zeit war der Jubel von Zuschauern zu hören, während eine blecherne Kommentatorenstimme unverständliches Zeug vor sich hinbrabbelte. Der Lärmpegel im Inneren des  Zimmers war zweifellos groß genug, dass niemand hinter der Tür Eleanor würde hören können.
 
   Vorsichtig schlich Eleanor sich an der Tür vorbei. Wenige Meter weiter bog sie um die Ecke und stand kurz darauf vor der Tür zum Büro von Dr. Marcus. Noch ein letztes Mal sah Eleanor sich verstohlen um, dann drückte sie die Türklinke herunter und schob sich gegen die Tür. Sie hatte Glück. Die Tür führte ins Vorzimmer des Büros. Ursprünglich hatte hier einmal eine Sekretärin gesessen, doch das musste schon einige Jahre her sein. Mittlerweile war Dr. Marcus' Vorzimmer bis auf einen Schreibtisch, einen Bürosessel und einen metallenen Aktenschrank leer. Daher war diese Tür auch nie verschlossen.
 
   Eleanor wusste genau, wo sie zu suchen hatte. Entschlossen schlich sie auf den Aktenschrank zu und tastete auf Zehenspitzen dessen Oberseite ab. Ein metallenes Klimpern verriet ihr, dass sie fündig geworden war. Erst vor wenigen Tagen hatte sie bemerkt, dass Dr. Marcus dort die Schlüssel zu seinem Büro versteckte. Sie war wie üblich von Schwester Emily zu ihrer Therapiesitzung gebracht worden, doch als sie in Dr. Marcus Vorzimmer standen und Schwester Emily an seine Tür klopfte, stellten sie fest, dass Dr. Marcus sich verspätet hatte. So hatten die beiden einige Minuten gewartet, bis Dr. Marcus atemlos ins Vorzimmer gestolpert kam. Wie üblich hatte er zunächst in den Taschen seines Mantels nach dem Büroschlüssel gesucht, dann jedoch entnervt nach dem Ersatzschlüssel auf dem Aktenschrank gegriffen. Jenem Schlüssel, den Eleanor nun in der Hand hielt.
 
   Zweifel überfielen sie. Konnte es richtig sein, in Dr. Marcus' Büro einzudringen und sich das Medikament zu beschaffen? Ein Medikament, das ziemlich sicher gefährlich war. So gefährlich, dass Dr. Marcus es absetzen wollte. Was sagte es über Eleanor aus, dass sie des nachts in ein Büro eindrang, um Medikamente zu stehlen?
 
   Mit zitternden Fingern steckte sie den Schlüssel ins Schloss. Sie wusste, dass sie keine ruhige Minute mehr in ihrem Leben haben würde, wenn sie dieser Sache nicht auf den Grund ging. Sie mochte psychisch krank sein, sie mochte ein Medikamentenjunkie sein. Aber in diesem Augenblick sah sie so klar wie nie zuvor in ihrem Leben, dass ihr Geist keine Ruhe finden würde, wenn sie Nummer Sieben nicht wiedersah und mit ihm sprechen könnte.
 
   Mit einem leisen Klicken schnappte das Türschloss auf. Dann öffnete Eleanor die Tür und schlüpfte hinein. Mit wenigen Schritten war sie hinter Dr. Marcus' Schreibtisch. Die Schubladen des Schreibtisches waren zum Glück nicht verschlossen und so genügte eine einzige Handbewegung um Eleanor ans Ziel ihres nächtlichen Einbruchs zu bringen.
 
   Dort lagen sie – acht Tabletten in einer kleinen, unscheinbaren Packung, beschriftet mit dem einen Wort: Tetradyxol.
 
   Eleanor überlegte einen Augenblick. Sollte sie alle an sich nehmen, oder nur eine einzige? Nähme sie nur eine, wäre die Wahrscheinlichkeit größer, dass Dr. Marcus annehmen würde, sich in der Zahl einfach geirrt zu haben. Aber was wäre, wenn ein einzelner Traum mit Tetradyxol nicht ausreichen würde, um dem Geheimnis um Nummer Sieben auf den Grund zu gehen? Nähme sie hingegen alle an sich, wüsste Dr. Marcus sofort, dass sie gestohlen wurden. Aber er würde nicht wissen von wem, solange es ihr gelänge, sie gut zu verstecken. Eleanor steckte sie alle ein, die Packung ließ sie zurück. Dann schloss sie die Schublade des Schreibtisches wieder und verließ das Büro. Gewissenhaft schloss sie die Tür zu Dr. Marcus' Büro wieder ab und deponierte den Schlüssel erneut auf dem Aktenschrank. Dann schlich sie durch das finstere Vorzimmer zurück zur Tür. Sie lauschte einen Augenblick an der Tür um sicherzugehen, dass niemand auf dem Flur vorbeiging, während sie die Tür öffnen wollte. Dann verließ sie das Zimmer und huschte durch die dunklen Gänge des Sanatoriums zurück zu ihrem Zimmer.
 
   Unbemerkt gelangte sie zurück und schloss die Tür hinter sich. Sie setzte sich aufs Bett und dachte einen Augenblick lang nach. Zunächst musste sie ein Versteck für das Tetradyxol finden. Sie sah sich eine Weile in ihrem Raum um. Es schien das erste Mal seit ihrem Eintreffen in Stratton Hall zu sein, dass sie ihr Zimmer wirklich ansah und wahrnahm. Viel gab es hier nicht. An der rechten Wand stand das Bett, ein einfaches Kiefernholzbett mit weißer Bettwäsche bezogen. Auf der linken Seite des Zimmers stand ein kleiner runder Tisch mit zwei Stühlen. Hinter dem Bett zum Fenster hin stand ein kleiner Schrank, ebenfalls aus Kiefernholz, in dem sich die wenigen Habseligkeiten befanden, die Eleanor von zu Hause mitgebracht hatte: vornehmlich Kleidungsstücke. Am Tage ihrer Abreise war sie viel zu apathisch gewesen, um sich Bücher oder andere Dinge zur Unterhaltung einzupacken.
 
   Eleanor blickte auf die Tabletten in ihrer Hand. Dann entschied sie sich dafür, sieben von ihnen an der Unterseite eines der Stühle zu befestigen. Es war unwahrscheinlich, dass sie dort entdeckt würden. Sie befeuchtete die Tabletten einzeln mit der Zunge und drückte sie dann von unten gegen die Sitzfläche des Stuhles. Die Tabletten hielten. Würde der Stuhl nicht umgedreht oder allzu stark erschüttert, wären die Tabletten dort vorerst sicher.
 
   Eleanor setzte sich auf die Kante ihres Bettes und betrachtete die achte Tablette, die sie zurückbehalten hatte. Ohne weiter nachzudenken schluckte sie die Tablette hinunter und legte sich zurück auf ihr Bett. Sie deckte sich zu und war wenige Augenblicke später eingeschlafen.
 
    
 
   Eleanor träumte. Sie stand am Fuße einer riesigen Freitreppe. Die Treppe führte zu einem gigantischen Tor empor, welches geschlossen war. Eleanor blickte sich um und ein Gefühl der Glückseligkeit durchströmte sie. Hinter ihr befand sich die tote Ebene, die sie aus ihren ersten zwei Träumen kannte und über ihr wölbte sich der Nachthimmel so finster und doch hell von Abermillionen Sternen erleuchtet. Ein jeder von ihnen so unerreichbar fern und doch so lebendig durch das Funkeln und Schimmern. Vor ihr ragte der graue Palast himmelhoch empor, seine Zinnen, Türme und Dächer verloren sich in der Höhe der Atmosphäre.
 
   Hier war Eleanor richtig, hier gehörte sie hin. Sie stürmte die Freitreppe empor und stieß das Tor auf. Die Torflügel drehten sich geräuschlos in den Angeln und schwangen auf. Vor ihr lag das Innere des leeren Palastes und sie betrat den Ort, an dem sie Nummer Sieben wusste.
 
   Ungeduldig lief sie durch die einsamen Räume, die langen Korridore und finsteren Kammern. Hohe Säle lösten sich mit schmalen, säulenumstandenen Gängen ab. Kleine Kabinette folgten riesigen Ballsälen. Eleanor fiel auf, dass das Innere des Palastes über die Maßen schön gewesen wäre, wenn nicht das gesamte gigantische Bauwerk völlig leer gewesen wäre. Nirgends waren Möbel, Teppiche oder andere Einrichtungsgegenstände zu sehen. Der Palast wirkte trotz all seiner architektonischen Pracht, als habe der Baumeister nach seiner Fertigstellung beschlossen, doch nicht einzuziehen. Und dennoch nahm Eleanor dieses Mal viele Dinge war, die sie bei ihrem ersten Besuch in diesem Palast nicht bemerkt hatte.
 
   Die Gänge und Räume des Palastes mochten leer sein, doch überall fand sich Schmuck und Zierrat am Bauwerk selbst. Die Säulen der mächtigen Tonnengewölbe waren kunstvoll kanneliert, ihre Kapitelle Meisterwerke der Steinmetzkunst. Es gab keine Farben im Palast, alles schien grau in grau zu sein. Doch der Formenreichtum der Architektur hauchte dem leeren Gebäude ein wenig Leben ein. Er war nicht protzig oder überladen, er war schlicht und einfach und dennoch auffallend und bestimmend. Pflanzen und Tiermotive schmückten die Türleibungen und Berge und Seen die geschnitzten Türflügel. Viele der Tiere und Pflanzen erkannte Eleanor auf den ersten Blick. Andere waren fremd und ungewöhnlich. Vieles wirkte, als sei es nicht von der Erde sondern merkwürdigen Träumen entsprungen. Und dennoch strahlte alles hier, jede Schnitzerei und jedes Relief eine einzigartige Harmonie und Ruhe aus, die es Eleanor vergessen ließ, dass sie in diesem unermesslich großen Gebäude offenbar allein war.
 
   Irgendwann bemerkte sie, dass die Räume sich in diesem Punkt keineswegs glichen. Während einige Bereiche des Palastes durch die Formensprache ihrer Architektur lebendig und schön wirkten, waren andere Flügel des Komplexes schlicht und vermittelten den Eindruck von Leere und Einsamkeit, gar Tod. Es war ganz natürlich, dass Eleanor, wann immer ihr auffiel, dass sie in die Nähe solcher Gänge und Räume kam, ihren Weg änderte und wieder zu den schönen Raumfluchten zurück wanderte.
 
   Nach einiger Zeit begann sie sich jedoch zu fragen, ob sie in diesen Bereichen des Palastes richtig war. Sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, all diese Formen, Tiere und Pflanzen gesehen zu haben, als sie das letzte Mal an diesem Ort gewesen war. Konnte es sein, dass Nummer Sieben sich in den leeren toten Bereichen des Gebäudes aufhielt?
 
   Eleanor schauderte bei dem Gedanken daran, dort umherlaufen zu müssen.
 
   „Ich hätte nicht geglaubt, dich hier wiederzusehen“, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihr.
 
   Eleanor fuhr herum, doch da stand niemand. Ein leises Lachen war zu hören und nun nahm Eleanor eine Bewegung und ein Licht an der Wand wahr. Von dort bewegte sich eine ungewöhnliche Gestalt auf sie zu. Es war ein Wesen von unvergleichlicher Schönheit, ein großer Mann, mit mächtigen Flügeln und dem Gesicht von Nummer Sieben.
 
   Das Wesen legte den Kopf schief und blickte Eleanor an. Dann lächelte es.
 
   „Es muss eine besondere Bewandtnis mit dir haben, da du nun schon das zweite Mal an diesem Ort auftauchst, an dem noch nie zuvor ein Mensch gewesen ist. Und ein Mensch bist du – daran zweifle ich nicht.“
 
   Eleanor nickte zögernd. Dann sprach das Wesen wieder: „Mein Name ist Raphael.“
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   Es war ganz still in den Kerkern der Festung von Aleppo. Doch Fulk de Charney machte diese Ruhe mehr Angst als das sonst übliche geschäftige Treiben in den Gängen der Festung es gemacht hätte. Die Wachen waren die letzten vier Stunden in unregelmäßigen Abständen hierher in die tiefen Eingeweide der Zitadelle gekommen und hatten die christlichen Gefangenen nacheinander und einzeln aus den Zellen geholt.
 
   Lang war niemand von ihnen hier gewesen. Man schrieb das Jahr des Herrn 1119 und es war erst zwanzig Jahre her, das die Ritter Christi das Heilige Land und die geweihte Stadt Jerusalem den dreckigen Händen der Sarazenen entrissen hatten. Was an diesem fünfzehnten Juli des Jahres 1099 in den Straßen Jerusalems geschehen war, hatte die muslimische Welt bis in ihre Grundfesten erschüttert. Die Ritter des Herrn waren tief in die Gassen und Straßen der Stadt eingedrungen und hatten die Muslime zu Tausenden dahingeschlachtet. Kaum einer war entkommen. Unbeschreibliche Szenen hatten sich in den Häusern und auf den Plätzen der Stadt abgespielt, während die Christen Jagd auf Muslime gemacht hatten. Als am darauf folgenden Morgen die Sonne über der rauchenden Stadt aufging, war kein Heide mehr am Leben und die Kreuzritter ritten hoch zu Ross durch ein Meer von Blut.
 
   Nur eine Handvoll Muslime war entkommen, doch sie hatten die Kunde von dem Massaker in Jerusalem in die islamische Welt hinausgetragen. Die Folge war ein Schock gewesen. Die fremden Krieger aus dem Abendland schienen unbesiegbar und in ihrer Grausamkeit eher Tiere als Menschen zu sein. Man sagte ihnen nach, muslimische Kinder am Spieß zu braten und was sie mit den Frauen anstellten, war beinahe noch schlimmer. Wann immer sich ihnen ein islamisches Heer in den Weg gestellt hatte, was es geschlagen worden. Die Christen waren unüberwindlich, eine Geißel Allahs.
 
   Doch dieses Jahr hatte sich etwas Entscheidendes geändert. Der muslimische Kriegsherr Ilghazi, Herr von Aleppo, hatte sich den christlichen Rittern in Nordsyrien in den Weg gestellt. Und was niemand für möglich gehalten hatte, war ihm gelungen. Er hatte das christliche Heer unter der Führung des Fürsten Roberts von Antiochia geschlagen. Die Verluste unter den christlichen Rittern waren so gewaltig gewesen, dass die Christen den Ort der Schlacht fortan Anger Sanguinis, das Blutfeld, nannten. Wer nicht an Ort und Stelle dahingemetzelt worden war, den hatte man nach Aleppo verschleppt um Rache für die verlorenen Schlachten der letzten zwei Jahrzehnte und das Massaker von Jerusalem zu nehmen. So war auch Fulk de Charney nach Aleppo verschleppt worden. Und nun wurden schon den ganzen langen Tag christliche Gefangene aus den Kerkern der Festung auf die Markplätze und die Straßen der Stadt geschleift, um sie dort vor den Augen der aufgepeitschten und entfesselten Menge öffentlich zu Tode zu foltern.
 
   Fulk schloss die Augen. Nur er war noch übrig. Es konnte nicht mehr lange dauern und man würde auch ihn holen. Er würde das Geräusch des Schlüssels im Schloss hören, die Tür würde sich öffnen und die schwer bewaffneten muslimischen Schergen würden auch ihn hinausbringen.
 
   Wenn Fulk aufmerksam lauschte, hörte er immer wieder die aufgebrachte Menge draußen in der Stadt gemeinschaftlich aufschreien, wenn wieder irgendetwas geschah, dass ihren Blutdurst anstachelte. Bald wäre er dran. Er zitterte am ganzen Leib vor Angst und innerer Kälte. Als er vor zwei Jahren aus Westeuropa ins Heilige Land gezogen war um Heiden zu erschlagen, hätte er sich nie vorstellen können, dass er so enden könnte. Aus dem stolzen und edlen Ritter, der in Frankreich aufgebrochen war um dem Herrn zu dienen, war ein heruntergekommenes Elendsbündel geworden. Sein Kettenhemd und seine Waffen hatte sich der Feind genommen, nur seinen zerrissenen Waffenrock hatten sie ihm gelassen. Schmutzstarrend, hungrig und um sein nacktes Leben fürchtend, kauerte er hier im finsteren Dreck und wartete auf einen qualvollen Tod in den Straßen von Aleppo.
 
   „Ihr sitzt wahrhaftig tief im Dreck, Herr Ritter“, erklang eine Stimme aus der Dunkelheit der Zelle.
 
   Fulk zuckte zusammen. War er doch nicht der letzte gefangene Christ hier im Kerker gewesen? Gab es noch jemanden, der hier mit ihm zusammen die letzten Augenblicke auf die Erfüllung ihres Schicksals wartete? Fulks Augen suchten beinahe panisch die Dunkelheit zu durchdringen, doch alles was er sah, waren die düsteren Mauern der Zelle, die schmutzigen Strohbinsen auf dem Boden und die glitzernden Staubpartikel, die von einem verirrten Lichtstrahl beleuchtet, in der Luft tanzten.
 
   „Ich bin hier an eurer Seite“, erklang die Stimme wieder. Fulks Blick schnellte herum und dort, direkt neben ihm, hockte das wohl beeindruckendste Wesen, dass er je gesehen hatte. Auf allen Vieren kroch er, so schnell es sein leerer Magen noch zuließ, in die nächstgelegene Ecke der Zelle und starrte voll Furcht und Entsetzen auf den Engel, der nur wenige Meter von ihm entfernt in seiner Zelle hockte.
 
   Der gesamte Raum war plötzlich in ein warmes, pulsierendes Licht getaucht. Es strahlte die Wände bis in den letzten Winkel an und verwandelte die schreckliche Kerkerzelle in einen Ort des Friedens und der Ruhe. Die Zeit schien still zu stehen.
 
   Fulk beäugte die seltsame Gestalt des Engels, die dort vor ihm hockte und seinen Blick offenkundig amüsiert erwiderte. Das Lichtwesen schien nackt zu sein, doch Geschlechtsteile hatte es offenbar nicht, wie Fulk irritiert bemerkte. Vom Körperbau her war es ein Mann mit perfekten Proportionen und von  beeindruckender Größe soweit sich das sagen ließ, denn das Wesen hockte noch immer am Ende der Pritsche, auf der Fulk bis eben noch gesessen hatte. Vor allem aber hatte es Flügel auf seinem Rücken. Ein mächtiges Paar Flügel, dessen Spannweite ebenfalls kaum zu erahnen war, da sie durch die Enge der Kammer zusammengefaltet waren.
 
   „Schickt dich der Herr, um mich aus meiner Not zu erlösen?“, flüsterte Fulk. Seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen, rau und brüchig durch die Ängste des heutigen Tages und die Furcht vor dem unbekannten Wesen, das dort vor ihm hockte.
 
   „Nein!“, brüllte der Engel, dass es von den Wänden der Zelle widerhallte. Mörtel rieselte von der Decke und Fulk vermeinte gar gespürt zu haben, wie der Boden unter seinen Füßen bebte. Der Schrei des Engels war wie ein Peitschenschlag auf die Erde gewesen.
 
   Langsam erhob er sich und ging auf Fulk zu. Seine Bewegungen waren anmutig und fließend, fast als ob die Schwerkraft nicht für ihn gelte.
 
   „Nein, Herr Ritter. Der 'Herr' hat mich nicht gesandt“, erwiderte der Engel nach einem Augenblick, in dem er sich etwas beruhigt zu haben schien. Er hatte einen beinahe zynischen Unterton bei diesen Worten und schaute den völlig verängstigten Menschen vor seinen Füßen giftig an.
 
   Fulk hatte sich vor Schreck wie ein Kind zusammengerollt und kauerte schwer atmend und bebend vor Angst auf dem Boden. Seine Augen blickten wild und panisch rollend im Raum umher. Er war kaum noch Herr seiner selbst.
 
   Langsam ging der Engel vor ihm auf die Knie und legte seine Hand sachte auf Fulks Kopf.
 
   „Beruhigt euch, Herr Ritter“, sprach er sanft. „Ich bin nicht hier um euch zu schaden. Ich will euch im Gegenteil helfen, da es doch niemand sonst tun will.“
 
   Eine große Ruhe überkam Fulk bei diesen Worten und unter der Hand des Engels. Er hörte auf zu zittern und atmete zum ersten Mal seit vielen Tagen wieder frei auf. Dann hob er den Blick und sah den Engel vor sich zum ersten Mal ohne Furcht an.
 
   „So ist es recht, Fulk“, sprach der Engel und lächelte. „Ihr seid einen weiten Weg gegangen, um hier in dieser Stadt der Sünde zu sterben.“
 
   „Ich verstehe es nicht“, erwiderte Fulk. „Wir kamen doch im Namen des Herrn um das Heilige Land zu befreien. Der Papst selbst hat gesagt, dass wir nicht scheitern können. Was haben wir getan, dass Gott uns so straft? Sind wir denn nicht mehr seine himmlischen Heerscharen?“
 
   „Ihr wart nie seine himmlischen Heerscharen“, lachte der Engel bei diesen Worten. „Wie töricht ihr Menschen doch seid, das ihr denkt, irgendeine eurer Taten könnte in Gottes Augen wichtig sein. Und niemand auf dieser Welt ist törichter als der Papst. Glaubt mir, Herr Ritter. Gott hat keinerlei Interesse an euren lächerlichen, kleinen Kriegen. Er sieht sie nicht einmal.“
 
   Ein kaltes Grauen durchfuhr Fulk de Charney.
 
   „Was...was soll das heißen?“, stammelte er. „Dies ist doch Gottes Krieg. Wir haben all dies doch nur für ihn getan.“
 
   „Falsch“, erwiderte der Engel. Jedes Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. Er blickte Fulk ernst an. „Ihr habt es zwar in Gottes Namen getan, doch nur für euch.“
 
   Fulk begann erneut zu zittern. Die unerträgliche Kälte bemächtigte sich seiner wieder, als er sich der ungeheuren Tragweite der Worte des Engels bewusst wurde.
 
   „Aber der Papst hat es doch gesagt. Er hat uns Gottes Willen bekannt gemacht“, stotterte er.
 
   „Was weiß der Papst von Gottes Wille?“, antwortete der Engel und legte fragend den Kopf schief. „Was wüsste irgendein Mensch von Gottes Wille?“
 
   „Heißt das... heißt das, dass alles vergeblich war? Alles umsonst?“, stammelte Fulk. „All die Menschen, die auf dem Blutacker gestorben sind und all die Seelen, die in den letzten Stunden dort draußen auf den Straßen zu Tode kamen?“ Mit zitterndem Finger deutete er auf die Wand, hinter der er die Stadt wusste.
 
   „Ihr habt es erfasst“, erwiderte der Engel nach einem kurzen Zögern. „Nichts davon hatte einen Sinn. All diese Menschen haben ihr Leben gegeben, ohne dass all das einen Nutzen gehabt hätte.“
 
   Einen Augenblick lang war es völlig still in der Zelle. Dann sprang Fulk de Charney auf und schrie: „Warum hat Gott uns nicht davor bewahrt? Warum hat er uns nicht aufgehalten? Wenn wir Christen wirklich seine Herde und er unser Hirte ist, warum hat er uns dann nicht vor dieser Dummheit bewahrt? All die Menschen, die hierfür gestorben sind! Für nichts und wieder nichts?“
 
   Der Engel stieß ein meckerndes Lachen aus. Ein Laut, der gar nicht zu seiner Erscheinung passen wollte.
 
   „Warum hätte er euch wohl aufhalten sollen?“, kicherte er. „Er hat überhaupt kein Interesse an euch. Zumindest nicht an euren Körpern. Der Tod eurer Leiber ebenso wie ihre Qual unter der Folter interessieren ihn wenig. Nur euren Seelen sind ihm wichtig.“
 
   „Aber wie kann das sein?“, stammelte Fulk ungläubig. „Ich verstehe das nicht...“
 
   Der Engel seufzte. Dann ging er langsam auf Fulk zu und sprach spöttisch: „Seht es ein, Herr Ritter. Gott hat euch eure Körper gegeben, damit ihr hier auf der Erde bestehen könnt. Aber die Erde ist nur der Ort, an dem ihr euch beweisen könnt. Hier könnt ihr zeigen, dass ihr Gottes Nähe würdig seid, indem ihr euer Leben so führt, dass eure Seele in Einklang mit sich selbst vor Gott zu treten vermag. Daher sind eure Körper so vergänglich. Sie sind unwichtig und nur für wenige Jahre gedacht. Das was euch wirklich ausmacht, sind allein eure Seelen.“
 
   Der Engel hielt inne und sah an sich selbst hinab. Er breitete seine Flügel ein wenig aus, soweit die Enge der Kammer es zuließ. Das Licht, das von ihm ausging wurde plötzlich heller und nahm eine fast gleißende Intensität an.
 
   „Mein Körper hingegen ist nicht wie die euren“, sprach er mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme. „Mein Körper ist für die Ewigkeit erschaffen worden – aus dem Feuer des Herrn selbst. Eure hingegen sind nur aus Lehm.“ Den letzten Satz hatte der Engel mit deutlicher Herablassung gesprochen.
 
   Fulk de Charney hatte die letzten Worte kaum mitbekommen. Noch immer dachte er über die Worte des Engels nach, in denen er ihm eröffnet hatte, dass sowohl der Kreuzzug, als auch sein bevorstehender Tod völlig sinnlos sein sollten.
 
   „Aber wenn Gott an unseren Seelen interessiert ist, warum hilft er uns denn nicht, unsere Seelen rein zu halten?“, fragte er schließlich verständnislos.
 
   Der Blick des Engels fiel wieder auf den Ritter. Jetzt wirkte er beinahe belustigt.
 
   „Aber das tut er doch“, erwiderte er. „Er gibt euch ständig Hinweise, ja sogar Gesetze. Ihr seid nur zu taub sie zu hören. Lautet das Erste Gebot denn nicht 'Du sollst nicht töten'?“
 
   [bookmark: _Toc336073845]„Ja schon“, warf Fulk de Charney ein. „Aber...“
 
   „Nein. Kein 'Aber'!“, fiel der Engel ihm ins Wort. „Und hat Jesus von Nazareth in der Nacht, in der er verraten wurde, nicht gesagt 'Wer durch das Schwert lebt, wird durch das Schwert umkommen'?“
 
   „Ja... so heißt es“, sagte Fulk zögernd.
 
   „Gott hat es euch oft genug gesagt. Aber ihr wollt nicht hören“, fuhr der Engel fort, indem er Fulk de Charney ernst anblickte. „Er hat sogar seinen Sohn auf diese Erde gesandt, um euch einen Weg zu weisen. Ihr müsst nichts weiter tun, als Gottes Botschaft anzunehmen. Es gibt nichts, worauf ihr noch warten müsst. Es ist alles gesagt worden, doch noch immer weigert ihr euch, zu hören. Nein, nein“, die Stimme des Engels wurde plötzlich leise und bedrohlich. Er neigte seinen Kopf ganz nahe an Fulks Gesicht und flüsterte: „Wenn eure Seelen der Verdammnis anheimfallen, so ist es ganz allein eure Schuld. Macht nicht Gott dafür verantwortlich, dass er euch nicht geholfen hätte.“
 
   Entgeistert starrte Fulk de Charney den Engel an. Er hätte gern etwas darauf erwidert – irgendetwas, das die Worte des Engels entkräftet hätte. Doch es gab einfach nichts.
 
   Fulks Schultern fielen herab. Er fühlte sich vollkommen leer.
 
   „Dann war alles umsonst..“, flüsterte er. „Mein Leben und das so vieler anderer. Und all das nur, weil ich auf andere gehört habe.“
 
   „Es ist nicht unbedingt falsch, auf andere zu hören. Aber es wäre besser gewesen auf Jesus Christus zu hören, denn auf die Worte schwacher Menschen. Dein Herz hätte dir geholfen, Richtig von Falsch zu unterscheiden. Dafür habt ihr es.“
 
   Fulk de Charney nickte mit leerem Blick. Dann sackte er zusammen und blieb regungslos auf dem Boden kauernd liegen.
 
   Nach einer kleinen Weile sank der Engel zu Fulk de Charney hinab und sprach: „Ich kann dir einen Weg aus all dem zeigen. Ich kann deinem Leben und mehr noch deinem Tod immer noch einen Sinn geben. Vor allem aber kann ich dich vor dem bewahren, was dich außerhalb dieser Mauern erwarten wird!“
 
   Langsam hob Fulk de Charney den Blick.
 
   „Das könnt ihr?“, fragte er schwach.
 
   Der Engel nickte. „Darum bin ich hier“, sprach er.
 
   „Was muss ich dafür tun?“, fragte Fulk.
 
   „Ihr müsst nichts weiter tun, als euer Herz entscheiden lassen“, erwiderte der Engel ernst. „Aber um das tun zu können, müsst ihr zunächst wissen, wer ich bin. Ich bin Satan!“
 
    
 
   …
 
    
 
   Noch immer stand Eleanor im Palast der toten Räume und starrte das Gesicht von Nummer Sieben an.
 
   „Raphael?“, fragte sie schließlich. „Ein ungewöhnlicher Name. Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der so heißt.“
 
   Raphael, den man in Stratton Hall nur 'Nummer Sieben' nannte, lachte auf. „Das will ich glauben. Er ist nicht sehr weit verbreitet. Das liegt wohl an meiner 'Vergangenheit'.“
 
   Eleanor runzelte die Stirn. Sie versuchte in Raphaels Augen die Bedeutung seiner Worte zu erfassen, doch dieser blickte nur amüsiert zurück.
 
   Langsam trat Eleanor einige Schritte zurück um Raphael ganz zu betrachten. Wieder fiel ihr die fast unheimlich anmutende Harmonie seiner Körperproportionen auf. Es schien nichts an ihm zu geben, das nicht vollkommen gewesen wäre. Er war groß und überragte Eleanor um fast zwei Köpfe. Zudem war er muskulös, doch nicht übertrieben – am ehesten erinnerte er Eleanor an die bekannte Davidstatue Michelangelos. Doch sein Gesicht war unendlich schöner, als das der Statue. Jede Falschheit war diesem Gesicht vollkommen fremd. Es war offen und freundlich und blickte wie das eines Menschen, der in seinem ganzen Leben noch nie eine schlechte Erfahrung gemacht hatte.
 
   Irritiert bemerkte Eleanor, dass Raphael nackt zu sein schien, sofern sich das durch das Licht sagen ließ, welches seinen gesamten Körper umgab und aus ihm heraus strahlte. Doch am Beeindruckendsten war das mächtige Paar Flügel auf seinem Rücken. Es gab keinen Zweifel für Eleanor – Raphael entsprach genau dem, was sie sich immer unter einem Engel vorgestellt hatte.
 
   „Ich weiß, dass dies hier nur ein Traum ist“, sprach sie schließlich. „In Stratton Hall warst du ein Mensch. Aber hier bist du ein Engel. Wie kann das sein?“
 
   Raphaels Miene verfinsterte sich einen Augenblick, als er vom Sanatorium hörte. Seine Stimme klang seltsam abwesend als er sagte: „Traum und Wirklichkeit liegen oft näher beieinander als man denkt. Aber für mich ist dieser Ort die Wirklichkeit und Stratton Hall nur ein Traum. Ein Alptraum...“
 
   „Ich bin in keiner der beiden Welten ein Engel“, erwiderte Eleanor nach einer Weile. „An mir scheint es nichts Ungewöhnliches zu geben.“
 
   Raphael lachte. „Aber Eleanor. Du bist doch hier. Noch nie zuvor ist jemand hier gewesen und doch stehst du schon zum zweiten Mal vor mir. Irgendetwas an dir ist ganz zweifellos höchst ungewöhnlich, wenngleich ich auch nicht weiß, was genau es sein mag.“
 
   Eleanor lächelte. Dann aber zog sie wieder die Stirn kraus.
 
   „Ich verstehe aber noch immer nicht, warum du an diesem Ort die Gestalt eines Engels hast.“
 
   „Ich weiß“, seufzte Raphael. „Dir kommt einfach nicht die Möglichkeit in den Sinn, dass ich tatsächlich ein Engel sein könnte.“
 
   Eleanor stutzte.
 
   „Ja, es stimmt“, fuhr Raphael fort. „Ich bin ein Engel. Und noch vor zweihundert Jahren hätte jeder mir geglaubt. Sieh mich doch einfach an.“
 
   Raphael breitete seine gewaltigen Schwingen aus und urplötzlich war der gesamte Saal in ein gleißend helles Licht getaucht. Raphael lächelte wieder. Kein Zweifel – wenn irgendjemand wie ein Engel aussah, dann war er es in diesem Augenblick.
 
   „Frage dich selbst, wie es sein kann, dass wir in der anderen Welt in einem Sanatorium leben und einander dennoch hier treffen können“, sprach Raphael. „Wenn wir wieder zurück sind, werden wir beide uns an das erinnern können, was wir jetzt und hier gesagt haben. An jedes Wort. Zwischen uns besteht eine Verbindung, Eleanor. Und wenn du mir eine logische Erklärung dafür geben kannst, dann kannst du mir auch sagen, dass ich unmöglich ein Engel sein kann.“
 
   Eleanor zögerte. Zweifellos hatte Raphael insoweit recht, als dass sie nicht erklären konnte, wie sie beide außerhalb der Realität des Sanatoriums von Stratton Hall hier an diesem Ort sein konnten. Sie war sich der Tatsache bewusst, dass sie lediglich träumte, doch wie konnte der Mann, den man dort 'Nummer Sieben' nannte und der hier Raphael hieß, die gleichen Träume haben? Und warum war er der Ansicht hier in der Realität zu leben, während das Sanatorium für ihn nur ein Traum war? Immerhin war eines unbestreitbar – Raphael sah an diesem Ort wie ein Engel aus. Weit ungewöhnlicher aber war das Gefühl, das er in ihr auslöste. Als sei das Licht, welches er unablässig ausstrahlte, eine Wolke aus Emotionen, so hüllte er seine ganze Umwelt in pures Wohlgefühl. Es war unglaublich wohltuend, einfach nur in seiner Gegenwart zu stehen. Man fühlte sich sicher und geborgen. Ein Mensch aus Fleisch und Blut hatte dieses Gefühl noch nie in Eleanor ausgelöst und sie bezweifelte, dass irgendein ihr bekanntes Lebewesen dazu in der Lage gewesen wäre. Genau das hatte sie in einen Selbstmordversuch getrieben. Eleanor hätte alles dafür gegeben, dieses Gefühl für immer in sich tragen zu können.
 
   „Komm mit“, sprach Raphael in diesem Augenblick und nahm sie an die Hand. Ein Glücksgefühl durchzuckte sie so plötzlich, dass ihr für einen Augenblick schwarz vor Augen wurde und ihre Knie zu zittern begannen.
 
   Raphael musste das gespürt haben, denn er ließ Eleanors Hand unvermittelt los und trat betroffen einige Schritte zurück. Seine Stirn legte sich in Falten und er blickte zerknirscht drein.
 
   „Verzeih. Ich hatte vergessen, dass meine Berührung auf Menschen solch eine Wirkung haben kann. Es ist eine Weile her, dass ich das letzte Mal einen Menschen berührt habe.“
 
   Eleanor atmete noch immer schwer. In dem Augenblick, als Raphael seine Hand zurückgezogen hatte, war das Gefühl des Verlustes so schwer gewesen, als habe man ihr einen Arm ausgerissen.
 
   „Es geht mir gut“, keuchte sie. „Alles in Ordnung.“
 
   Raphael beäugte sie noch einen Moment lang zweifelnd. Dann setzte er sich langsam in Bewegung und durchschritt den Saal, nicht ohne Eleanor dabei im Auge zu behalten und sicherzugehen, dass sie mitkam.
 
   Raphaels Gang war fließend und über alle Maßen schön anzusehen. Man hätte seine Bewegungen elegant nennen können, wenn dieses Wort nicht zu primitiv gewesen wäre. Tatsächlich bewegte er sich so im Einklang mit sich selbst und seiner Umwelt, wie es nur ein Wesen tun kann, dass nichts und niemanden fürchtet, das niemals stolpern könnte und immer weiß, was sich hinter der nächsten Ecke befindet. Es war, als ob die Naturgesetze und die Fährnisse des Lebens für Raphael keine Bewandtnis hatten.
 
   Langsam bewegten sie sich durch die Gänge und Säle des Palastes. Und während sie das taten, schien es Eleanor, als würden die Räume immer prächtiger und schöner. Die Verzierungen, Reliefs und Stuccaturen an den Wänden und Decken wurden immer feiner und detailreicher und schließlich erkannte sie, dass all dies erst in dem Augenblick vor ihren Augen entstand, wenn sie beide einen neuen Raum betraten. Erst dann blühten die steinernen Blumen wie aus dem Nichts auf, während die hölzernen Wandvertäfelungen bekannte und unbekannte Geschöpfe gebaren. Ein atemberaubender Anblick, fremd und verstörend und doch zugleich wunderschön.
 
   Eleanor bemerkte, dass Raphaels Blick von einem Lächeln verklärt war, so als ob auch er die Schönheit dieser Räume und ihre Entstehung heute zum ersten Mal sah.
 
   Nach einer Weile betraten sie einen kleinen, fast unscheinbaren Raum, der auf einer seiner vier Seiten offen war. Dort befand sich ein Balkon, der den Blick auf den Nachthimmel freigab.
 
   Raphael und Eleanor traten auf den Balkon hinaus und blickten sich um. Eleanor konnte sich nicht daran erinnern, auf dem Weg hierher Treppen emporgestiegen zu sein, doch nun standen sie hoch über dem Toten Land und blickten hinab auf die finstere, leere Fläche, sie sich kilometerweit unter ihnen bis zum nächtlichen Horizont erstreckte.
 
   „Was ist das hier für ein Ort, an dem du lebst?“, fragte Eleanor. „Was für ein merkwürdiges Land ist das hier und was für ein gigantischer Palast? Warum lebst du hier in dieser Einsamkeit?“
 
    
 
   In diesem Augenblick erwachte Eleanor. Schlagartig fuhr sie im Bett hoch und blieb schwer keuchend sitzen. Sie zitterte und war zunächst desorientiert. Ihr Atem ging stoßweise. Einige minutenlang war sie zu keinem klaren Gedanken fähig.
 
   Dann endlich begriff sie, dass sie seit geraumer Zeit auf den kleinen Wecker starrte, der neben ihrem Bett stand. Er zeigte auf kurz vor Neun. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie großes Glück gehabt hatte. Heute war Sonntag. An jedem anderen Tag wäre sie gegen halb acht von einer Schwester geweckt worden und man hätte ihre Einnahme von Tetradyxol entdeckt. Zumindest dann, wenn sie auch eben wieder die gleichen Symptome im Schlaf gezeigt hätte, wie die Male zuvor. Und ihre körperliche Verfassung ließ das vermuten. Eleanor fühlte sich elend.
 
   Plötzlich nahm sie die Stimmen wahr. Es waren zahlreiche Stimmen die größtenteils durcheinander redeten. Eleanor versuchte durch das Chaos der Stimmen hindurch zu erkennen, worüber gesprochen wurde, doch die Stimmen schienen zu verschiedenen Gesprächen zu gehören. Sie nahmen keine Rücksicht aufeinander und erklangen wirr und unkontrolliert.
 
   Eleanor saß noch immer im Bett und blickte panisch umher. Von wo mochten die Stimmen kommen? Ihr Zimmer war leer, hier befand sich niemand. Sie kamen offenbar auch nicht vom Flur vor ihrer Tür, soweit sich das sagen ließ. Es wirkte vielmehr, als kämen die Stimmen aus weiter Ferne, und doch konnte sie beinahe jedes Wort verstehen, wenn sie die Augen schloss und sich konzentrierte.
 
   Eleanor erschrak. Sie erinnerte sich plötzlich, wie sie nach der ersten Einnahme von Tetradyxol das Nicken von Schwester Emily durch eine geschlossene Tür gehört hatte. Kein Zweifel – dies musste eine der Nebenwirkungen des Schlafmittels sein. Eleanor hörte sämtliche Stimmen im Gebäude. Sie konnte die Gespräche aller Menschen in Stratton Hall wahrnehmen.
 
   Langsam lehnte Eleanor sich zurück und lauschte. Da war die Stimme von Schwester Beatrice. Dort die von Bruder Rowland, dem Gemeindepfarrer, der als Seelsorger oft hier im Sanatorium war. Die meisten Stimmen kannte Eleanor nicht, andere konnte sie zuordnen, auch wenn sie die Namen dahinter nicht kannte, sondern nur die Gesichter.
 
   Merkwürdigerweise verspürte sie keinerlei Furcht vor dieser ungewöhnlichen Gabe. Es war eher faszinierend als beängstigend, doch nach einer Weile wurde ihr bewusst, wie seltsam die Situation für einen Außenstehenden erscheinen musste. Hier saß sie, Eleanor Storm, suizidgefährdet und labil, noch immer zitternd in ihrem Bett in einem Sanatorium und lauschte den Stimmen der Menschen auf dem Gelände. Eleanor fühlte sich plötzlich einsam.
 
   Nach und nach verschwanden die Stimmen aus ihrem Kopf. Sie wurden leiser und verschwommener. Schließlich waren sie ganz verschwunden. Das Tetradyxol hatte aufgehört zu wirken.
 
   Eleanor begann zu weinen.
 
    
 
   Den verbleibenden Tag nahm Eleanor kaum war. Sie hatte einen Augenblick lang mit dem Gedanken gespielt, nach Nummer Sieben zu suchen und noch einmal mit ihm zu reden. Doch sie verwarf den Gedanken. Raphael und Nummer Sieben waren ein und derselbe, soviel war klar. Und dennoch trennten die beiden Welten. In der Welt von Stratton Hall kam sie nicht an Nummer Sieben heran. Hier war er kaum ansprechbar und wirkte wie jemand, der durch seinen eigenen Alptraum lief und verzweifelt nach dem Ausgang suchte. ‚Tatsächlich‘, dachte Eleanor, ‚er hat Stratton Hall als seinen persönlichen Alptraum bezeichnet. In dieser Welt kann ich kaum erwarten, dass er vernünftig mit mir spricht. Ich könnte in einem Alptraum auch nicht mit jemandem reden, der mir dort begegnet.‘
 
   So blieb Eleanor den Tag fast ganz auf ihrem Zimmer. Nur zu den Mahlzeiten schlich sie sich eben schnell hinunter in den Speisesaal und kehrte unmittelbar darauf in ihre eigenen vier Wände zurück.
 
   Nach dem Abendessen um achtzehn Uhr saß sie nun wieder auf der Kante ihres Bettes und dachte nach. Es stand völlig außer Frage für sie, dass sie auch diese Nacht wieder zurück in den Toten Palast wollte. Doch sie musste verhindern, dass man Morgen früh beim Wecken Anzeichen des Tetradyxol bei ihr fand. Die naheliegendste Lösung war, den Wecker zu stellen und zu hoffen, dass sie ihn nicht überhörte. Dann hätte sie Zeit genug, sich zu beruhigen, den Puls zu verlangsamen und sich etwas frisch zu machen, bevor die Schwester von der Nachtwache vorbeikam, um als letzte Aufgabe ihrer Schicht die Insassen des Sanatoriums zu wecken.
 
   Eleanor stellte den Wecker also auf sechs Uhr und machte sich für das Bett fertig. Sie angelte unter ihrem Tisch nach einer Tablette und schluckte sie hinunter. Dann ging sie zu Bett.
 
    
 
   Dieses Mal fand Eleanor sich unmittelbar im Toten Palast wieder. Sie kannte diesen Saal, obwohl sie nicht hätte sagen können, woher. Vielleicht war sie schon einmal hier gewesen, als sie in der vergangenen Nacht auf der Suche nach Nummer Sieben war.
 
   Sie durchlief einige Räume und blickte sich um. Der Palast schien wieder etwas prächtiger geworden zu sein. Noch immer wirkten einige Räume schlicht und nüchtern. Doch von der trostlosen Leere während Eleanors erstem Besuch war nicht mehr viel übrig. Nun waren auch die einfachsten Räume zumindest mit einigen wenigen Verzierungen versehen, die ihre kalte Strenge etwas minderten.
 
   „Der Palast verändert sich“, dachte Eleanor. „Er ist nichts statisches, sondern irgendwie lebendig.“
 
   Sie hätte nicht sagen können, wie sie dorthin gefunden hatte, doch plötzlich betrat sie das kleine Zimmer, das auf den Balkon hoch über dem Toten Land führte. Dort stand Raphael. Sie sah sein Leuchten schon, bevor sie durch die Türöffnung zu ihm hinaus trat.
 
   „Ich wusste, dass du wiederkommen würdest“, sagte er mit einem Lächeln. „Obwohl ich mir nicht sicher war, warum du plötzlich verschwunden bist. Ich habe die ganze Zeit hier auf dich gewartet.“
 
   Ein warmes Gefühl der Glückseligkeit durchströmte Eleanor bei diesen Worten.
 
   „Ich bin aufgewacht“, erwiderte sie schließlich. „Ich kann nicht durch normale Träume hierher gelangen. Nur durch ein Schlafmittel, das sich Tetradyxol nennt. Es ist etwas neues, das noch erprobt wird. Aber so wie es aussieht, hat es merkwürdige Nebenwirkungen...“
 
   Raphael blickte sie erstaunt an. „Ich verstehe“, sagte er schließlich. „Ihr Menschen seit bemerkenswert. Jetzt findet ihr Wege, um Schlaf zu erzwingen. Und selbst, um hierher zu gelangen.“
 
   Eleanors Blick glitt über die Landschaft des Toten Landes. Dort, weit unter sich, sah sie das Meer der Einsamkeit. Trotz seiner Entfernung erkannte sie, dass es heute Nacht nicht ruhig und träge war. Seine Wellen türmten sich haushoch und weiße Schaumkronen tanzten auf ihnen in der Dunkelheit. Sie vermeinte sogar das Rauschen und Tosen bis hierher hören zu können.
 
   „Sag mir, was du hier machst, Raphael“, sprach Eleanor schließlich. „Ich verstehe nicht, wie ein Engel an diesen Ort kommt. Solltest du nicht im Himmel sein?“
 
   Raphael lachte bitter auf. „Das sollte ich wohl“, stieß er hervor. „Aber stattdessen sitze ich hier im Palast der schweigenden Stimmen fest.“
 
   „Der Palast der schweigenden Stimmen?“, fragte Eleanor.
 
   Raphael schnaubte wütend. Ein irisierendes Leuchten durchzog seinen Leib und die Flügel auf seinem Rücken entfalteten sich erregt, bevor sie sich wieder zusammenlegten. Dann beruhigte er sich etwas und fragte: „Was weißt du über Engel, Eleanor?“
 
   Eleanor dachte nach. „Sie sind die Boten Gottes. Sie leben bei ihm im Himmel und kommen nur auf die Erde, wenn er sie schickt, um hier etwas für ihn zu tun.“
 
   Raphaels Blick verlor sich abwesend in der Ferne. In diesem Augenblick sah er fast sehnsüchtig aus. „Richtig“, erwiderte er schließlich. „Gilt das für alle Engel? Oder gibt es vielleicht Ausnahmen?“
 
   „Ich glaube mal gehört zu haben, dass auch der Teufel eigentlich ein Engel war. Aber er fiel von Gott ab und wurde böse. Zur Strafe fiel er herab in die Hölle.“
 
   Ein Fauchen durchfuhr Raphael. „Er fiel nicht von Gott ab“, schrie er. Das Meer der Einsamkeit begann bei Raphaels Schrei zu brodeln und die Wellen peitschten urplötzlich mehrere hundert Meter hoch. Der Tote Palast bebte und Eleanor fiel vor Schreck und Angst auf die Knie. Eine rote Flamme loderte gleißend in Raphaels Körper auf und tauchte die Fassade des Palastes über mehrere hundert Meter in ein tiefes, flackerndes Rot.
 
   Eleanor lag zitternd auf dem Boden des Balkons. Vor Furcht hatte sie sich zusammengerollt und hielt den Kopf unter den Armen verborgen. Irgendwann wurde ihr bewusst, dass Raphael nach ihrer Hand fasste. Ein Gefühl großer Ruhe durchströmte sie und sie wagte endlich wieder aufzublicken. Raphael stand über ihr und blickte besorgt hinab.
 
   „Verzeih, Eleanor“, sprach er leise. „Ich wollte dich nicht in Schrecken versetzen.“
 
   Er zog sie wieder auf die Füße. Zerknirscht forschte er in ihrem Blick, ob er einen Schaden angerichtet hätte. Tapfer lächelte Eleanor ihn an und nun endlich glitt auch auf sein Gesicht wieder ein Lächeln. Das Licht seines Körpers hatte sich wieder beruhigt. Es strahlte ruhig und gleichmäßig.
 
   „Es gibt eine Menge mehr, was du über Engel wissen solltest“, sagte er. Und dann begann er Eleanor von der Geschichte der Engel zu erzählen.
 
    
 
   …
 
    
 
   „Gott erschuf die Engel, lange bevor er die Erde erdachte. Da sie bei ihm im Himmel wohnen sollten, gab er ihnen Körper aus Feuer, die ewig hielten. Er gab ihnen Flügel, um sie durch die Himmel fliegen zu lassen und ein jeder von ihnen war über die Maßen schön anzusehen. Es gab keinen unter ihnen, der nicht vollkommen gewesen wäre. Er gab ihnen auch Seelen, und die Seele eines Engels ist so voll Liebe für Gott, dass er sich niemals von Gott abwenden könnte. Niemals.
 
   Gott war zufrieden mit dem, was er mit den Engeln erschaffen hatte. Doch nachdem er Ewigkeit auf Ewigkeit mit den Engeln im Himmel gelebt hatte, überdachte er seine Schöpfung. Er wollte etwas Neues erschaffen – etwas, das alle seine bisherigen Schöpfungen in den Schatten zu stellen imstande war. So erschuf er die Erde, Pflanzen und Tiere. Und endlich den Menschen. Ihm gab er eine Seele, die anders war, als die der Engel. Die Seele eines Engels steht so sehr auf Seiten Gottes, dass er sich niemals gegen Gott stellen würde. Er würde niemals eine Weisung Gottes bewusst in Frage stellen oder ihm zuwiderhandeln. Die Seele eines Menschen aber kann das. Sie kann sich von Gott abwenden, ihn sogar offen lästern und verhöhnen. Aber sie kann sich auch auf seine Seite stellen, ihm voll Hingabe dienen und gänzlich in ihm aufgehen. Der Mensch ist völlig frei in seinen Entscheidungen. Daher kennt er keine Grenzen.
 
   Als Gott den Engeln sein neues Wunderwerk zeigte, sprach er: „Diesen Menschen schuf ich nach meinem Vorbild. Verneigt euch vor ihm, denn er ist die Krone meiner Schöpfung!“
 
   Zwei Drittel der himmlischen Heerscharen verneigten sich sofort vor dem neuerschaffenen Menschen, denn sie hätten eine Weisung Gottes nie in Frage gestellt. Nun aber geschah etwas Unglaubliches – etwas, das noch nie zuvor geschehen war: Ein Drittel der Engel verneigte sich nicht! Sie waren unsicher und wussten nicht, was sie tun sollten. Einerseits liebten sie Gott und wollten seinem Befehl gehorchen. Anderseits aber war ihre Liebe zu Gott so groß und allumfassend, dass es ihnen unmöglich schien, sich vor jemand anderem zu verneigen, als vor Gott. Sie liebten Gott viel zu sehr, als dass sie jemand anderen mit der gleichen Ehrerbietung hätten behandeln können, die sie ihm entgegenbrachten.
 
   Unter diesen Engeln gab es einen, den man Samael nannte. Er war jener Engel, den Gott am liebsten hatte. Er gehörte der obersten Engelskaste – den Seraphim – an und er sprach zu Gott: „Herr, wie kann dieser Mensch nach deinem Ebenbild erschaffen worden sein? Er ist nur aus Lehm gemacht. Selbst wir Engel sind aus Feuer und für die Ewigkeit erschaffen worden. Wir können uns doch nicht vor etwas verneigen, dass so weit von deiner erhabenen Vollkommenheit entfernt ist.“
 
   „Samael“, sprach Gott. „Dieser Mensch ist fürwahr nach meinem Ebenbild erschaffen worden. Doch nicht, was seine äußere Gestalt betrifft. Es ist seine Seele, die der meinen ähnelt. Er kann eigene Entscheidungen treffen und ist nicht von mir abhängig, so wie ihr Engel. Damit ich mir der Seele der Menschen aber sicher sein kann und weiß, dass sie sich für mich entschieden haben, lasse ich sie nicht bei mir im Himmel wohnen. Ich schicke sie für die Zeitspanne, die ihr Körper lebt, auf die Erde, die ich für sie erschaffen habe. Dort können sie durch ihr Leben beweisen, dass sie nach meinen Geboten leben, so wie die gute Seite ihrer Seele es ihnen eingibt. Wenn sie dann ihre Körper verlassen, können ihre Seelen zu mir in den Himmel kommen.“
 
   „Aber was geschieht mit jenen, die sich dafür entscheiden, sich gegen dich zu stellen?“, fragte Samael. „Was geschieht mit jenen Seelen, die sich von dir abgewandt haben?“
 
   „Die verbleiben auf der Erde bis zum Tag des Jüngsten Gerichts, wenn ich komme um über sie zu richten!“, erwiderte Gott.
 
   „Aber was sollte es auf der Erde geben, das die Menschen in Versuchung führen könnte?“, setzte Samael wieder an. „Herr, du hast eine vollkommene Welt erschaffen. Es gibt dort nichts, was die Seelen der Menschen verführen könnte, vom rechten Weg abzukommen.“
 
   „Es wird dich und die Deinen geben!“, erwiderte Gott. „Ihr werdet die Seelen der Menschen in Versuchung führen und ihnen die dunkle Seite ihres Wesens zeigen!“
 
   Und mit diesen Worten tat sich der Himmel auf und Samael und die Engel, die sich auf seine Seite gestellt und Gottes Befehl aus tiefster Liebe zu ihm verweigert hatten, stürzten hinab. Hinab auf Gottes Schöpfung, die ihr Menschen Erde nennt, und die doch in Wahrheit die Hölle ist!“
 
   „Die Hölle?“, Eleanor atmete schaudernd tief ein. „Du sagst die Welt und die Hölle sind eins?“
 
   „Aber ja“, erwiderte Raphael. „Ein Engel würde sich nie freiwillig von Gott entfernen, weil die Nähe zu Gott ein so allumfassendes Glücksgefühl erzeugt, dass man es niemals mehr missen will. Auf die Erde verbannt zu werden ist daher die härteste aller denkbaren Strafen – die Hölle. Aus demselben Grund kommen Engel auch nur auf die Erde, wenn sie ausdrücklich von Gott dorthin gesandt wurden. Nach Erfüllung ihres Auftrages kehren sie unmittelbar zurück.
 
   Da das Glücksgefühl in Gegenwart Gottes so allumfassend ist, können Engel niemanden außer Gott lieben. Die Notwendigkeit hierzu besteht einfach nicht. Menschen entwickeln Liebe einfach deshalb, weil ihre Seelen nach einem Ersatz für jenes Glücksgefühl suchen, welches sie verloren haben, nachdem Gott ihre Seelen auf die Erde entsandt hat und sie nun nicht mehr in Gottes Nähe sind.“
 
   „Du hast damals auf Samaels Seite gestanden!“, flüsterte Eleanor. „Nur darum bist du hier.“
 
   „Ja“, hauchte Raphael tonlos. „Und ich wünsche seitdem jeden Tag, dass ich damals die Kraft gehabt hätte, auf die Knie zu fallen.“
 
   „Es war nicht deine Schuld. Du konntest nicht anders.“
 
   Raphael erwiderte nichts. Seine Lippen waren fest zusammengepresst, sein Blick ging leer auf den finsteren Ozean hinaus, der sich bis zum Horizont erstreckte. Das Licht in seinem Inneren flackerte dunkel und unruhig.
 
   „Was hat es mit diesem Palast auf sich?“, fragte Eleanor schließlich leise.
 
   Raphael atmete tief durch. „Dieser Ort ist nicht Teil der Realität, es gibt ihn nicht wirklich“, erwiderte er mit leerer Stimme. „Er ist eine Traumwelt, eine Geisterwelt, in die sich meine Seele zurückgezogen hat, um die wirkliche Welt da draußen nicht sehen zu müssen. Du befindest dich in einer Zwischendimension, die von menschlichen Körpern nicht gesehen oder betreten werden kann. Das was du hier siehst ist lediglich, was meine Seele sieht. Für mich ist Gottes Schöpfung leer und trostlos. Grau und tot. So wie dieser Palast. Er ist ohne Gott... Ich… ich kann ihn einfach nicht sehen... nicht spüren!“
 
   Raphael wandte sich ab und verbarg sein Gesicht. Eleanor wusste nicht, ob Engel weinen können, doch in diesem Augenblick wirkte es, als kämpfe Raphael mit den Tränen.
 
   „Mein Körper ist dort draußen in Stratton Hall“, fuhr Raphael schließlich müde fort. „Er erscheint euch als der Körper eines Menschen, denn meine Seele – das, was mich zum Engel macht und mich von euch unterscheidet – ist hier gefangen.“
 
   „Warum kann ich hier stehen und in deine Seele sehen?“, sagte sie mehr zu sich selbst.
 
   „Es muss an dem Schlafmittel liegen, dass man dir gegeben hat“, antwortete Raphael ohne sie anzusehen. „Hat es noch andere Nebenwirkungen?“
 
   „Allerdings. Ich kann einige Zeit nach dem Aufwachen bemerkenswert gut hören. Es ist fast so, als könnte ich in einem Umkreis von mehreren Hundert Metern alles verstehen, was gesprochen wird.“
 
   „Es ist wohl ein bewusstseinserweiterndes Mittel. Im Wachzustand erfasst dein Gehör Dinge, die in weiter Ferne gesagt werden. Wenn du schläfst, erfasst dein Geist offenbar Gedanken. In Stratton Hall sind es meine Gedanken, die du besonders gut wahrnehmen kannst.“
 
   Eleanor nickte. „So muss es sein. Aber hast du eine Idee, warum sich der Palast verändert? Jedes Mal wenn ich hierher komme, sieht der Palast anders aus.“
 
   „Ich weiß es nicht. Als ich durch Gottes Befehl aus dem Himmel fiel, sah seine neue Welt zunächst wunderschön aus. Dann aber veränderte sie sich. Mehr und mehr erschien sie mir wie ein riesiger Palast, der leer und öde dastand. Je mehr ich Gottes Nähe vermisste, desto finsterer wurde meine Welt. Ich lief durch leere Räume, denn nichts in Gottes Welt war noch wichtig für mich. Ohne ihn war alles tot und kalt.“
 
   „Ich weiß genau, was du meinst“, erwiderte Eleanor trübsinnig. „Als ich depressiv wurde, sah ich die Welt genau wie du. Ich nahm nichts Gutes mehr war. Alles war grau und tot in mir drin.“
 
   Raphael nickte. „Wir scheinen uns in einigen Punkten sehr ähnlich zu sein.“
 
   Eleanor lächelte gequält. „Du hast dich völlig von der Welt abgeschottet“, stellte sie fest. „Drüben in Stratton Hall bist du nicht ansprechbar.“
 
   „Sprich mich an und ich werde versuchen, dir zu antworten“, antwortete Raphael mit einem schiefen Lächeln. Eleanor liebte ihn dafür.
 
   Ein Zittern durchlief den Palast und gleichzeitig durchdrang ein schrilles Klingeln Raphaels Welt. Der Wecker, dachte Eleanor. In diesem Moment wachte sie auf und der Tote Palast verschwand vor Eleanors Auge.
 
    
 
   Es dauerte diesmal geraume Zeit, bis Eleanor ihre Umwelt wieder wahrnahm. Es schien offensichtlich, dass das Tetradyxol sie von Mal zu Mal stärker beeinflusste. Der Wecker zeigte schon halb Sieben an, als sie sich endlich aus dem Bett quälte. Die Stimmen in ihrem Kopf waren dieses Mal überschaubar gewesen, da durch die frühe Uhrzeit noch nicht allzu viele Menschen in Stratton Hall wach waren. Vielleicht zehn Stimmen hatte Eleanor voneinander unterscheiden können, doch auch das war bereits so irritierend und beängstigend gewesen, dass sie warten musste, bis das Tetradyxol zu wirken nachließ, bevor sie aufstehen konnte.
 
   Dann machte sie sich schnell fertig und zog sich an. Die Schwester, welche bald zum Wecken käme, würde es sicher als gutes Zeichen werten, wenn Eleanor jetzt schon von allein aufstand.
 
   Während sie sich die Haare bürstete, durchzuckte sie ein Gedanke. Heute war Montag und Dr. Marcus würde zweifellos das Fehlen der Tabletten bemerken. Plötzlich schien ihr Versteck unter Eleanors Tisch nicht mehr sicher genug. Vielleicht würde man ihr Zimmer durchsuchen und wenn die Tabletten bei ihr gefunden würden, käme sie in Teufels Küche. Sie dachte einen Augenblick lang nach. Dann fasste sie einen Entschluss. Sie kramte in ihrem Koffer nach einer kleinen Plastiktüte. Dann angelte sie die Tabletten unter dem Tisch hervor und verpackte sie sorgfältig in der Tüte. Nach dem Essen würde sie die Tüte irgendwo im Park vergraben. Dann wäre ihr nichts mehr nachzuweisen. Bei Bedarf könnte sie sich auch dann noch eine Tablette besorgen, aber Eleanor hoffte, dass Raphael nun auch hier in Stratton Hall mit ihr sprechen würde.
 
    
 
   An diesem Vormittag schlich Eleanor durch den Park. Es war jetzt halb Zehn und bis zu ihrer ersten Sitzung mit Dr. Marcus um halb Zwölf war noch genug Zeit, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Sie hatte die kleine Plastiktüte bei sich und hoffte, sie unter einem der großen Bäume im hinteren Teil der Parkanlage vergraben zu können. Durch das regnerische Wetter der letzten Tage war das Erdreich feucht und locker. Es sollte nicht allzu schwer sein, mit den bloßen Händen ein kleines Loch auszuheben.
 
   Kurz darauf fand sie einen geeigneten Platz für ihr Vorhaben. Eine große Weide hing weit über die Oberfläche des kleinen Sees, der hier unweit der hinteren Grundstücksmauer am Rande eines Wäldchens lag. Niemand würde hier suchen und selbst wenn man die Tabletten hier entdeckte, würde niemand wissen, wer sie hier deponiert hatte. Eleanor sah sich um, doch sie konnte niemanden entdecken, der sie eventuell beobachtete. So trat sie unter die hängenden Äste der Weide und war augenblicklich vor den Augen der Welt verborgen.
 
   Einige Minuten später trat sie wieder unter der Weide hervor. Sie hatte sich am Ufer des kleinen Sees die Hände gewaschen und alle Spuren vor Ort und an sich selbst verwischt, die sie hätten verraten können. Nun ging sie durch den Park zurück zum Haupthaus. Es hatte wieder leicht zu regnen begonnen.
 
   Sie war jedoch noch nicht weit gegangen, als sie eine Gestalt auf sich zuwanken sah. Wer immer es sein mochte, war unsicher auf den Beinen und bewegte sich, als sei er betrunken und nicht Herr seiner Glieder.
 
   Eleanor blinzelte durch die Regentropfen hindurch. Es war Raphael, der auf sie zukam. Jede seiner Bewegungen wirkte unkoordiniert und schien ihm schwer zufallen. Eleanor lief ihm die letzten Meter entgegen und beide sahen sich durchnässt und atemlos an.
 
   Langsam veränderte sich Raphaels Gesichtsausdruck. Aus dem schmerzverzerrten und gepeinigten Gesicht von Nummer Sieben wurde das Gesicht Raphaels, als ein Lächeln darüber glitt.
 
   „Eleanor“, sagte er leise.
 
   Eleanor strahlte. „Du erkennst mich.“
 
   „Mir scheint, ich würde dich in den tiefsten Tiefen der Hölle erkennen“, erwiderte Raphael. Dann schwieg er betreten, als ihnen beiden klar wurde, dass genau das eben geschehen war.
 
   Raphael atmete tief durch und blickte sich dann strahlend um. „Ich kann nicht erklären, woran es liegt“, sagte er schließlich. „Aber es ist lange her, dass ich die Welt zuletzt so lebendig und voll Farbe sah. Ich habe mich so lange in mir selbst verkrochen, dass ich nur noch den Toten Palast sehen konnte und nicht mehr Gottes Werk.“
 
   „Mir scheint, es ist gut, dass du zurück bist“, lächelte Eleanor. „Die Welt kann einen Engel gebrauchen.“
 
   Raphael erstarrte. Plötzlich trat wieder der zerrissene und gequälte Ausdruck in seine Augen.
 
   „Eleanor. Ich bin hier um dich zu warnen“, stieß er hervor. „Du bist in großer Gefahr!“
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   Raphael zog Eleanor vom Weg und gemeinsam bewegten sie sich schnell auf die mächtigen Parkbäume zu, deren Schatten sie vor neugierigen Blicken verbargen. Ganz instinktiv wusste Eleanor, dass sie Raphael vertrauen konnte und seine Warnung ernst nehmen musste. Wenn ein Engel dir sagt, dass du in Gefahr bist, solltest du das nicht auf die leichte Schulter nehmen.
 
   Im Schutze einiger hoher Eichen blieben beide stehen. Raphael sah sich hastig um, dann sprudelte es aus ihm hervor: „Eleanor, als erstes musst du noch etwas über den Toten Palast wissen. Nachdem all jene, die sich auf Samaels Seite gestellt hatten, hierher auf die Erde herabgefallen waren um die Menschen in Versuchung zu führen, geschahen seltsame Dinge mit diesen Engeln. Da sie auf einmal ohne Gott waren, reagierten ihre Seelen sehr unterschiedlich auf diese Verbannung. Einige wurden schwermütig, so wie ich. Sie zogen sich in ihre Traumwelten – die Toten Paläste – zurück und nahmen die Geschehnisse der Welt kaum noch wahr. Ich zum Beispiel habe keine Ahnung, wie ich in dieses Sanatorium gelangt bin. Vermutlich hat mich irgendjemand gefunden und hierher gebracht, da ich auf nichts reagierte. Tatsache ist, dass ich hier in Stratton Hall eine menschliche Gestalt habe und so fiel ich nicht weiter auf. Die Gestalt eines Engels kann ich in der realen Welt nur annehmen, wenn ich das bewusst tun will.“
 
   „Aber ohne Gottes Nähe wurdest du depressiv und konntest seinen Auftrag, die Menschen zu verführen, nicht ausführen“, folgerte Eleanor. „Du warst gewissermaßen 'arbeitsunfähig' und daher erscheinst du allen als einfacher Mensch.“
 
   „So könnte man es ausdrücken“, stimmte Raphael zu. „Aber nicht alle von uns verfielen in Agonie. Es gab andere, die Gottes Auftrag nur allzu bereitwillig auszuführen bereit waren. Auch sie litten unter der Trennung von Gott, aber sie gehen anders damit um. Sie werden einzig durch den Hass vorangetrieben, den sie für die Menschen empfinden, denn in ihren Augen ist die Existenz des Menschen die Ursache für ihre Lage. Diese gefallenen Engel sind im wahrsten Sinne Teufel. Sie versäumen keine Gelegenheit, die Menschen mit ihrer dunklen Seite zu konfrontieren und ins Verderben zu ziehen. Ihr Menschen nennt sie Dämonen oder Teufel aber diese Engel nennen sich selbst Satan, denn Satan ist hebräisch und bedeutet 'Ankläger'. Sie sehen sich selbst als die anklagende Instanz, welche die göttliche Aufgabe hat, das Gleichgewicht zwischen Engeln und Menschen wieder herzustellen und dem Menschen ein für allemal seinen wahren Platz im Universum zuzuweisen: als wertlosestes Lebewesen in Gottes Schöpfung.“
 
   Eleanor schauderte. „Warum erzählst du mir das?“, flüsterte sie.
 
   „Weil es einen unter ihnen gibt, der bösartiger und grausamer ist, als alle anderen. Unter allen gefallenen Engeln ist er der mächtigste und finsterste. Es ist Samael, der Fürst der gefallenen Engel, der Herr der Finsternis. Und er weiß, dass es dich gibt!“
 
   Eleanor schnappte erschrocken nach Luft. „Woher weiß er das?“, flüsterte sie voll Angst.
 
   „Wir Engel können spüren, ob ein Mensch für Verführungen besonders empfänglich ist. Es zieht uns dann unwiderstehlich zu diesen Menschen. Ob ein Mensch für Verführungen seiner Seele empfänglich ist oder nicht, hängt aber nicht allein von seinem Wesen ab. Auch seine Lebenssituation ist entscheidend. Wenn du ausgeglichen und fest im Leben stehst, ist es viel schwerer, dich zu verführen. Jemand, der labil und unsicher ist, kann sehr viel leichter auf die dunkle Seite gezogen werden.“
 
   „Was hat das mit mir zu tun?“, fragte Eleanor verunsichert.
 
   „Du hast einen Selbstmordversuch hinter dir“, stellte Raphael nüchtern fest. „Du sitzt hier in einer Nervenheilanstalt fest und zu allem Überfluss hast du einen gefallenen Engel kennengelernt. Aber nicht etwa einen, der dir Böses will. Glaub mir – das ist eine Konstellation, die jedem finsteren Engel höchst verführerisch erscheinen muss. Ich würde sagen, es ist nur eine Frage der Zeit, bis Samael oder einer seiner Diener auf dich aufmerksam wird...“
 
   „Was... was kann ich tun?“, stammelte Eleanor.
 
   „Das weiß ich noch nicht. Aber einstweilen musst du auf der Hut sein. Geh nicht davon aus, dass ein gefallener Engel sich dir in der Gestalt eines Engels nähert. Du musst damit rechnen, dass sie dir als Mensch begegnen. Je unauffälliger sie dir erscheinen, desto weniger wirst du bemerken, dass sie dich zu manipulieren versuchen. Wenn sie dir aber als Engel erscheinen, dann sei umso mehr auf der Hut. Dann haben sie ein besonderes Interesse an dir und du bist wichtig für sie.“
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   „Sie werden sich dein Vertrauen erschleichen“, erwiderte Raphael. „Und dann werden sie dir einen Weg aufzeigen, deiner Sorgen und Probleme Herr zu werden. Aber du darfst ihnen nicht folgen! Unter keinen Umständen darfst du glauben, dass sie auf deiner Seite stehen und nur dein Bestes wollen!“
 
    
 
   …
 
    
 
   Es war finster und kalt. Samael saß auf seinem Thron aus verkohlten Knochen und Menschenschädeln und starrte über die Erde, die in Dunkelheit lag. Aus seinem Toten Palast konnte er Gottes gesamte Schöpfung überblicken. Er sah Länder, Kontinente und Ozeane. Er spürte die Seelen der Menschen und fühlte, ob sie in Bedrängnis und dadurch leichte Beute für ihn waren. Abertausende von Lichtern glühten dort draußen in der Dunkelheit und ein jedes davon stand für eine menschliche Seele. Leuchteten sie stetig und hell, waren diese Seelen beständig und stark. Flackerten sie jedoch und leuchteten nur schwach, so waren diese Seelen in innerer Not und leicht zu verführen. Solche Seelen waren ein leichtes Vergnügen für Samael.
 
   Es kam jedoch auch vor, dass er sich bewusst ein starkes, helles Licht aussuchte, um sich seine Aufgabe nicht allzu leicht zu machen. Manchmal bereitete es ihm ein geradezu sportliches Vergnügen, gegen eine starke Seele anzutreten und sie ins Verderben zu ziehen. In den meisten Fällen gelang ihm dies. Nur selten scheiterte er an ihnen – so wie damals, als er versucht hatte, den Tischlersohn aus Galiläa zu beeinflussen.
 
   Bei dem Gedanken daran wurde Samael beinahe übel. Es kam nicht oft vor, dass er so komplett scheiterte.
 
   Jetzt richtete er seine Aufmerksamkeit auf schwache Seelen, denn nun war ihm nicht mehr nach Herausforderungen. Sein Blick glitt über die Länder hinweg und endlich fand er, wonach er gesucht hatte. Es war gleich eine ganze Ansammlung schwacher, flackernder Lichter, die sich auf engstem Raum zusammenscharten. „Vielleicht eine Nervenheilanstalt“, dachte Samael amüsiert. „Die Menschen sind schon merkwürdig. Sie sperren einfach alle weg, die anders sind. Was sie sich wohl davon versprechen?“
 
   Plötzlich stutzte er. Eines der Lichter verhielt sich anders, als die anderen. Es veränderte sich wesentlich stärker, war mal hell und strahlend, dann wieder dunkel und zittrig.
 
   „Ein Mensch, der auf Messers Schneide steht“, dachte Samael erfreut. „Er ist schwach und anfällig. Aber er kann auch stark und sicher sein. Es gibt etwas in seinem Leben, dass ihm noch Stärke verleiht...“
 
   Dann erhob er sich von seinem Thron und machte sich auf den Weg zu den flackernder Lichtern, die sich alle in einem kleinen Ort in Cornwall befanden.
 
    
 
   …
 
    
 
   Dr. Marcus war erstaunt gewesen. Die Eleanor Storm, die noch vor zwei Tagen bei ihm im Büro gesessen hatte, schien kaum etwas mit dem Mädchen gemein zu haben, das gerade aus seinem Büro gegangen war. Eleanor war leicht ansprechbar und sogar freundlich gewesen. Sie hatte einige Male gelächelt und sich seinen Fragen offen gestellt. All das hatte Dr. Marcus überrascht. Ohnehin war dieser Tag ganz ausgesprochen merkwürdig. Er hatte heute Morgen feststellen müssen, dass die Tetradyxol-Tabletten aus seinem Schreibtisch verschwunden waren. Ein Einbruch in sein Büro aber war nicht feststellbar. Die Schlösser zu Büro und Vorzimmer waren intakt – nirgendwo waren Hinweise auf Gewalteinwirkung.
 
   Dr. Marcus hatte nachgedacht. Konnte es sein, dass er die Tabletten verlegt hatte? Durchaus möglich. Wer hatte sonst noch Kontakt mit dem Medikament gehabt? Einige Schwestern wussten von seiner Existenz. Ansonsten nur Eleanor Storm. Sie war die einzige Patientin, die zurzeit am Testprogramm für Tetradyxol teilnahm. Dr. Marcus war ein Verdacht gekommen. Eleanor Storm hatte sehr stark auf das Mittel reagiert. Konnte es sein, dass sie unter Entzugserscheinungen litt und die Tabletten im Laufe des Wochenendes gestohlen hatte? Er erinnerte sich daran, dass Eleanor vor kurzem Zeuge gewesen war, wie er die Ersatzschlüssel aus dem Vorzimmer für die Tür seines Büros benutzt hatte. Es wäre ihr also möglich gewesen, hier einzudringen und die Tabletten an sich zu nehmen.
 
   Das ließe sich klären. Um halb Zwölf erwartete er Eleanor Storm zu einer Therapiesitzung. Er würde Schwester Emily anweisen, in dieser Zeit Miss Storms Zimmer unauffällig zu durchsuchen. Einstweilen hatte er für heute genug von außerplanmäßigen Überraschungen. Gleich würde er zu 'Nummer Sieben' gehen und sich von dessen Gesundheitszustand überzeugen. Zumindest dort wäre nichts allzu Ungewöhnliches zu erwarten.
 
    
 
   Eleanor selbst war nach der Therapiesitzung bei Dr. Marcus zunächst auf ihr Zimmer zurückgekehrt. Sie erkannte sofort, dass in der Zwischenzeit jemand hier gewesen war und sich an ihren Sachen zu schaffen gemacht hatte. Wer immer es gewesen sein mochte, war nicht allzu geschickt vorgegangen. Ihr Koffer war im Schrank bewegt worden – vermutlich hatte man ihn aus dem Schrank gezogen, um ihn genauer durchsuchen zu können. Jetzt kam es Eleanor zugute, dass sie nicht allzu geschickt im Ordnunghalten war. Ihr Besucher hatte ihre Sachen im Koffer durchstöbert, aber anschließend einige Kleidungsstücke erneut in einer Art zusammengefaltet, wie Eleanor es niemals getan hätte.
 
   Eleanor ertappte sich bei einem Lächeln. In gewisser Weise genoss sie das Gefühl, der anderen Seite einen Schritt voraus gewesen zu sein. Diese Vorstellung löste ein angenehmes Kribbeln in ihrem Magen aus. Gefahr und Risiko – eine interessante Verbindung.
 
   Sie griff nach ihrer Jacke und ihren Schuhen und machte sich fertig, um wieder ein wenig in den Park zu gehen. Vielleicht würde sie dort Raphael wiedersehen.
 
   Schon von weitem sah sie jedoch Bess lesend auf einer der Parkbänke sitzen. Sie beschleunigte ihre Schritte und stand kurz darauf vor ihrer neuen Freundin. Bess blickte auf und lächelte.
 
   „Hallo, Elli“, sagte sie. „Ich dachte schon, ich würde hier heute wieder den ganzen Tag allein verbringen.“
 
   „Gestern warst du nicht da“, erwiderte Eleanor mit gespielter Entrüstung.
 
   „Stimmt“, lachte Bess. „Sonntags hat meine Mutter frei und in den Ferien unternehmen wir dann immer etwas in der Umgebung. Wir waren in der Stadt, drüben in Bude, und haben es uns gut gehen lassen.“
 
   Eleanor lächelte. In der kurzen Zeit, die sie erst hier war, hatte sie schon beinahe vergessen, wie es war, wenn man seine Freizeit genoss.
 
   „Du siehst gut aus“, meinte Bess. „Du wirkst, als wärst du heute etwas ausgeglichener.“
 
   Eleanor blickte betreten zu Boden und zwang sich zu einem Lächeln. Bess hatte sie unbeabsichtigt daran erinnert, warum sie hier war. Die Ereignisse der letzten Tage hatten Eleanor beinahe vergessen lassen, dass sie ein Patient in einer Nervenheilanstalt war.
 
   „Hast du Lust, das nächste Mal mitzukommen, wenn wir unterwegs sind?“, fragte Bess unvermittelt, um Eleanor von ihren trüben Gedanken abzulenken.
 
   Eleanor war irritiert. „Geht das? Ich wusste nicht, dass ich hier raus kann.“
 
   „Natürlich geht das“, lachte Bess. „Du bist zwar in der geschlossenen Abteilung, genießt aber einen Sonderstatus, das weiß ich von meiner Mom. Solange du mit jemandem zusammen unterwegs bist, der ein Auge auf dich haben kann, darfst du gehen, wohin du willst.“
 
   „Dann komme ich gern beim nächsten Mal mit“, antwortete Eleanor entschlossen.
 
   „Gut“, erwiderte Bess. „Du wirst sehen, dass es anstrengend sein kann, mit meiner Mutter unterwegs zu sein. Aber ich bin ja an deiner Seite und werde sie schon aus den schlimmsten Geschäften heraustreiben.“
 
   Eleanor und Bess lachten. Für einen kurzen Augenblick schien die Welt wieder in Ordnung zu sein und Eleanor dachte nicht mehr an Raphael und die Merkwürdigkeiten jener Welt, die ihr von einer Droge wie Tetradyxol eröffnet worden waren. Bei Bess zu sein, gab Eleanor ein Gefühl von Normalität und Ruhe und sie genoss es, einen kurzen Moment lang nicht an Engel, Dämonen oder gar ihre weltlichen Probleme denken zu müssen.
 
   So verging der Nachmittag. Eleanor und Bess schwatzten und lachten. Hin und wieder schlenderten sie durch den Park, beobachteten die Vögel und Insekten, die geschäftig durch die Gegend flogen, oder sahen den Enten zu, die auf dem kleinen Teich ihre Runden zogen.
 
   Schließlich legte sich die Dämmerung über Stratton Hall und es war an der Zeit für Bess, sich zu verabschieden. Ihre Mutter würde bald Feierabend haben und sie mit nach Hause nehmen. Auch für Eleanor war es nun spät genug, um ins Haus zu gehen, wenn sie noch etwas vom Abendessen abbekommen wollte. So trennten die beiden sich vor der Tür zum Haupthaus und während Bess zum Parkplatz schlenderte, um dort am Auto ihrer Mutter zu warten, betrat Eleanor das Haus. Mit der Dunkelheit des Hauses legte sich auch die Sorge und Furcht erneut auf ihre Seele und Raphaels Worte kehrten wieder in ihr Bewusstsein zurück. Furchteinflößend und bedrückend.
 
   Sie nahm an diesem Abend am gemeinschaftlichen Abendessen im großen Saal von Stratton Hall teil, doch sie setzte sich allein an einen Tisch und sah sich nicht um. Die Geräuschkulisse des Saales trat in den Hintergrund und Eleanor begann erneut zu grübeln. Sie nahm das Essen kaum wahr und achtete auch nicht auf die Blicke von den anderen Tischen, die immer wieder verstohlen zu ihr hinüberwanderten. Sie schmeckte und roch nichts und sie sprach mit niemandem, bis sich während des Abendessens plötzlich eine Hand auf ihre Schulter legte. Eleanor schrak auf und blickte sich um – hinter ihr stand Raphael.
 
   Der ganze Saal schien mit einem Mal still geworden. Alle Gespräche erstarben und alle Blicke ruhten auf Eleanor und Nummer Sieben, der noch immer hinter ihr stand und lächelnd auf sie herabsah.
 
   „Ist hier ein Platz frei?“, fragte er endlich.
 
   Eleanor strahlte. Dann nickte sie und wies auf den Stuhl, der ihr gegenüber stand. In einer einzigen fließenden Bewegung glitt Raphael auf die andere Seite des Tisches und ließ sich dort nieder. Eleanor stellte amüsiert fest, dass er noch immer das gleiche zerknitterte Shirt von gestern trug, auch seine Haare wirkten wirr, als habe er sie nur durch seine Finger ein wenig in Form zu bringen versucht. Niemand hier im Saal hätte ihn auch nur einen einzigen Augenblick lang für das gehalten, was er tatsächlich war.
 
   „Ich glaube, ich bin noch nie zuvor hier gewesen“, sagte er und blickte sich neugierig um. Sofort starrten die Menschen im Saal wieder auf ihre Teller oder fuhren demonstrativ mit ihren Gesprächen fort. Amüsiert wandte Raphael sich Eleanor erneut zu.
 
   „Und? Was gibt's heute zu essen?“, fragte er mit einem Augenzwinkern.
 
   „Ich habe keine Ahnung“, lachte Eleanor. „Es sieht aus wie... tja, ich weiß es nicht.“
 
   Raphael grinste. „Ihr Menschen habt eine merkwürdige Einstellung zum Essen“, stellte er fest. „Entweder ihr nehmt es nicht wahr, oder ihr könnt nicht genug bekommen.“
 
   „Was ist mit dir?“, fragte Eleanor. „Du hast dir gar nichts geholt.“
 
   „Wir... wir essen nicht“, erwiderte Raphael und blickte betreten zur Seite. „Unsere Körper brauchen so etwas nicht.“
 
   Eleanor nickte. „Wie läuft das denn hier in Stratton Hall sonst bei dir mit dem Essen? Es muss doch auffallen, dass du nichts zu dir nimmst.“
 
   „Nein. Ich gelte ja als ziemlich teilnahmslos. Mir ist die letzten Jahre über das Essen immer aufs Zimmer gebracht worden. In einem unbeobachteten Augenblick entsorge ich es dann in der Toilette. Zumindest dazu hat meine Geistesgegenwart immer gereicht. Irgendwann holt ein Pfleger das leere Tablett ab und niemand bemerkt etwas.“
 
   „Ich verstehe“, meinte Eleanor. „Aber mit deinem Auftritt heute Abend hast du einige Leute wirklich in Erstaunen versetzt.“
 
   „Ist wohl so“, meinte Raphael. „Heute war schon Dr. Marcus ziemlich irritiert, als er bei seinem Routinebesuch zum ersten Mal meine Stimme hörte und ich mit ihm sprach.“
 
   Eleanor war beeindruckt. „In deinem Leben scheint sich etwas geändert zu haben“, stellte sie tonlos fest. „Du hast Jahre in deinem Toten Palast hier in Stratton Hall verbracht. Und plötzlich wachst du auf und öffnest die Augen...“
 
   „Das warst du!“, warf Raphael hastig ein. „Ich kann es nicht erklären, aber seitdem ich dich kenne, habe ich einen Grund aufzuwachen...“
 
   Eleanor starrte ihn mit offenem Mund an. Dann flackerte ihr Blick und sie sah betreten zur Seite. „Sag so etwas nicht..“, stammelte sie. „Ich bin doch nicht der Grund dafür...“
 
   In diesem Augenblick berührte Raphael Eleanors Wange und drehte ihr Gesicht, so dass sie einander in die Augen sahen. Er legte seine Hand auf ihre und während wieder dieses wohlige Gefühl durch Eleanor tobte, sagte er: „Zweifle nicht an dem, was ich sage. Ich weiß nicht, was hier geschieht. Aber ich weiß, dass es einen Grund dafür geben muss. Wir sind uns nicht aus Zufall begegnet. Und selbst, wenn ich für dich bedeutungslos bin – für mich bist du es nicht!“
 
   „Du bist nicht bedeutungslos für mich“, erwiderte Eleanor tonlos.
 
    
 
   An diesem Abend war Eleanor zum ersten Mal seit langer Zeit glücklich. Als sie ihr Zimmer betrat und die Tür hinter sich schloss, schien die ganze Welt aus der Bahn geworfen worden zu sein. Raphael. Noch vor wenigen Tagen hatte Eleanor diesen Namen nicht gekannt – jetzt bedeutete er die ganze weite Welt für sie.
 
   In dieser Nacht lag Eleanor lange wach. Sie hatte darauf verzichtet, das Tetradyxol zu sich zu nehmen. Zunächst einmal wusste sie, dass man sie beobachtete. Dr. Marcus hatte ihr Zimmer durchsuchen lassen und offenbar argwöhnte er, dass sie etwas mit dem Verschwinden des Medikamentes aus seiner Schublade zu tun hatte. Sie musste damit rechnen, dass man des Nachts nach ihr sah oder ihren Gesundheitszustand am Morgen unter die Lupe nahm. Zum anderen aber wusste sie, dass sie Raphael nun auch tagsüber in Stratton Hall würde treffen können. Es schien nicht länger notwendig zu sein, ihn in seinem Toten Palast aufzusuchen.
 
   Und dennoch hatte Eleanor sich diese Entscheidung nicht leicht gemacht. Sie fühlte sich so sehr zu Raphael hingezogen, dass es ihr fast körperliche Schmerzen verursachte, ihn über Nacht nicht zu sehen. Sie war innerlich aufgewühlt und unruhig.
 
   Dann musste sie an Bess denken. Bess verkörperte all das in Eleanors Leben, was noch an Normalität geblieben war. Sie war weltoffen und unkompliziert. Einfach, ausgeglichen und bodenständig. Eine Welt mit Engeln und Dämonen war ihr zweifellos vollkommen fremd.
 
   Raphael hingegen war das genaue Gegenteil. Er war innerlich zerrissen von seinen Gefühlen. Ebenso wie Eleanor verkroch er sich in seinem Schmerz und sperrte die Welt so gut es ging aus. Aber anders als Bess und Eleanor war er alles andere als schwach. Raphael war ein Engel – es klang unglaublich, aber es war dennoch wahr. Er hätte die Welt in Schutt und Asche legen können und niemand wäre in der Lage gewesen, ihn daran zu hindern.
 
   Und zwischen diesen beiden Polen – der normalen und einfachen Bess und dem kranken und doch zugleich unendlich starken Raphael – stand sie: Eleanor. Sehr plötzlich wurde ihr bewusst, dass die Realität oft merkwürdige Wege geht. Ohne die Liebenswürdigkeit der gewöhnlichen aber einfühlsamen Bess wäre Eleanor wohl an der Welt verzweifelt und hätte sie mittlerweile ein zweites Mal aufgegeben. Ohne Bess hätte Eleanor keinen Anker auf dieser Welt gehabt. Für Raphael aber war Eleanor dieser Anker. Ohne sie wäre er nie aus seinem Toten Palast herausgekommen.
 
   „Du grübelst viel“, erklang eine Stimme aus der Dunkelheit des Zimmers. Eleanor erschrak. Sie richtete sich ruckartig im Bett auf und bemühte sich, mit ihrem Blick die Dunkelheit des Raumes zu durchdringen. Sie tastete nach dem Lichtschalter neben ihrem Bett. Das leise und vertraute Klicken des Schalters war zu hören, doch das Zimmer blieb im Dunkeln. Ein leises Kichern war zu hören.
 
   „Ich bin hier, Eleanor Storm“, war die Stimme wieder zu vernehmen. „Gib dir keine Mühe. Du wirst mich nicht sehen, wenn ich es nicht wünsche.“
 
   Furcht überkam Eleanor. Sie zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch und starrte wortlos durch die Finsternis zur Stimme hinüber. Sie begann zu zittern.
 
   Ihr nächtlicher Besucher indes betrachtete den Menschen vor sich und legte nachdenklich den Kopf schief.
 
   „Du bist tatsächlich merkwürdig“, sprach er schließlich. „Du bist schwach. Aber du wirst dennoch von irgendetwas auf dieser Welt gehalten. Von einem starken Band...“
 
   Die Stimme verklang. Plötzlich vermeinte Eleanor ein Geräusch zu vernehmen, das wie ein Schnüffeln klang.
 
   „Du bist nicht allein...“, flüsterte die Stimme. „Es steht jemand an deiner Seite...“
 
   Dann wurde es still im Zimmer. Eleanor war allein.
 
    
 
   „Sag, Raphael. Wie ist es dir in den letzten Tausend Jahren ergangen?“, fragte Samael.
 
   Das Meer der Einsamkeit tief unterhalb des Balkons am höchsten Turm des Toten Palastes wogte heute Nacht aufgewühlt auf und ab. Raphael stand seit Stunden hier und blickte hinaus in die unruhige Nacht. Er hatte gehofft, dass Eleanor ihn auch heute Nacht besuchen würde, aber bislang war sie nicht gekommen. Dennoch war er kaum überrascht gewesen, als er das Rauschen von Flügeln vernommen hatte und Schritte hinter ihm zu hören gewesen waren.
 
   „Samael“, erwiderte er tonlos und ohne sich umzublicken. „Ich war mir sicher, dass du kommen würdest.“
 
   Nach einem kurzen Augenblick der Stille war es Samael, der erneut zu sprechen begann.
 
   „Ich wüsste gern, was du mit dem Menschenmädchen vorhast. Du musst wissen, ich war zunächst sehr überrascht, als ich hierher kam. Ich war auf ihr Seelenlicht aufmerksam geworden, doch dann bemerkte ich, dass sie nicht ganz so leicht zu beeinflussen wäre, wie ich zunächst gedacht hatte. Es gibt etwas in ihr, dass ihr Stärke verleiht. Und während ich noch darüber nachdachte, spürte ich plötzlich deine Anwesenheit...“
 
   Die letzten Worte Samaels waren leise und lauernd geworden.
 
   „Es ist doch wohl kein Zufall, dass du hier bist“, sprach Samael mit schneidender Stimme. Die unverbindliche Freundlichkeit war gänzlich aus seiner Stimme gewichen und hatte einer Eiseskälte Platz gemacht.
 
   „Es ist Zufall“, warf Raphael leise aber bestimmt ein. „Ein Zufall, auf den ich lange gewartet habe. Viele tausend Jahre…“
 
   Samael trat näher an Raphael heran, der noch immer vollkommen regungslos auf den Ozean hinausblickte. Er versuchte Raphael in die Augen zu schauen und seinen Blick einzufangen, doch dieser starrte weiter in die Nacht hinaus.
 
   „Wie meinst du das?“, fragte er verständnislos.
 
   Jetzt endlich wandte Raphael sich entschlossen zu Samael um und sah ihn an.
 
   „Schau uns doch an“, brach es aus ihm heraus. „Seit wie vielen Tausend Jahren sitzen wir hier in Gottes Hölle fest? Viertausend? Fünftausend? Ich habe aufgehört zu zählen! Und siehe, was aus uns geworden ist. Die einen verkriechen sich in ihren Toten Palästen und sind vergiftet an Geist und Seele. Und die anderen ziehen durch diese kranke Welt und versuchen, die Menschen ins Unglück zu stürzen. Es wird Zeit, dass das aufhört! Es wird Zeit, dass wir zurück nach Hause kommen...“
 
   „Das ist die Prüfung, die der Herr uns auferlegt hat!“, erwiderte Samael bestimmt.
 
   „Nein!“, brüllte Raphael, dass der Tote Palast in seinen Grundfesten erbebte und das Meer der Einsamkeit zu brodeln begann. „Ich ertrage es nicht länger! Wie können wir dem Herrn dienen, wenn er uns verlassen hat?“
 
   Und mit diesen Worten trat Raphael ganz nah an Samael heran und blickte ihm tief in die Augen. „Und glaub ja nicht, ich wüsste nicht, dass du genauso denkst! Ich weiß, was für ein Spiel du treibst! Ich weiß, was du hinter unser aller Rücken machst, um diese Hölle verlassen zu können. Und ich weiß auch, dass Gott sich bisher nicht darauf eingelassen hat!“
 
   Ein tiefes Grollen durchfuhr Samaels Körper. „Willst du mir drohen, Samael?“, zischte er.
 
   Langsam senkte Raphael den Blick. „Nein. Ich weiß sehr wohl, dass du unser Fürst bist. Der Seraph, der Gott am nächsten stand. Ich habe es nicht vergessen.“
 
   „Dann erinnere dich auch daran, dass der Herr uns hier eine Aufgabe gegeben hat“, grollte Samael. „Es war Gott, der uns hierher sandte, damit wir seinen Willen erfüllen.“
 
   „Du hasst die Menschen auch“, erwiderte Raphael tonlos und starrte wieder hinaus in die Nacht. „Du hasst sie und die Welt so sehr und sehnst dich doch zugleich so unfassbar nach Gott, dass du ihn zu betrügen versuchst!“
 
   Samael ließ sein meckerndes Lachen erklingen.
 
   „Du hast Recht, Raphael. Aber ich betrüge ihn nicht. Ich versuche ihn zu beeinflussen. Das ist ein Unterschied. Gott kann man nicht betrügen!“
 
   „Was lässt dich glauben, dass du Gott beeinflussen kannst?“, fragte Raphael müde und wandte sich Samael wieder voll Enttäuschung zu. „Gott lässt sich nicht beeinflussen. Zumindest nicht von uns. Vermutlich würde das eher einem seiner geliebten Menschen gelingen, als einem von uns.“
 
   „Eben!“, erwiderte Samael mit einem tückischen Grinsen.
 
   Raphael starrte Samael verständnislos an. Dann endlich breitete sich ein Ausdruck des Verstehens auf seinem Gesicht aus.
 
   [bookmark: _Toc336073848]„Jetzt begreife ich, was du wirklich bezweckst.“
 
   Samael lachte. „Ich tue nichts, was gegen die Regeln verstößt. Ich lege sie nur etwas zu meinen Gunsten aus. Du wirst sehen, es ist nur eine Frage der Zeit, bis dieser Weg Erfolg haben wird!“
 
   Samael beobachtete Raphaels Gesicht und suchte nach Anzeichen seiner Zustimmung.
 
   „Ich wusste nur, dass du in den letzten paar hundert Jahren von einigen Menschen etwas sehr ungewöhnliches verlangt hast. Erst jetzt weiß ich, was es gewesen ist.“
 
   Noch immer nickte Samael mit einem lauernden Grinsen im Gesicht. Er wartete auf Raphaels Zustimmung.
 
   „Du wirst keinen Erfolg haben!“, sagte dieser schließlich. „Gott wird sich nicht darauf einlassen!“
 
   „Das bleibt abzuwarten!“, antwortete Samael geringschätzig. „Du wirst es sehen. Früher oder später... aber einstweilen will ich nur von dir nur wissen, was es mit diesem Mädchen auf sich hat.“
 
   Raphael schien aus einer Starre zu erwachen.
 
   „Ich bin mir selbst nicht sicher“, begann er. „Sie hat es geschafft, in meinen Toten Palast einzudringen. Während sie schlief. Und sie hat mich irgendwie aus meiner Erstarrung gerissen.“
 
   Samael nickte. Mit einem Mal wirkte er freundlich und teilnahmsvoll.
 
   „Das ist wahrhaftig bemerkenswert! Also nutze die Gelegenheit und tue an ihr, wozu Gott uns auf die Erde gesandt hat. Ich freue mich ehrlich, wenn du wieder der Alte bist.“
 
   Raphael sah Samael fassungslos an. „Aber ich kann ihr doch nichts Böses, Samael! Ich habe keine Ahnung, warum sie mich berührt. Aber ohne sie wäre ich jetzt noch immer in meinen Träumen gefangen. Ich weiß nicht, was es mit ihr auf sich hat, aber sie hat vollbracht, was seit Jahrtausenden kein Mensch für einen Engel hat tun können. Begreifst du nicht, Samael? Vielleicht ist sie ein Weg aus dieser Hölle, den Gott uns gesandt hat!“
 
   „Ach was!“, schnappte Samael. „Hirngespinste. Was für ein Weg sollte das wohl sein?“
 
   Raphael schwieg. Er hätte gern etwas erwidert, doch er wusste nichts zu sagen.
 
   „Begreife dein Erwachen als eine Gnade Gottes“, knurrte Samael zornig. „Und dann tu, wozu du hier auf der Erde bist! Wenn du es nicht kannst, werde ich es irgendwann tun. Und glaube mir, Raphael, das werde ich!“
 
   Dann wandte Samael sich ab und Raphael hörte das Rauschen mächtiger Flügel hinter sich. Schließlich stand er allein auf dem Balkon – hoch über dem Meer der Einsamkeit.
 
    
 
   Eleanor hatte die Nacht über kaum geschlafen. Ihr nächtlicher Besucher hatte sie verängstigt und verunsichert. Sie hatte an die Worte Raphaels denken müssen, an seine Warnung vor dem Fürsten der gefallenen Engel. Samael.
 
   Eleanor wusste nicht, wer in der vergangenen Nacht in ihrem Zimmer gewesen war. Sie würde Raphael davon erzählen müssen. Er würde wissen, was zu tun wäre.
 
   Allerdings dauerte es an diesem Tag seine Zeit, bis die beiden einander begegneten. Nach Eleanors unheimlicher Begegnung mit dem Wesen, das des Nachts in ihrem Zimmer in der Ecke gehockt und mit ihr gesprochen hatte, wäre sie am liebsten direkt zu Raphael ins Zimmer Nummer Sieben gerannt. Aber sie besaß noch genügend Verstand, das nicht zu tun. Zweifellos würde man in Stratton Hall die falschen Schlüsse ziehen, wenn man sie nachts im Zimmer eines männlichen Patienten des Sanatoriums antraf.
 
   Doch auch zum Frühstück hatte sie ihn nicht im großen Speisesaal getroffen. Heute lag für sie keine Therapiesitzung bei Dr. Marcus an und so stromerte sie allein über das Gelände und hielt Ausschau nach einem Zeitvertreib. Es war schon beinahe elf Uhr, als sie schnelle Schritte auf dem Kies hinter sich vernahm. Sie wandte sich um und sah Raphael eilig auf sich zukommen. Seine Bewegungen waren mittlerweile sehr viel koordinierter und flüssiger geworden. Er bewegte sich beinahe so elegant und gleitend, wie Eleanor ihn aus dem Toten Palast in seiner Gestalt als Engels kannte.
 
   „Verzeih“, sagte er, als er endlich dicht vor ihr stehenblieb. Er war aufgeregt, doch bei Eleanors Anblick entspannten sich seine Züge und ein glückliches Lächeln zog über sein Gesicht. „Ich wollte viel eher bei dir sein. Aber es schien mir an diesem Ort nicht angebracht, nachts zu dir zu kommen. In den Frühstückssaal wollte ich nicht schon wieder kommen, weil es sicher irgendwann auffällt, wenn ich dort nichts esse. Und seit dem Morgen muss ich mich mit diesem Dr. Marcus rumplagen, der so viel wie möglich über mich herauszufinden versucht, seitdem ich ansprechbar bin.“
 
   Eleanor lachte. „Offenbar hat dich die Wirklichkeit tatsächlich eingeholt. Siehst du, mit so einem Dreck muss man sich als Mensch herumschlagen.“
 
   Auch Raphael lachte. „Wieder einmal denke ich, dass Gott uns nicht hätte schicken müssen. Ihr macht euch das Leben selbst schwer genug.“
 
   Eleanors Lächeln erstarb bei diesen Worten und Raphael blickte sie besorgt an. „Was hast du? Habe ich etwas Falsches gesagt?“
 
   Eleanor schüttelte den Kopf. „Ich hatte heute Nacht Besuch. Ich weiß nicht, wer es war, aber ich bin mir sicher, dass es einer von euch gewesen ist.“
 
   Raphael versteifte sich. „Dann wird es Samael gewesen sein! Er hat auch mich vergangene Nacht aufgesucht. Was wollte er von dir?“
 
   „Ich bin mir nicht sicher. Ich hatte fast den Eindruck, er wollte mich nur kennenlernen. Aber plötzlich änderte er seine Meinung, als er deine Anwesenheit in Stratton Hall spürte.“
 
   Raphael sah nachdenklich drein. „Ja, offenbar hat Samael einen Zusammenhang hergestellt zwischen dir und mir. Das könnte sehr gefährlich für dich werden.“
 
   „Nur für mich?“, fragte Eleanor fröstelnd. „Er wirkte auf mich beinahe so, als ob er auch für dich eine Gefahr darstellen könnte. Was hat er heute Nacht gewollt?“
 
   „Er wollte sich einen Eindruck verschaffen. Von uns beiden. Es ist sehr ungewöhnlich, wenn ein Engel aus seinem Toten Palast herausgerissen wird. Meines Wissens wurde das auch noch nie von einem Menschen verursacht. Immerhin hat meine Nähe heute Nacht bewirkt, dass er zunächst zu mir kam und von dir abließ.“
 
   [bookmark: _Toc336073849]„Was hätte er mit mir getan?“
 
   „Für gewöhnlich versuchen gefallene Engel die Menschen zu beeinflussen. Sie verleiten sie zur Sünde, damit ihre Seelen nach dem Tode nicht vor Gott bestehen können. Diese Seelen werden dann körperlos zur Erde zurückgesandt, um dort bis zum Tage des Jüngsten Gerichts ruhelos umherzuirren.“
 
   „Können Engel dem Menschen körperliche Gewalt antun?“
 
   Raphael schnaubte. „Und wie! Unsere Körper bestehen aus dem himmlischen Feuer. Eine Berührung von uns kann höchste Glücksgefühle auslösen oder einen Menschen mit der Kraft von tausend Sonnen verbrennen!“
 
   Eleanor schauderte sichtlich und blickte Raphael fassungslos an.
 
   „Hab keine Angst“, beeilte Raphael sich zu sagen. „Kein Engel würde so etwas einfach tun. Erinnere dich an die Aufgabe, die Gott Samael und den Seinen gestellt hat. Es geht darum, die Seelen der Menschen zu verführen, damit sie nicht zu Gott gelangen können. Wenn ein Engel einen Menschen einfach tötet, gelangt dessen Seele aber sofort zu Gott. Im schlimmsten Fall sendet Gott die Seele einfach noch einmal zurück zur Erde, damit sie sich dort beweisen kann. Dem gefallenen Engel verschafft das keine Genugtuung. Für ihn ist es ja im Gegenteil das Größte, eine Menschenseele auf ewig an diese Welt zu binden.“
 
   „Ich verstehe“, antwortete Eleanor. „Aber wenn ihm das nur gelingen kann, indem er einen Menschen zur Sünde verleitet, von welcher Art muss dann diese Sünde sein?“
 
   [bookmark: _Toc336073850]„Fragst du mich ernsthaft, was eine Sünde ist?“
 
   „Ich denke schon“, erwiderte Eleanor nachdenklich. „Ich weiß, dass im Christentum über die Jahrhunderte hinweg darüber gestritten worden ist, was man als Sünde ansehen muss und was nicht. Vor langer Zeit zum Beispiel galt Sex generell als sündhaft. Später definierte die katholische Kirche dann Sex nur noch als sündhaft, wenn er außerhalb der Ehe stattfand. Oder denk an die Kreuzzüge. Eigentlich ist doch das Töten eines Menschen grundsätzlich Sünde. Im Mittelalter aber bog man es so hin, dass das Töten eines Heiden keine Sünde war, sondern angeblich sogar ein Grund, um in den Himmel zu kommen. Christen und Moslems haben das beide damals so gesehen. Wenn man Gut und Schlecht aber so leicht neu definieren kann, wie soll man dann wissen, was Recht und Unrecht ist?“
 
   „Aber Eleanor! Weißt du das wirklich nicht?“ Raphael wirkte aufrichtig entsetzt. „Du musst doch weiter nichts tun, als deine Seele zu fragen. Sie wird dir sagen, was zu tun ist!“
 
   [bookmark: _Toc336073851]„Meine Seele fragen? Wie meinst du das?“
 
   Raphael senkte seine Stimme. Er sprach plötzlich sehr ruhig und leise. „Gott hat euch mit eurer Seele ein unendlich wertvolles Geschenk gemacht. Ihr könnt euch in allem frei entscheiden – zum Guten oder zum Bösen, doch eure Seele stammt von Gott und so ist auch sie immer gut. Ihr müsst nur auf sie hören. Ihr Menschen habt doch sogar ein eigenes Wort für diese kleine Stimme in euch, die euch richtig von falsch unterscheiden lässt – ihr nennt es ‚Gewissen‘. Du musst nichts weiter tun, als tief in dich hinein zu hören und wenn du in irgendeiner Sache Zweifel in dir verspürst, dann solltest du sie nicht machen. Zweifel bedeuten immer, dass deine Seele mit etwas nicht im Reinen ist.“
 
   Eleanor dachte nach. „Aber es gibt Leute, die in allem an sich zweifeln. Und sicher gibt es doch auch Menschen, die eine große Schuld auf sich geladen haben und sich dennoch keiner Schuld bewusst sind; keine Zweifel in sich verspürt haben.“
 
   Raphael lachte zynisch auf. „Damit wird sich niemand vor Gott herausreden können! Die Menschen, die an allem und jedem zweifeln sind genauso, wie all jene, die keinerlei Zweifel in sich spüren: Sie weigern sich, auf ihre innere Stimme, ihr Gewissen, zu hören. Der Zweifler will nicht auf sein Herz hören, wenn es ihm sagt, dass eine Sache richtig und gut ist. Und der Mörder, Dieb und Sünder hat gelernt, seine innere Stimme unter der Ignoranz zu begraben. Er hört nicht auf sein Herz, weil er sich dieser Stimme gegenüber taub stellt. Wenn beide ihrem Schöpfer gegenübertreten wird dieser dem Zweifler sagen: 'Du hast nicht auf mich gehört, obwohl du meine Stimme vernommen hast. Aber du wolltest nicht glauben und so wurdest du zum Sünder!' Dem Mörder hingegen wird Gott sagen: 'Du hast nicht auf mich gehört, weil du selbst so laut geschrien hast, dass meine Stimme im Lärm unterging. Dadurch wurdest du zum Sünder!' Glaube mir, Eleanor – du musst auf Gott hören, dir Mühe geben, seine Stimme zu vernehmen. Aber wenn du sie gehört hast, musst du ihren Worten auch folgen! Beides ist wichtig, du darfst sie nicht als unwichtig abtun. Wenn du das befolgst, sündigst du nicht!“
 
   Eleanor dachte nach. „Heißt das, dass alles, was auf dieser Welt an Sünde geschieht, dadurch zustande kommt, dass die Menschen das Gute in sich bewusst unterdrücken?“
 
   „Ja. Genauso ist es. Jeder weiß zum Beispiel, dass Töten böse und falsch ist. Absolut jeder weiß es – es gibt keine Ausnahme. Aber einige würden sagen 'Der Zweck heiligt die Mittel'. In ihren Augen kann zum Beispiel ein Mord gerechtfertigt werden. Du hast vorhin von den Kreuzzügen gesprochen. Viele Menschen haben damals so gedacht. Sie wussten genau, dass Morden falsch ist, aber sie haben sich dennoch eine Erklärung zurechtgelegt, nach der Töten unter bestimmten Umständen keine Sünde darstellen würde. Hätten sie einen Augenblick in sich hineingehört, wäre ihnen die Unsinnigkeit ihrer Logik aufgefallen. Stattdessen aber haben sie die Verantwortung für diese Entscheidung auf den Papst oder irgendwelche Mullahs abgewälzt. Das wird Gott am Tag des Jüngsten Gerichtes nicht reichen!“
 
   „Was ist mit jenen, die Gottes Stimme von vornherein nicht gehört haben? Jenen, die ihn ignorieren?“
 
   Raphael schnaubte. „Die sind verloren. All jene, die glauben, dass Gott ohnehin nicht existiert und man daher beliebig sündigen könnte. Aber auch sie haben diese innere Stimme vernommen, glaube mir Eleanor. Sie haben diese Stimme nur niedergebrüllt. Ein KZ-Wächter mag vielleicht keine Skrupel gehabt haben, einen Häftling zu ermorden. Doch auch solche Menschen hatten Familien, um die sie sich sorgten – Frauen, die sie liebten, Kinder, mit denen sie spielten. Der Wert des Lebens war auch ihnen durchaus bewusst! Vor allem aber der Wert ihres eigenen Lebens!“
 
   „Ich verstehe“, erwiderte Eleanor, nachdem sie darüber nachgedacht hatte. „Wenn Samael mich also zu verderben sucht, wird er mir nicht direkt Leid antun. Er wird versuchen, mich zu etwas zu bewegen, von dem meine innere Stimme mir sagen wird, dass es falsch ist.“
 
   „Richtig. Aber Samael ist raffiniert. Er wird es so darstellen, als ob es nur zwei Wege gäbe, die du beschreiten kannst. Beide werden dir falsch und unsicher erscheinen. Beide werden dir sündig erscheinen, aber einer von beiden wird einen Funken Gutes beinhalten. Samael wird davon ausgehen, dass du diesen der beiden Wege beschreitest, weil er dich zumindest ein wenig wird glauben lassen, dass du richtig gehandelt hast.“
 
   „Aber wenn auch dieser Weg falsch ist, was soll ich dann tun?“, erwiderte Eleanor verzweifelt.
 
   „Gehe den dritten Weg! Jenen, den Samael dir nicht aufgezeigt hat!“


 
  
[bookmark: _Toc336081728]Semper tuus sum
 
    
 
   „Ich habe Angst, Raphael“, bekannte Eleanor an diesem Nachmittag, während sie gemeinsam durch den Park von Stratton Hall gingen. Die Sonne stand bereits tief am Himmel und lange Schatten tauchten den Park in ein diffuses Zwielicht.
 
   [bookmark: _Toc336073853]„Angst? Wovor?“, fragte Raphael. „Vor Samael?“
 
   „Ja. Ich habe einfach keine Vorstellung von dem, was mich erwartet. Ich kann ja nicht einmal sicher sein, dass ich Samael überhaupt erkenne, wenn er vor mir steht.“
 
   „Ich verstehe“, erwiderte Raphael bedächtig. „Du musst auf deine innere Stimme vertrauen. Und du wirst dabei nicht allein sein. Ich werde an deiner Seite stehen. Ich werde nicht zulassen, dass er oder einer seiner Gefolgsleute dich ins Verderben stürzen!“
 
   „Das wirst du?“. Eleanor blickte zu Raphael auf und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.
 
   Raphael blieb mitten auf dem Weg stehen und sah sie ernst an. Jedes Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. „Ja, das werde ich“, sagte er. „Das werde ich...“
 
   Langsam nahm er ihre Hände in die seinen und hielt sie fest. Eine Woge des Glücks und der Zuversicht strömte durch ihren Körper und in diesem Augenblick hätte Eleanor alles darum gegeben, Raphael zu küssen. Doch sie tat es nicht.
 
    
 
   An diesem Abend ging Eleanor spät zu Bett. Die Gedanken tobten durch ihren Kopf und nicht ein Einziger handelte von Samael. Alle drehten sich um Raphael.
 
   Sie hatte allein zu Abend gegessen. Nicht im großen Speisesaal, sondern in ihrem Zimmer, da sie wusste, dass Raphael nicht kommen würde.
 
   Jetzt saß sie wieder allein in ihren vier Wänden und fühlte sich einsam. Es waren nicht nur seine seltenen Berührungen, die sie in diesem Augenblick vermisste. Schon sein Anblick war beruhigend und löste in ihr das Gefühl von Geborgenheit aus. Eleanor wunderte sich, dass Samael, obgleich auch er doch ein Engel war, dieses Gefühl nicht in ihr ausgelöst hatte. Bei ihm hatte sie nur Zorn und Hass gespürt. Bösartigkeit und Leere. Offenbar war Samael nicht daran gelegen gewesen, so auf Eleanor zu wirken. Dass er es gekonnt hätte, bezweifelte sie hingegen nicht.
 
   Was Raphael wohl in diesem Moment machte? Lief er ruhelos in seinem Zimmer auf und ab und dachte über diesen Tag nach? Nein, das war nicht wahrscheinlich. Er war ein Engel, sicher wäre er über solch eine innere Unruhe erhaben. Eleanor seufzte. Wieder einmal wurde ihr bewusst, dass zwischen ihr und ihm Welten standen. Unterschiedlicher als sie beide konnte man nicht sein.
 
   „Warum seufzt du?“, erklang eine Stimme hinter Eleanor.
 
   Ruckartig fuhr sie herum. Dort auf dem Fensterbrett saß Raphael und blickte sie amüsiert an.
 
   Erleichtert atmete Eleanor auf.
 
   „Was machst du hier?“. Unbewusst flüsterte sie, um ihre Stimme nicht aus dem Zimmer dringen zu lassen. „Was ist, wenn dich hier jemand sieht?“
 
   Ein beinahe schelmisches Lächeln huschte über Raphaels Gesicht. „Das ist nicht wahrscheinlich. Heute Abend spielt Manchester gegen die Deutschen. Ich habe es in den Stimmen und Gedanken der Schwestern von der Nachtschicht gehört. Sie werden sich das Spiel im Fernsehen anschauen und das Schwesternzimmer nicht verlassen. Sie planen keine Kontrollgänge heute Nacht.“
 
   Eleanor sah ihn fasziniert an. „Das kannst du in ihren Gedanken sehen? Das hast du gehört?“
 
   „Es ist wie mit der Droge, die du ein paar Mal genommen hast, diesem Tetradyxol, das bei dir Bewusstseinserweiternd gewirkt hat. Durch sie war es dir möglich, zufällig in meinen Geist einzudringen und du konntest auch Geräusche in deiner Umgebung hören, die niemand sonst hätte wahrnehmen können. Für mich ist das gewissermaßen ein Dauerzustand. Ich kann das ohne Drogen.“
 
   [bookmark: _Toc336073854]„Über welche Entfernungen?“
 
   Raphael verzog den Mund und blickte an die Decke. „Keine Ahnung. Vielleicht ein paar Meilen.“
 
   „Ich fange an, mich vor euch zu fürchten. Nicht einmal meine Gedanken scheinen noch sicher zu sein.“
 
   „Nein, so ist es nicht“, lachte Raphael. „Ich kann kaum in deinen Geist eindringen, ohne dass du es bemerken würdest. Denk daran, wie du in meinen Geist eingedrungen bist. Ich habe dich gespürt. Man müsste schon sehr abgelenkt sein, um nicht zu bemerken, dass jemand in den eigenen Geist eindringt. Allerdings hatten die Schwestern der heutigen Nachtschicht tatsächlich eine Menge andere Dinge im Kopf“, Raphael schüttelte sich und zog die Nase kraus. „Das Fußballspiel von heute gehörte allerdings auch dazu.“
 
   Eleanor verzog in gespieltem Entsetzen den Mund. „Ich glaube, ich will das gar nicht so genau wissen.“
 
   Raphael lachte wieder. Eleanor sah ihn verzaubert an; sein Lachen war ansteckend und über die Maßen schön anzusehen. Eleanor hätte ihn stundenlang anstarren können. Schließlich wurde ihr bewusst, dass sie genau das gerade tat.
 
   „Was genau liegt heute Abend an?“, räusperte sie sich.
 
   „Ich denke es wäre gut für dich, noch etwas mehr über Engel zu erfahren. Je besser du über uns Bescheid weißt, desto schwerer wird Samael es mit dir haben.“
 
   Eleanor wurde schlagartig ernst. „Was hast du vor?“
 
   Raphael lächelte geheimnisvoll. „Heute Nacht machen wir einen kleinen Ausflug.“ Dann trat er auf Eleanor zu.
 
    
 
   Sie hätte später nicht mehr sagen können, wie sie aus ihrem Zimmer gelangt war. Es schien, als sei sie einen Augenblick ohnmächtig gewesen. Nur einen Lidschlag lang waren ihre Augen geschlossen gewesen. Doch in dieser Zeit hatte Raphael sie in seine Arme genommen und das Zimmer mit ihr verlassen. Als sie die Augen öffnete und die Welt wieder wahrnahm, befand sie sich im Park von Stratton Hall, direkt unterhalb ihres Zimmerfensters. In dieser Zeit hatte sie tatsächlich nur ein einziges Mal geblinzelt.
 
   Eleanor schnappte erschrocken nach Luft. „Wie hast du das gemacht?“, fragte sie und sah sich dabei verwirrt und doch zugleich beeindruckt um.
 
   „Mauern sind keine Hindernisse für einen Engel“, erklang Raphaels Stimme aus der Dunkelheit. „Wir können sie einfach durchschreiten. Es liegt wohl an unseren Körpern. Sie sind nicht..., nun ja, nicht so stark irdischen Regeln unterworfen. Da ich dich dabei hatte, musste ich allerdings durchs Fenster mit dir springen.“
 
   Eleanor sah die Mauer empor. Tatsächlich war ihr Fenster noch immer leicht nach innen geöffnet. Doch sie war im Bereich der Geschlossenen Abteilung untergebracht worden, wo die Fenster vergittert waren.
 
   „Wie… wie sind wir an den Gittern…?“, stammelte sie.
 
   „Es sind doch nur Gitter“, lachte Raphael. „Mit dir in den Armen war es leicht, die paar Meter dort runterzukommen. Es wird auch kein Problem sein, auf diese Weise nachher wieder hinein zu gelangen.“
 
   Eleanor war beeindruckt. „Du verletzt dich vermutlich auch nicht, oder?“, fragte sie.
 
   Raphael lächelte. „Nein. Ein Engel kann bestenfalls von einem anderen Engel verletzt werden. Durch Stürze oder andere Gewalteinwirkung kann man unsere Körper mit Sicherheit nicht dauerhaft beschädigen.“
 
   [bookmark: _Toc336073855]„Gut. Und wohin geht’s jetzt?“
 
   „Wir werden ein wenig spazieren gehen. Ich will dir etwas zeigen und außerdem wäre es nicht gut, wenn jemand etwas von unserem Gespräch mitbekäme.“
 
   Die beiden setzten sich in Bewegung und gingen um das Haupthaus herum, bis sie den Hauptweg erreichten, der zum großen Eingangstor führte. Ausnahmsweise regnete es einmal nicht. Die abendliche Wolkendecke war an einigen Stellen aufgerissen und gab den Blick auf die Sterne frei. Ihr Funkeln war beruhigend und angenehm. Es roch noch immer nach Regen und frischen Nadelhölzern, das Knirschen des Kiesweges unter ihren Sohlen erfüllte die Nacht. Vereinzelt waren noch Vögel zu hören. Das große, schmiedeeiserne Eingangstor öffnete sich beinahe geräuschlos und bald darauf gingen die beiden die Landstraße entlang, die unter dichten Bäumen hinunter zum Dorf führte.
 
   „Raphael“, setzte Eleanor nach einer Weile an. „Ich habe eine Frage an dich, die mir schon seit gestern im Kopf umgeht.“
 
   Raphael nickte.
 
   „Wenn du ein Engel bist und du zu denen gehört hast, die sich auf Samaels Seite gestellt haben... dann musst du doch Gott gesehen haben.“
 
   Raphael sah Eleanor an. „Du willst wissen, wie Gott aussieht“, stellte er nüchtern fest.
 
   Eleanor erwiderte nichts. Sie starrte weiter geradeaus auf die Landstraße, die sich unter den finsteren, regennassen Bäumen nach Stratton hinunter zog. Es war ihr peinlich, diese Frage gestellt zu haben.
 
   „Du solltest dir keine Vorstellung von Gott machen. Er sieht nicht aus, wie du und ich. Er ist ohnehin nicht an irgendeine Form gebunden. Warum also sollte er eine sichtbare Form annehmen?“
 
   Eleanor nickte.
 
   „Gott braucht keinen Körper“, fuhr Raphael fort. „Er kann sich in sichtbaren Dingen manifestieren, aber auf einen eigenen Körper ist er einfach nicht angewiesen. Und auch wenn man ihn nicht unbedingt sieht – man kann ihn spüren. Und Gottes Nähe zu fühlen ist großartiger und lebendiger, als es jeder Anblick sein könnte.“
 
   Er seufzte und Eleanor wurde schlagartig bewusst, dass sie in Raphael die Erinnerung an genau jene Zeit heraufbeschworen hatte, die er mehr als alles andere vermisste. „Es tut mir leid“, hauchte sie. „Ich wollte nicht...“
 
   „Schon gut. Ich weiß, dass du es nicht böse gemeint hast. Und ich verstehe, dass du dich für Gott interessierst. Wenn man es genau nimmt, kennt ihr Menschen Gott eben nicht genügend. Ihr begegnet ihm ja frühestens, wenn ihr diese Welt verlassen habt. Es muss schwer für euch sein, hier zu leben und an einen Gott zu glauben, von dem ihr kaum etwas wisst.“
 
   Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Ein leises Prasseln setzte über ihren Köpfen ein und rief ihnen in Erinnerung, dass das Geräusch des für diese Gegend des Landes so typischen Regens auch heute Nacht allgegenwärtig sein würde. Den Regen selbst sahen sie nicht, denn die Tropfen wurden weit über ihnen vom Blätterdach des Waldes abgefangen, durch den sich die Landstraße ihren Weg nach Stratton schlängelte. Und dort, wo vor ihnen die Landstraße an einigen Stellen das Astwerk der mächtigen Bäume teilte und der schwarze Nachthimmel zu sehen war, riss immer wieder die Wolkendecke auf und gab den Blick auf einen Vollmond frei, dessen Schein die Gegend in ein düsteres Zwielicht tauchte.
 
   Ein Schaudern durchlief Eleanors Körper. Raphael musste es wahrgenommen haben. Als wäre es die natürlichste Sache der Welt, nahm er ihre Hand in die seine. Sie war warm und angenehm. Die Welt schien mit einem Mal in Licht und Schönheit getaucht. Das Prasseln des Regens und die Dunkelheit der Nacht waren vergessen und allein das wunderbare Gefühl, nah bei Raphael zu sein, überstrahlte alles.
 
   So gingen die beiden Hand in Hand die Straße entlang.
 
   Als die Straße kurz darauf eine letzte Kehre beschrieb und den Blick auf Stratton freigab, kam es Eleanor so vor, als sei die Zeit viel zu schnell vergangen. Vor ihnen lag das nächtliche Stratton. In vielen Häusern brannte noch Licht. Natürlich, das Fußballspiel, dachte Eleanor.
 
   Nach einigen Minuten hatten sie den Rand der kleinen Gemeinde erreicht. Sie gingen die leeren Straßen schweigend entlang und Eleanor nahm mit Erstaunen die zierlichen Fachwerkhäuser des Ortes war, von denen einigen mit Sicherheit mehrere hundert Jahre alt sein mussten. Raphael hielt zielstrebig auf die Mitte des Ortes zu, wo sich die mittelalterliche Kirche von St. Andrews erhob. Doch erst, als sie unmittelbar vor ihr standen, wurde Eleanor sich des mächtigen Baus in all seiner Größe bewusst. Strattons Kirche war ein romanischer Bau aus der Zeit der Normannen, stark und abweisend. Eher eine Festung, denn ein Gotteshaus. Oberhalb des mächtigen Eingangsportals hingen steinerne Wasserspeier, deren Köpfe die Fratzen von Dämonen darstellten und um den Rundbogen der Tür zog sich ein steinernes Relief, das den mittelalterlichen Bewohnern des Ortes die Strafen der Hölle zeigte.
 
   Trotz Raphaels Hand schauderte Eleanor bei diesem Anblick. Sah so die Hölle für die Toten aus? Eine Welt, beherrscht von Dämonen, die sich den Seelen der Sünder offen zeigten und sie quälten und in ewige Angst versetzten? Nach den Ereignissen der letzten Stunden und ihrer nächtlichen Begegnung mit Samael begann Eleanor die Existenz der Hölle ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Die Menschen des Mittelalters hatten daran geglaubt, aus vollem Herzen und mit all ihrer Kraft. Für sie hatte es keine Zweifel gegeben.
 
   „Hab keine Furcht“, erklang Raphaels Stimme wie von ferne. „An diesem Ort wird dir nichts geschehen.“
 
   Dann griff er nach dem großen, schmiedeeisernen Türring und zog die schwere Eichentür auf. Sie schlüpften in die Dunkelheit des Gotteshauses und Raphael schloss die Tür hinter ihnen. Das Kirchenschiff lag in beinahe vollkommener Finsternis, allein auf dem Altar brannte eine ewige Kerze und kämpfte mit ihrem Licht gegen die Dunkelheit an, die von allen Seiten auf sie eindrang. Es roch muffig nach Kerzenrauch und dem staubigen Holz des alten Kirchengestühls.
 
   Langsam gingen die beiden nun durch den Mittelgang des Kirchenschiffes auf den Altar zu. Eleanor wusste später nicht mehr zu sagen warum, aber sie hatte erwartet, dass Raphael vor dem Altar niederknien oder sich bekreuzigen würde. Stattdessen blieb er aufrecht stehen. Er machte keinerlei Zeichen der Ehrerbietung oder eines Glaubensbekenntnisses, er stand einfach da und sah das kleine, flackernde Licht der Kerze an, die auf dem Altar stand.
 
   „Ich kann nicht sagen, was auf dich zukommen wird“, sprach Raphael schließlich. „Aber ich kann dir ein paar Dinge sagen, die es dir leichter machen werden, gegenüber dem zu bestehen, was da kommen wird.“
 
   Eleanor sah beinahe ängstlich zu Raphael empor.
 
   „Vor allem sollst du wissen, dass es sichere Orte für dich gibt. In jedem Gotteshaus auf dieser Welt bist du geschützt. Es ist dabei gleich, ob es sich um eine Kirche, eine Moschee oder um eine Synagoge handelt. Solange es ein Ort ist, den die Menschen als heilig und nahe an Gott ansehen, wird kein gefallener Engel es wagen, sich dir dort in böser Absicht zu nähern.“
 
   „Ich verstehe“, flüsterte Eleanor.
 
   „Es geht dabei nicht darum, dass der Ort von Priestern, Rabbis oder Imamen geheiligt wurde“, Raphael schnaubte geringschätzig. „Es gibt auf dieser Welt keine Form von 'Magie' die einen Engel aufhalten könnte. Solcherlei Rituale bedeuten Gott wenig und auch seinen Engeln nichts. Aber selbst die bösesten unter den gefallenen Engeln haben vor Tausenden von Jahren anerkannt, dass es Gottes Willen zuwiderläuft, einen Menschen verführen zu wollen, wenn er im Gespräch mit Gott ist. Die Zwiesprache, die ihr Menschen mit Gott im Gebet sucht, ebenso wie eure Kirchenbesuche, bei denen ihr darauf vertraut, dass Gott in diesen Momenten ganz nah bei euch steht, sind zu intim, als dass wir sie stören dürften. Sie sind heilig. Wer von euch ein Gotteshaus aufsucht und dabei auf den Schutz Gottes vertraut, darf von ihm nicht enttäuscht werden. Daher wird keiner von uns euch dort ein Leid zufügen. Ihr müsstet ein Gotteshaus schon mit bösen Absichten betreten, damit Samael und die Seinen euch gegenübertreten könnten.“
 
   „All das hat also nichts mit der Religion zu tun, der man anhängt?“, fragte Eleanor.
 
   „Nein. Es ist unerheblich, ob du Christ, Jude oder Moslem bist. Sie alle verehren den Einen Gott, den Gott Abrahams, der die Welt erschaffen hat. Und selbst wenn sie einen gänzlich anderen Gott verehrten, Kali, Ghanesha oder wen auch immer – auch dann gilt, dass der Augenblick, da sie sich in die Obhut dieses Gottes geben, ein Moment größter Heiligkeit und Gottesvertrauen ist.“
 
   „Das klingt, als ob die Religion eigentlich keine Rolle spielen würde“, drang Eleanors Stimme leise und zweifelnd durch die Dunkelheit des Kirchenschiffes.
 
   „Für Gott tut sie das auch nicht“, erwiderte Raphael. „Religionen sind von Menschen gemacht. Gott interessiert es nicht, ob ihr den Sabbat einhaltet, am Abendmahl oder am Freitagsgebet teilnehmt. Ein Gläubiger definiert sich nicht durch solche Rituale, sondern dadurch, wie er sein Leben lebt und sich darum bemüht, diese Welt ein bisschen besser zu machen. Ein Moslem zum Beispiel könnte sein ganzes Leben lang fünfmal täglich gebetet und die Pilgerfahrt nach Mekka gemacht haben. Das bringt ihn nicht in den Himmel, wenn er aus fundamentalistischen Gründen Christen und Juden in die Luft sprengt oder seine Frau schlägt.“
 
   „Weil er sich über Gottes Gebot hinweg gesetzt hat, dass man den Wert des Lebens schätzen muss und nicht töten darf“, warf Eleanor ein.
 
   „Richtig. Du solltest dir bewusst machen, dass gefallene Engel die Menschen am besten zu beeinflussen vermögen, wenn es um Religion geht. Mit nichts kann man Menschen so leicht fangen, wie mit einem verfälschten Glauben. Ihnen weiszumachen, sie würden nur Gottes Willen erfüllen, ist oft die effizienteste Weise, einen Menschen zu verführen.“
 
   [bookmark: _Toc336073856]„Wie meinst du das?“
 
   „Überlege doch einmal, Eleanor“, erklärte Raphael. „Du hast doch selbst das Beispiel der mittelalterlichen Kreuzzüge genannt. Die Heere der Christen und Moslems waren damals die Aasfelder der gefallenen Engel. Nirgendwo sonst konnte man so viele Engel antreffen wie dort. Und es war so leicht, den Kriegern auf beiden Seiten einzureden, sie täten alles im Namen des Herrn.“
 
   „Warst du damals auch dort?“, fragte Eleanor.
 
   Raphael war einen Augenblick still. Er schien tief in sich hineinzuhorchen, bevor er antwortete. „Nein“, sagte er schließlich. „Ich bin fast unmittelbar nach meinem Fall auf die Erde schwermütig geworden. Die meiste Zeit hier auf der Erde habe ich in meinem Toten Palast verbracht. Nur ganz selten bin ich für kurze Zeit aus meiner Lethargie erwacht und bekam gerade eben so viel von der Welt mit, dass ich nicht völlig desorientiert bin. Aber letzten Endes habe ich in den Tausenden Jahren meines Aufenthaltes hier immer nur Kontakt mit Engeln gehabt. Die Menschen, die meinen irdischen Körper gepflegt haben, wie hier in Stratton Hall, habe ich kaum jemals wahrgenommen.“
 
   „Du sagst, gefallene Engel haben es besonders leicht mit uns Menschen, wenn sie ihnen erzählen, sie würden nur Gottes Willen erfüllen. Das klingt, als ob es eine Menge falsche Propheten gegeben habe.“
 
   „Mehr als du denkst“, erwiderte Raphael. „Ganze Religionen beruhen auf den Einflüsterungen falscher Gottesboten.“
 
   „Das klingt schrecklich. Kann ich mich denn auf nichts von dem verlassen, was ich über Glauben gelernt habe?“
 
   „Du darfst Glauben nicht mit Religion verwechseln. Der Glaube steckt tief in dir. Der Glaube daran, dass es einen Gott gibt und der Glaube an all das, was richtig und gut ist. All das trägst du in deiner Seele mit dir, denn Gott hat es dir mit auf den Weg gegeben. Religionen aber haben sich Menschen ausgedacht. In den Religionen werden Wege beschrieben, Gott zu dienen, vor allem aber jenen Menschen, die vorgeben in Gottes Namen zu handeln.“
 
   Eleanor sann einen Augenblick über Raphaels Worte nach. „Das klingt, als sei Jesus kein Religionsgründer gewesen“, wandte sie schließlich ein.
 
   „Das stimmt“, erwiderte Raphael mit einem überraschten Lächeln. „Er hat versucht, die Menschen wieder zu ihrer inneren Stimme zu führen. Darauf, dass sie auf ihre Seele hören. Vielleicht am besten hat er das dargestellt, als er sagte, dass den Kindern das Königreich Gottes sicher sei, weil ihre Seele frei von Lüge und Zweifel sei. Kinder hören auf ihre Seele, solange sie noch nicht von Erwachsenen verdorben wurde. Vor allem aber hat Jesus es abgelehnt, als Leitfigur dessen angesehen zu werden, was er predigte. Er wollte kein König sein, der den Menschen sagte, was seiner Meinung nach Gottes Wille sei. Hätte er anders gehandelt, wäre er nur einer unter vielen gewesen. So aber gab er den Menschen Werte wieder, die viele von ihnen bis heute befolgen. Erst Paulus und seine Nachfolger schufen eine organisierte Religion aus den Worten Jesu. Im Falle des Christentums müsste man eigentlich Paulus als Religionsgründer bezeichnen. Ich kannte Jesus gut – er hätte es abgelehnt, eine staatliche Kirche zu erschaffen, die Steuern einzieht und die Menschen zu kontrollieren versucht.“
 
   „Du kanntest Jesus?“, entfuhr es Eleanor.
 
   „Oh ja“, hauchte Raphael und sein Blick schien in weiter Ferne zu verharren. „Ich traf ihn zweimal. Und beide Male wusste ich, dass er etwas ganz Besonderes ist...“
 
   „Wie kommt es, dass du ihn getroffen hast?“. Eleanor schrie die Worte fast, so unglaublich kam ihr vor, was Raphael ihr offenbart hatte. Raphael jedoch starrte noch einen Augenblick gedankenverloren vor sich hin. Dann plötzlich kräuselte sich seine Stirn. „Nicht jetzt“, antwortete er barsch. „Vielleicht ein andermal. Heute Abend ist es nicht wichtig.“
 
   Eleanor schnappte nach Luft. Sie stand im Angesicht eines 'Zeitzeugen' Jesu Christi und dieser weigerte sich, mit ihr über seine Erlebnisse zu sprechen. Es war schwer für sie, dass zu akzeptieren. Nur mit Mühe kämpfte sie ihre Enttäuschung nieder. Es schien ihr ungerecht, so nah an der Wahrheit vieler Dinge zu stehen und dennoch am ausgestreckten Arm zurückgehalten zu werden.
 
   „Sind Religionen also sinnlos?“, fragte sie schließlich.
 
   „Nicht unbedingt“, antwortete Raphael zögernd. „Sie geben den Menschen das Gefühl zusammenzugehören. Sie einen sie in einem Glauben, den sie sonst vielleicht verlieren würden, wenn sie sich stets alleingelassen fühlten. Aber dadurch, dass Religionen von Menschen gemacht und bestimmt werden, sind sie zugleich auch eine der größten Gefahren, wie du jetzt weißt. Du musst auch in einer Religionsgemeinschaft stets stark sein und dich gegen die Versuchungen erwehren, die falsche Propheten und Religionslehrer dir einzuflüstern versuchen. Angehöriger einer Religion zu sein, feit dich nicht vor Sünde, keineswegs.“
 
   Eleanor nickte nachdenklich. „Das verstehe ich gut.“
 
   „Komm“, sagte Raphael schließlich und nahm Eleanor wieder an die Hand. Gemeinsam gingen sie zum Eingang der Kirche zurück. Dort öffnete Raphael eine kleine Tür, hinter der eine enge Wendeltreppe nach oben führte. Raphael ging voran und so erklommen sie nacheinander den gedrungenen Kirchturm von Stratton. Als Eleanor schließlich durch die kleine Dachluke auf das zinnenbewehrte Flachdach des Turmes trat, war die Wolkendecke aufgerissen und zeigte einen tiefschwarzen Nachthimmel, an dem Abertausende von Sternen in weiter Ferne funkelten. Es roch noch immer feucht und klamm, doch das machte Eleanor nichts aus. Sie trat zu Raphael an die Brüstung des Turmes und blickte ebenso wie er auf die nächtliche Landschaft und das schlafende Dorf zu ihren Füßen. Eine Weile standen sie beide schweigend da und atmeten die frische Nachtluft ein. Dann wandte Raphael sich plötzlich zu Eleanor.
 
   „Ich werde nicht zulassen, dass er dich bekommt, Eleanor“, sagte er heftig. „Er wird dich nicht bekommen. Ich werde vor dir stehen.“
 
   Mit diesen Worten ergriff er Eleanors Hände und drückte sie leicht, wie um seinen Schwur zu bekräftigen.
 
   „Ich weiß“, flüsterte sie und der Boden schien unter ihren Füßen zu schwanken. Das ganze Universum drehte sich in diesem einen Augenblick allein um sie und dennoch stand die Zeit still und alle Lebewesen in Gottes Schöpfung hielten für einen einzigen Wimpernschlag lang die Luft an.
 
   Raphael ließ die Hand sinken und legte sie auf die steinerne Brüstung des Turmes neben sich. Ohne Eleanor aus den Augen zu lassen, drückte er seine Finger in den harten Stein, als wäre er aus Lehm. Drei Worte schrieb er in den Stein. Drei Worte, die Eleanor bis ans Ende ihrer Tage nicht vergessen würde: Semper tuus sum – Auf ewig Dein.
 
    
 
   Es war weit nach Mitternacht, als Eleanor wieder in ihrem Zimmer ankam. Sie hatten den Weg von Stratton zurück ins Sanatorium beinahe schweigend Hand in Hand zurückgelegt. Raphael hatte sie durch ihr offenes Fenster zurückgebracht und nun saß er auf dem Fensterbrett und beobachtete Eleanor.
 
   „Hab keine Angst, heute Nacht“, sagte er. „Ich werde auf meinem Zimmer sein. Aber ich werde es spüren, wenn jemand mit bösen Absichten in dein Zimmer eindringt. Wenn du mich rufst, werde ich da sein, Eleanor.“
 
   Eleanor nickte. Raphael zwinkerte ihr noch einmal schelmisch zu. Dann ließ er sich vom Fensterbrett hinab in den Garten fallen und war kurz darauf in der Dunkelheit verschwunden.
 
   Eleanor schloss das Fenster und machte sich bettfertig. Ihre Gedanken drehten sich um Raphael und seine Welt. Nun war sie selbst ein Teil dieser Welt und alles hatte sich verändert. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie schon seit Tagen nicht mehr an all die Ereignisse gedacht hatte, die sie in dieses Sanatorium gebracht hatten. Diese Dinge waren jetzt Vergangenheit, nicht mehr wichtig und nicht länger ein Teil ihres Lebens. Jemanden wie Raphael an seiner Seite zu wissen, der sich um sie sorgte und für sie da war, ließ alles andere nichtig und klein erscheinen. Seltsamerweise war Eleanor sich der Tatsache bewusst, dass sie nicht so fühlte, weil Raphael ein Engel war. Sicher war er jemand, an dessen Seite man keinen sterblichen Menschen zu fürchten hatte. Doch für Eleanor wäre es das gleiche Gefühl gewesen, wenn Raphael ein Mensch gewesen wäre. Es war nicht wichtig, was er war – wichtig war nur, dass es ihn gab.
 
    
 
   Raphael indes war in sein Zimmer zurückgeschlichen. Es bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten, unbemerkt von den Schwestern und Pflegern der Nachtschicht in sein Zimmer zu gelangen. Wenn er nicht gesehen werden wollte, war er für menschliche Augen unsichtbar. Nicht mehr als ein Schatten und ein Lufthauch. Und dennoch war seine Rückkehr nicht völlig unbemerkt geblieben.
 
   Raphael spürte die fremde Präsenz, noch bevor er die Tür seines Zimmers hinter sich geschlossen hatte. Seine Augen durchsuchten die Dunkelheit des Raumes und sein Geist fühlte durch das Zimmer, drang in alle Winkel, wand sich um Ecken und Kanten und ertastete schließlich das fremde Wesen.
 
   „Du hast mich erwischt!“, drang eine freundliche Stimme aus der Finsternis.
 
   „Uriel!“, lachte Raphael. „Was machst du hier? Ich hätte dich nicht hier und heute erwartet.“
 
   Das Wesen namens Uriel trat aus der Dunkelheit heraus und sofort war das Zimmer in ein angenehmes Licht gehüllt, welches von beiden Engeln zugleich ausging. Es war offensichtlich, dass die beiden sich gut kannten und aufrichtig erfreut waren, einander zu sehen. Doch sie fielen sich nicht in die Arme oder gaben sich die Hand. Berührungen schienen ihnen untereinander fremd  und unnatürlich zu sein.
 
   „Du bist schon der zweite unserer Rasse, der mich innerhalb von nur vierundzwanzig Stunden hier besucht“, brach Raphael endlich die Stille.
 
   Uriel blickte einen Augenblick lang unbehaglich drein.
 
   „Ich weiß“, erwiderte er schließlich. „Ich hatte letzte Nacht eine lange Unterhaltung mit Samael.“
 
   „In jener Nacht scheint Samael mit vielen gesprochen zu haben“, fiel Raphael ihm nachdenklich ins Wort.
 
   „Dann ist es also wahr“, setzte Uriel wieder an. „Ich wollte ihm nicht glauben, was er sagte.“
 
   [bookmark: _Toc336073857]„Was hat er gesagt?“
 
   „Dass du nach Tausenden von Jahren aus deinem Schlaf erwacht seist. Aber du seist verwirrt gewesen und hättest dich auf die Seite der Menschen gestellt. Er sagte, du hättest Verbindungen zu einem Menschen, den du beschützt und nicht Gottes Plan unterwerfen willst.“
 
   „Maßest selbst du dir schon an, Gottes Pläne zu kennen?“, zischte Raphael zornig.
 
   „Setze meine Ansichten nicht mit dem Hochmut der Menschen gleich!“, schnappte Uriel zurück. „Ich stehe zu dir. Ich habe schon immer zu dir gestanden. Das weißt du!“
 
   „Ja, ich weiß es“, erwiderte Raphael etwas versöhnlicher. „Aber ich nehme an, Samael hat dir nicht alles erzählt.“
 
   Uriel blickte Raphael fragend an. „Was soll er mir nicht gesagt haben?“
 
   Raphael zögerte einen Augenblick. Dann erzählte er: „Es ist eine junge Menschenfrau. Sie hat mich aus dem bösen Traum geweckt, in dem ich seit Tausenden von Jahren gefangen war. Sie ist im Schlaf in meine Traumwelt eingedrungen und hat mit mir gesprochen.“
 
   Uriel sog scharf die Luft ein. „Ein Mensch ist in deinen Geist eingedrungen?“
 
   „Ja. Sie ist durch den Toten Palast gelaufen, den sich mein Geist in seiner Schwermut errichtet hat, um die wirkliche Welt nicht mehr sehen zu müssen. Und sie hat mich berührt. Nachdem sie mit mir gesprochen hatte, war nichts mehr so wie vorher. Plötzlich nehme ich die Welt wieder wahr. Aber nicht so wie Samael voller Hass und Rachegedanken. Ich sehe, dass Gottes Schöpfung schön ist und ...“
 
   „Wie hat sie das gemacht?“, unterbrach Uriel ihn. „Ich meine, wie ist sie in deinen Geist eingedrungen? Das können nur Engel!“
 
   „Ich weiß. Sie hat ein Medikament eingenommen gehabt. Ein Schlafmittel. Offenbar wirkt es bewusstseinserweiternd. So hat sie meine Gedanken wahrgenommen und ist dann in meinen Geist eingedrungen.“
 
   Uriel war einen Augenblick lang ganz still. Sein Blick glitt ins Leere und für einen Moment schien er kaum anwesend zu sein. Dann flüsterte er: „Was für eine mächtige Waffe dieses Medikament ist! Menschen könnten in die Welt der gefallenen Engel eindringen. Bete zu Gott, Raphael, dass Samael nie herausbekommt, dass dieses Mittel die Welt in ihren Grundfesten erschüttern könnte!“
 
   Das Licht beider Engel flackerte bei diesem Gedanken.
 
   „Du hast recht, Uriel“, setzte Raphael schließlich an. „Aber einstweilen will ich nur, dass Eleanor nichts geschieht. Sie kann nichts für diesen Krieg, der seit Jahrtausenden zwischen Gut und Böse auf dieser Welt tobt. Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn sie diesem Konflikt zum Opfer fiele.“
 
   Uriel sah Raphael mit einem zweifelnden Lächeln an. „Ich verstehe, warum du das nicht willst. Ich verstehe nur nicht, warum du ausgerechnet für einen Menschen so empfindest.“
 
   „Es scheint, als hätte sie mich aus einem bösen Traum befreit“, antwortete Raphael beinahe wie zu sich selbst. „Und dann ist da noch etwas... Ich weiß nicht, was es ist. Aber wenn ich bei ihr bin, scheint die Welt ein wenig heller zu sein.“
 
    
 
   Der folgende Tag brachte eine Überraschung für Eleanor. Sie hatte sich zum Frühstück in den großen Speisesaal begeben, als Raphael plötzlich neben ihr stand.
 
   „Was machst du hier?“, fragte sie überrascht.
 
   „Ich frühstücke“, lachte Raphael. „Dafür ist dieser Ort doch gedacht, oder?“
 
   „Aber du isst doch nichts“, raunte Eleanor ihm zu.
 
   „Stimmt, aber das wird heute niemand mitbekommen.“
 
   Raphael griff nach einem Teller und begann ziemlich wahllos Essen darauf anzuhäufen. Schließlich blickte er zufrieden auf sein Werk und setzte sich zu Eleanor an den Tisch. Er vergewisserte sich noch einmal, dass einige Leute im Saal in seine Richtung gesehen hatten, dann begann er, sich leise mit Eleanor zu unterhalten.
 
   „Ich hatte letzte Nacht Besuch von einem Freund. Sein Name ist Uriel. Er kam, um mich vor Samael zu warnen. In der Nacht, in der Samael uns beide besucht hat, hat er anschließend Uriel aufgesucht und ihn gebeten, ein Auge auf mich zu haben. Es scheint ihm offenbar wichtig zu sein, dass hier keine Entwicklung in Gang kommt, die nicht mehr aufzuhalten sein könnte.“
 
   „Was für eine Entwicklung?“, fragte Eleanor. „Wie meinst du das?“
 
   „Denk doch einmal nach“, setzte Raphael nach. „Zum ersten Mal haben Menschen die Möglichkeit, mithilfe einer Droge in die Welt der gefallenen Engel einzudringen. Samael muss das wie eine gefährliche Waffe erscheinen. Wenn ihr Menschen die Fähigkeit erlangt, mit uns Engeln nach Belieben Kontakt aufzunehmen, wird das weitreichende Folgen haben. Ihr werdet nicht mehr an unserer Existenz oder der Gottes zweifeln können. Aber wenn niemand mehr an Gott zweifelt, wie soll man ihn dann verführen können? Letztendlich basiert jede Sünde auf den Zweifeln an Gott.“
 
   Raphael schob seinen leeren Teller von sich. Eleanor konnte sich nicht daran erinnern, ihn essen gesehen zu haben. Aber ebenso wenig hatte sie den Teller sich von allein leeren sehen.
 
   „Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast“, sagte sie mit einem Blick auf den Teller. „Aber es war definitiv zu schnell. Kein Mensch kann so schnell essen.“
 
   Raphael verzog beleidigt den Mund. „Dann werde ich beim nächsten Mal langsamer vorgehen“, lachte er. „Es kann nicht sehr schwer sein, sich ein paar menschliche Eigenarten abzuschauen.“
 
   Schlagartig wurde er wieder ernst. „Es wäre gut, wenn du dieses Mittel nicht mehr benutzt“, flüsterte er. „Wenn du noch etwas von dem Zeug hast, solltest du es so verstecken, dass es von niemandem gefunden werden kann. Und sorge dafür, dass du es auch nicht mehr verschrieben bekommst. Ich werde versuchen, ein wenig mehr über diese Droge in Erfahrung zu bringen.“
 
   Unbewusst hatte Raphael beim Sprechen seine Hand auf die Eleanors gelegt und beide zuckten nun zusammen, als eine Stimme hinter ihnen erklang.
 
   „Es ist schön, wenn sich Freundschaften zwischen den Menschen in Stratton Hall bilden. Eine gute Freundschaft ist oft hilfreicher als hundert Therapiesitzungen.“
 
   Mit einem freundlichen Lächeln ging Dr. Marcus am Tisch der beiden vorbei und setzte sich einige Meter entfernt an einen anderen Tisch. Er lächelte Eleanor und Raphael noch einmal zu, dann vertiefte er sich in sein eigenes Frühstück.
 
   „Hat er uns gehört?“, fragte Eleanor. Raphael schüttelte unmerklich den Kopf. Einen Augenblick schloss er die Augen schien in sich hineinzuhören.
 
   „Er wundert sich nur über uns“, flüsterte er. „Ich war ihm immer schon ein Rätsel. Und nun sitze ich hier und spreche mit einer Patientin, die er im Verdacht hat, etwas mit dem verschwundenen Tetradyxol zu tun zu haben. Er kann sich einfach keinen Reim auf uns beide machen.“
 
   „Hast du in ihn hineingehört?“, fragte Eleanor. Raphael nickte.
 
   „Er dürfte es kaum bemerkt haben. Schließlich dachte er ohnehin gerade an uns. Da fiel es ihm nicht weiter auf, dass er mein Bild im Kopf hatte.“
 
   Eleanor kicherte. „Das klingt, als ob du ständig in meinem Kopf herumspuken müsstest. Zumindest kommst du in letzter Zeit häufig in meinen Gedanken vor.“
 
   „Ich würde nie gegen deinen Willen oder ohne deine Kenntnis in deinen Geist eindringen“, sagte Raphael betreten. „Würde ich dich in deinen Gedanken besuchen wollen, würde ich mich nie vor dir verstecken. Du würdest wissen, dass ich da bin und ich würde nicht länger bleiben, als du es mir gestattest.“
 
   [bookmark: _Toc336073858]„Ich weiß“, erwiderte Eleanor. „Ich vertraue dir.“
 
   Raphael wurde plötzlich ganz still. „Vertrauen“, dachte er. „Was für eine sonderbare Gabe.“ Als Engel besaß man so viel Macht, dass man selbst niemandem Vertrauen entgegenbringen musste, denn man war auf niemanden angewiesen. Ebenso wenig musste man sich selbst das Vertrauen eines anderen verdienen. Raphael erkannte, dass Eleanor ihm etwas geschenkt hatte, was bislang kein Engel außer ihm besaß – Eleanors Vertrauen war einzigartig.
 
   „Ich wollte heute schauen, ob Bess im Sanatorium ist“, sagte Eleanor nach einer Weile. „Hast du Lust sie kennenzulernen?“
 
   „Wer ist Bess?“, fragte Raphael irritiert.
 
   „Sie ist die Tochter von Schwester Veronica. Ich habe sie selber erst vor ein paar Tagen kennengelernt, aber sie ist sehr nett.“
 
   „Mmh, nein. Ich denke nicht“, stammelte Raphael. „Ich habe ohnehin Dr. Marcus versprochen, bei ihm vorbeizusehen. Offenbar bin ich zurzeit sein Lieblingspatient.“
 
   „Du interessierst ihn eben“, grinste Eleanor ihn an. „Seit Jahren vegetierst du hier teilnahmslos vor dich hin. Plötzlich wachst du auf und interessierst dich sofort für eine Insassin dieses Ladens, die gerade erst einen Selbstmordversuch hinter sich hat. Kein Wunder, dass Dr. Marcus wissen will, wer sich hinter dir verbirgt.“
 
   „Ist wohl so“, antwortete Raphael mit einem säuerlichen Lächeln. „Nun ja, ich bin so viele Jahre hier gepflegt worden, dass es wohl das mindeste ist, Dr. Marcus‘ Neugier wenigstens ein bisschen entgegenzukommen.“
 
   „Du wirst ihm doch wohl kaum sagen, was es mit dir auf sich hat.“
 
   „Nein“, lachte Raphael. „Aber den Ahnungslosen mit Gedächtnisverlust zu spielen wird ihm zumindest das Gefühl geben, sein Bestes versucht zu haben.“
 
   Eleanor lachte. „Gut, dann sehen wir uns heute Nachmittag?“
 
   Raphael nickte. Sie standen beide auf, nickten noch einmal freundlich zu Dr. Marcus hinüber und verließen dann gemeinsam den Speisesaal.
 
    
 
   Eleanor traf Bess in der Eingangshalle von Stratton Hall.
 
   „Elli“, rief Bess, als sie ihre Freundin den Korridor entlangkommen sah. „Ich wollte dich gerade suchen gehen. Meine Mom und ich fahren heute runter in die Stadt. Hast du Lust, mit uns mitzufahren?“
 
   „Ja... gern, natürlich“, stotterte Eleanor und lächelte dabei etwas irritiert. Damit hatte sie nun kaum gerechnet, aber es kam ihr eigentlich gelegen, endlich einmal aus diesem Sanatorium herauszukommen. Dafür hätte sie mittlerweile fast alles getan.
 
   „Ich muss noch eben Schwester Emily Bescheid sagen, damit sie meinen Nachmittagstermin bei Dr. Marcus absagt“, warf sie ein. „Ich nehme an, dass er nicht allzu viel dagegen haben wird. Normale Aktivitäten seiner Patienten sind ihm zweifellos lieber, als unnütze Therapiesitzungen.“
 
   Bess nickte und Eleanor wandte sich um und ging zurück auf ihre Station, um nach Schwester Emily zu suchen. Nur wenige Minuten später verließ sie Stratton Hall durch das große Hauptportal und lief den Weg hinunter zum AngestelltenParkplatz. Dort warteten Schwester Veronica und ihre Tochter bereits neben einem alten Ford Fiesta. Der unvermeidbare Nieselregen hatte wieder eingesetzt, aber heute lag keine dichte finstere Wolkendecke über der Landschaft. An vielen Stellen riss ein frischer Wind die Wolken auseinander und gab den Blick auf blauen Himmel frei. Sonnenstrahlen schoben sich zwischen den Wolkenfetzen hindurch und tauchten das Land in einen bewegten Flickenteppich aus Licht und Schatten. Es roch nach frischer Feuchtigkeit, nach Gras und Regen.
 
   „Hallo, Eleanor“, begrüßte Schwester Veronica die neue Freundin ihrer Tochter. „Schön dich kennenzulernen. Ich hatte in letzter Zeit nicht genug Kontakt zu deiner Abteilung, um dich schon mal gesehen zu haben. Aber das wird sich wohl bald ändern. Ich habe gerade eben erst erfahren, dass ich kommenden Monat zu euch verlegt werde.“
 
   „Schön“, antwortete Eleanor etwas betreten, während sie Veronica die Hand gab. Schwester Veronica war eine große, blonde Frau in den Vierzigern, die ein freundliches Lächeln hatte, aber auch etwas Resolutes in ihrer Mimik und Stimme in sich trug. Eleanor konnte sich gut vorstellen, dass sie zwar ein freundliches Wesen hatte, aber die Jahre in Stratton Hall sie gezwungen hatten, auch eine harte und starke Seite zu entwickeln.
 
   „Dann mal rein mit euch, Mädels“, sagte Schwester Veronica.
 
   Bess lief um den Wagen herum und setzte sich auf den Beifahrersitz, während Eleanor auf der Rückbank Platz nahm. Mit einem ungesunden Geräusch sprang der Motor an und Veronica ließ den kleinen Wagen mit einem plötzlichen Satz aus der Parklücke zurückspringen. Offenbar eine impulsive Fahrerin, dachte Eleanor. Sie würde sich während der Fahrt in die nächste Kreisstadt Bude irgendwo unauffällig festhalten müssen.
 
   Tatsächlich knirschte der Kies unter den Reifen und das Wasser aus den Pfützen der Zugangsstraße spritzte zu beiden Seiten des Fahrzeugs weg, während Veronica lässig und mit viel zu hoher Geschwindigkeit durch den Park von Stratton Hall lenkte. Erstaunlich schnell hatten sie das schmiedeeiserne Eingangstor erreicht und der kleine Wagen bog so schnell nach links auf die Landstraße ein, dass Veronica unmöglich nach freier Fahrt hatte gucken können. Eleanor konnte sich nicht erinnern, den Blinker in Aktion gesehen zu haben.
 
   Die dunklen Bäume flogen zu beiden Seiten des Fensters vorbei und in kurzer Zeit kamen die Häuser von Stratton in Sicht. Eleanor wusste nicht, wie lange sie vergangene Nacht mit Raphael für diesen Weg benötigt hatte. Doch im Vergleich zu dieser wilden Fahrt, schien es ihr eine Ewigkeit gedauert zu haben. Eine Ewigkeit an Raphaels Seite.
 
   Veronica hatte ihr Tempo in der Ortschaft nur unwesentlich reduziert und kurz darauf fuhren sie bereits auf der Landstraße nach Bude.
 
   „Hatten sie heute Nachtdienst?“, fragte Eleanor nach einer Weile, um die Stille zu durchbrechen.
 
   „Ja, leider“, erwiderte Veronica. „Bess kam heute Morgen mit dem Bus vorbei und da haben wir ganz kurzfristig beschlossen, heute in die Stadt zu fahren. Es ist schön, dass du dabei bist. Auf dem Rückweg gabeln wir dann noch jemanden auf. Mein Sohn Michael ist heute auch in Bude unterwegs. Wir treffen uns gegen vierzehn Uhr mit ihm.“
 
   Eleanor nickte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Bess auf dem Beifahrersitz schräg vor ihr den Türgriff genauso fest umklammert hielt, wie sie selbst. Beruhigend, dachte sie, dass nicht nur ich diese Fahrt als rasant empfinde.
 
   Bei Veronicas Fahrstil hätte die Fahrt nach Bude eigentlich kaum mehr als fünf Minuten in Anspruch sollen. Tatsächlich kamen sie jedoch erst eine halbe Stunde nach ihrem Aufbruch von Stratton Hall in Bude an. Sie waren zwischendurch einem Streifenwagen begegnet, dessen Insassen Veronicas Fahrweise ebensowenig gefiel wie Bess und Eleanor. Immerhin kannte man sich als Ortsansässige schon gegenseitig zu Genüge (Auf der Polizeistation von Bude kursierten zahllose Witze über Veronica Jones' Auto und ihren Umgang mit demselben). So blieb es bei den üblichen Ermahnungen und Ratschlägen – gute Nachbarschaft ist eben unersetzlich.
 
   Eleanor blieb dieser Tag jedoch in unvergesslicher Erinnerung. Sie schlenderten zu dritt durch die Altstadt des kleinen Städtchens, blickten in Schaufenster, aßen zusammen Eis und spazierten die Uferpromenade entlang. Der Atlantik war heute durch den frischen Wind aufgewühlt und unruhig. Die schweren, grauen Wogen brachen sich an den granitenen Steinen des Kais, krachten und schlugen mit ungeheurer Kraft auf das Land ein. Die Gischt spritzte mit jeder Welle meterhoch empor und hüllten die Stadt in ein beständiges Rauschen und Donnern, das immer wieder von den rauen, traurigen Schreien der Möwen durchbrochen wurde. Zahlreiche Einwohner und Touristen hatten sich heute an die Uferpromenade begeben, um diesem Schauspiel beizuwohnen. Man lachte und scherzte. Die älteren Jungs der Umgebung suchten ihren Mut dadurch zu beweisen, dass sie sich so nah wie möglich an die Kante des Kais stellten und bei jeder Welle zurücksprangen, um nicht ins Meer gerissen zu werden.
 
   „Es wird Zeit, Michael abzuholen“, sagte Veronica schließlich.
 
   Gemeinsam gingen sie zum Zentrum zurück und hielten auf St. Michael and All Angels, die Hauptkirche der Stadt, zu.
 
   Schon von weitem winkte ihnen vor dem Portal der Kirche ein hochgewachsener Junge von vielleicht neunzehn Jahren zu. Er war dunkelhaarig, mit einem freundlichen, offenen Gesicht, aus dem zwei hellgraue Augen vorwitzig hervorblitzten.
 
   „Hi, ich bin Michael“, stellte er sich Eleanor vor, als die drei bei ihm ankamen. Zuerst gab er Eleanor die Hand, erst dann begrüßte er seine Familie.
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   Die Rückfahrt von Bude nach Stratton schien eine Ewigkeit zu dauern. Eleanor saß neben Michael auf dem Rücksitz und gab sich die größte Mühe, nicht ständig zu ihm hinübersehen zu müssen.
 
   Sie wusste nicht warum, aber in Michaels Nähe zu sein, machte sie befangen. Mit einem Schlag waren all ihre Ängste und Zweifel aus der Schule zurückgekehrt. Er war genau der Typ des gutaussehenden Draufgängers, der ihr in der Schule Probleme bereitet hatte. Sicher, die Mädchen waren schlimmer gewesen. Ihr ständiges Getuschel und ihre offene Häme und Verachtung hatten Eleanor mürbe gemacht. Die Jungs waren anders gewesen – sie hatten Eleanor einfach nur ignoriert. Sie hatte in den Augen der Jungs einfach nicht existiert. Auch das konnte die Seele krank machen.
 
   Und nun saß jemand wie Michael neben ihr, nachdem in den vergangenen Tagen all diese Gedanken und Ängste von ihr abgefallen waren. Sie begann sich zu fragen, wie sie den Wagen verlassen könnte, ohne allzu unhöflich zu erscheinen. Diesmal schien es trotz Veronicas Fahrstil eine Ewigkeit zu dauern, bis die ersten Häuser von Stratton auftauchten. Sie hatte auch kaum mitbekommen, dass Bess während der Fahrt fast ununterbrochen geredet hatte. Endlich hielt der kleine Ford neben einem Haus am Ortseingang von Stratton. Bess und Michael stiegen hier aus und verabschiedeten sich von Eleanor. Während Bess sich in den Wagen hineinbeugte und Eleanor fest umarmte, gab Michael ihr die Hand und blickte sie freundlich an.
 
   „Bis zum nächsten Mal, Eleanor“, sagte er. Eleanor blickte verunsichert zur Seite, während sie seinen Händedruck sanft erwiderte. Ihre Wangen fühlten sich heiß an und sie war kaum in der Lage, seinem Blick zu begegnen. Ihr Magen hatte sich in den letzten Minuten so zusammengezogen, dass sie glaubte, sich übergeben zu müssen.
 
   Endlich fiel die Wagentür ins Schloss und der kleine Wagen setzte sich wieder in Bewegung. Bess und Michael gingen gemeinsam ins Haus, Veronica hingegen fuhr Eleanor zurück nach Stratton Hall. Im Laufe der Fahrt sprachen sie nur über wenige, belanglose Dinge und als schließlich das große Eingangstor zum Park von Stratton Hall zwischen den Bäumen auftauchte, hatte Eleanor beinahe das Gefühl in die Sicherheit ihres eigenen Heimes zurückzukehren. Hier gab es keinen Michael, der ihr das Gefühl gab, anders zu sein und nicht dazuzugehören.
 
   „Ich bin ungerecht“, schalt Eleanor sich, nachdem sie sich von Schwester Veronica verabschiedet hatte und auf das Hauptgebäude zuging. „Er hat mir nichts getan und eigentlich war er freundlich zu mir.“
 
   Ein anderes Gesicht schob sich vor die Erinnerung an Michael. Raphael. Er war hier. Hier in Stratton Hall. Und er vermittelte Eleanor nicht das Gefühl, anders zu sein. Kein Wunder – er war selbst so anders, wie man nur sein konnte. Menschen wie Michael hingegen machten ihr unablässig bewusst, dass der Rest der Welt in ihr eine Außenseiterin sah – und Eleanor wollte keine Außenseiterin sein. Sie hätte alles darum gegeben, Raphael nahe sein zu können. Aber sie hätte auch alles darum gegeben, so wie alle anderen sein zu können und in den Augen von Menschen wie Michael dazuzugehören. Diese beiden Welten passten nicht zueinander.
 
   Mittlerweile war sie in ihrem Zimmer angekommen. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss und die Welt war endlich ausgesperrt.
 
    
 
   „Du siehst verunsichert aus“, erklang Raphaels Stimme hinter Eleanor.
 
   Es war Abend geworden und Eleanor hatte ihr Zimmer seit ihrer Ankunft am Nachmittag nicht mehr verlassen. Selbst ihr Abendessen hatte sie zur Verwunderung der Stationsschwestern wieder auf ihrem Zimmer eingenommen. Nun war es dunkel geworden und die Nacht senkte sich auf das Land hinab. Das Zwitschern der Vögel draußen im Park nahm mehr und mehr ab und auch innerhalb des großen Hauses senkte sich der Geräuschpegel auf das nächtliche Niveau geflüsterter Stimmen und leiser Schritte.
 
   „Raphael“, zuckte Eleanor erschrocken zusammen. Ihr Blick glitt zum Fenster, das allerdings geschlossen war. „Wie bist du hier hereingekommen?“
 
   „Ich brauche keine geöffneten Fenster, um hier hineinzugelangen. Das weißt du doch. Mit meinem Körper kann ich auch durch Mauern gehen.“
 
   Eleanor grinste Raphael fasziniert an. „Warum bist du hier?“, fragte sie schließlich.
 
   „Ich will dir auch heute Nacht etwas zeigen, was dir helfen wird, gegen Samael zu bestehen.“
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   „Nein, unsere Körper müssen diesen Raum nicht verlassen“, erwiderte Raphael. „Aber wir werden dennoch an einem Ort sein, den vor dir noch kein Mensch besucht hat.“
 
   „Du machst mich neugierig. Was für ein Ort mag das sein und wie kommen wir dorthin?“
 
   „Du musst nichts weiter tun, als die Augen zu schließen“, sagte Raphael, während er ihre Hand ergriff. Er führte Eleanor zu einem Stuhl und ließ sie sich niedersetzen. Dann beugte er sich zu ihr hinab und legte seine Stirn an die ihre. Eleanor schloss instinktiv die Augen. Zunächst geschah nichts. Doch nach einigen Augenblicken schien sich die Welt um sie zu wandeln. Die Dunkelheit machte einer hellen und weiten Ebene Platz und Eleanor wusste instinktiv, dass sie nun sah, was Raphael sah. Sie war in seinem Geist und folgte ihm an den Ort, zu dem er sich mit ihr begab.
 
   Die Landschaft veränderte sich. Sie wurde zu einem Gebirge, das seine Gipfel gen Himmel streckte und Eleanor flog zwischen den gewaltigen Steinriesen der Berge hindurch. Ein kleines Tal erschien vor ihren Augen. Ein winziger, grüner Fleck zwischen den riesigen Bergmassen, die von allen Seiten darauf eindrangen und es zu erdrücken drohten. Und dort stand ein Haus. Es war klein und aus Holz errichtet. In seiner Winzigkeit und seinem rustikalen Äußeren ähnelte es einer Bergrettungshütte oder einer kleinen Alm. Es wirkte unbedeutend und schutzlos.
 
   „Wir sind angekommen“, erklang Raphaels Stimme, als sie vor der Tür des Häuschens zu stehen kamen. Eleanor blickte irritiert zu ihm empor. Es erschien ihr unvorstellbar, dass hier jemand leben könnte, der ihr im Kampf mit Samael eine Hilfe zu sein vermochte.
 
   „Wo sind wir hier?“, fragte sie.
 
   „Wir stehen vor einem Toten Palast“, antwortete Raphael.
 
   Eleanor blieb vor Staunen der Mund offen stehen. „Das hier? Das ist ein Toter Palast? So wie die Traumwelt, in der du gelebt hast?“, fragte sie ungläubig.
 
   „Aber ja“, lachte Raphael. „Jeder Engel, der sich in seinen eigenen Geist zurückzieht, erschafft sich seine eigene Traumwelt. Je nachdem, wie es um seine geistige Beschaffenheit bestellt ist, bildet sich auch die Umwelt in seinem Geist. Du kannst es mit menschlichen Gefühlen vergleichen. Wenn es dir schlecht geht, so siehst du auch deine Umwelt in schlechtem Licht. Du kannst dich auch an den schönsten Dingen nicht erfreuen und wirst kaum mitbekommen, dass draußen die Sonne scheint und die Vögel singen. Geht es dir hingegen gut, vermag dir auch ein finsterer Regentag die Laune nicht zu verhageln. Genau so ist es um die Gedankenpaläste von Engeln bestellt – sie sehen so aus, wie wir uns fühlen.“
 
   „Ich verstehe.“ Eleanor sah sich um und dachte nach. „Aus diesem Grund hat sich dein Toter Palast verändert, nachdem du mich kennengelernt hast.“
 
   Raphael senkte für einen kurzen Moment den Blick. Dann nickte er.
 
   „Wenn hier ein Engel lebt,“, fuhr Eleanor fort. „dann ist es jemand, der sich zwar von der Welt zurückgezogen hat. Aber er ist nicht wirklich unglücklich. Die Landschaft ist viel zu schön, als das er krank in der Seele sein könnte.“
 
   „Beinahe“, lächelte Raphael. „Du liegst fast richtig. Bis auf den Umstand, dass hier nicht ein Engel wohnt, sondern zwei.“
 
   Mit diesen Worten öffnete Raphael die robuste Holztür, die ins Innere des Hauses führte und ging voran. Eleanor war gerade im Begriff ihm zu folgen, als ein Schatten zwischen sie und die Tür trat.
 
   „Hallo, Uriel“, erklang Raphaels Stimme hinter der Gestalt. Er trat einen Schritt zurück und stand nun neben der zweiten Person in der Tür.
 
   Uriel blickte Eleanor unverwandt an. Er war von ebenso hoher Statur wie Raphael und auch seine Gesichtszüge ähnelten denen seines Artgenossen sehr. Eleanor erkannte auf den ersten Blick, dass beide von gleichem Wesen waren. Uriel hatte die gleichen Augen, die gleichen wunderschönen Hände, den gleichen grausamen Zug um den Mund.
 
   „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber du darfst nicht hier herein“, sprach Uriel, ohne den Blick von Eleanor zu wenden.
 
   „Was hast du?“, fragte Raphael hinter ihm. „Warum darf sie nicht herein?“
 
   Uriel wandte sich halb zu Raphael um. „Habt bitte Verständnis“, erwiderte er steif. „Naral und ich möchten nicht, dass ein Mensch in unseren Geist eindringt...“
 
   Einen Augenblick lang herrschte betretenes Schweigen.
 
   „Es tut mir leid...“, stammelte Eleanor verschämt. „Ich möchte euch keine Unannehmlichkeiten machen.“
 
   Ein glockenhelles Lachen, verbunden mit dem Rauschen zweier mächtiger Schwingen war hinter Eleanor zu vernehmen.
 
   „Das tust du nicht, kleines Menschenmädchen“, erklang eine helle Stimme.
 
   Eleanor fuhr erschrocken herum. Dort stand ein Wesen, dass wie Raphael und Uriel aussah und dennoch gänzlich anders war. Während die beiden Engel an Eleanors Seite groß, stark und mächtig wirkten, war der Neuankömmling deutlich kleiner und graziler. Seine Bewegungen wirkten verspielter und noch eleganter, sofern dies möglich war. Vor allem sein Gesicht aber war kaum mit dem von Raphael oder Uriel vergleichbar. Es war viel zarter und von unglaublicher Ebenmäßigkeit. Wunderschön und sanft. Große Augen wurden von langen, dichten Wimpern beschattet und der Mund unter der grazilen Nase war voll und überaus anziehend. Eleanor hätte schwören können, dass dieser Engel weiblich sein musste, doch auch wenn er unbekleidet schien, so waren bei ihm keinerlei Geschlechtsteile zu erkennen.
 
   „Du musst wohl Naral sein“, stammelte Eleanor unbeholfen.
 
   Naral lachte. Es war ein herzliches Lachen, vollkommen frei von jeder bösen Absicht. „Ihr Menschen seid bemerkenswert“, strahlte sie. „Es ist das allererste Mal, dass jemand eurer Rasse hier ist. Seit Tausenden von Jahren beobachte ich euch schon, aber ich lerne immer noch dazu. Erstaunlich, dass ihr jetzt schon in unsere Welt vordringen könnt.“
 
   „Sie ist mit mir gekommen“, wandte Raphael ein. „Ihr Name ist Eleanor.“
 
   „Ich verstehe“, erwiderte Naral. Dann schlich sich plötzlich ein schelmisches Lächeln auf Narals Gesicht. „Ich weiß, was du denkst, Eleanor“, sagte Naral und fixierte Eleanor mit strahlend blauen Augen. „Du fragst dich, ob ich weiblich bin, weil ich so anders wirke als Uriel. Aber du weißt auch, dass Engel eigentlich geschlechtslos sein müssten. Du bist verwirrt.“
 
   Eleanor nickte verunsichert. Wieder erklang Narals zauberhaftes Lachen. Dann ergriff sie Eleanors Hand und zog sie lachend mit sich. „Komm, wir gehen ein wenig spazieren. Die 'Männer' wollen sicher unter sich sein.“
 
   Selbst Eleanor musste lächeln bei der spöttischen Art, in der Naral das Wort 'Männer' aussprach. Doch sie blickte sich unsicher und fragend zu Raphael um. Raphael wirkte ernst und angespannt, doch er nickte ihr deutlich zu. Daher wandte sie sich um und folgte Naral, die sie ungeduldig und übermütig hinter sich her zog. Ein letztes Mal drehte sie sich zu dem kleinen Haus um, dort standen Raphael und Uriel und sahen ihnen schweigend nach. Dann konzentrierte sie sich wieder auf Naral.
 
   „Ich habe schon einiges über dich von Uriel gehört“, sagte Naral mit ihrer hellen Stimme. „Du darfst ihm nicht böse sein. Aber er würde sich angreifbar fühlen, wenn du in seine Seele blicken könntest.“
 
   „Du denn nicht?“, fragte Eleanor.
 
   „Streng genommen bist du schon in Uriels und meinem Geist. Sieh dich doch um. Glaubst du denn wirklich, dass die Seelen zweier Engel in einem so kleinen Häuschen Platz haben könnten?“
 
   „Nicht?“, fragte Eleanor irritiert.
 
   Naral lachte wieder. „Es ist das ganze Land, das ganze Gebirge, in dem wir leben. Nirgendwo ist der Himmel weiter und lässt es sich besser fliegen, als hier. Ein Haus brauchen wir nicht. In der kleinen Blockhütte befindet sich nur des letzte bisschen unserer Seelen, in das niemand eindringen sollte.“
 
   „Ich verstehe“, erwiderte Eleanor.
 
   Eine Weile gingen beide nebeneinander her über die weite Bergwiese, die an allen Seiten von schroffen Felswänden umgeben war und die kilometerhoch in den Himmel zu ragen schienen. Doch während die schroffen Bergwände kahl und lebensfeindlich wirkten, scharfkantig und gefährlich, so vermittelte die Bergwiese einen gänzlich anderen Eindruck. Das Gras stand hoch und saftig, ein kühler Wind strich über die Halme und bewegte dieses grüne Meer in einem sanften Rhythmus. Bunte Blumen betupften das weite Grün mit Farbe und zahlreiche Schmetterlinge flatterten durch die Luft.
 
   „Und? Bist du zu einer Entscheidung gelangt?“, fragte Naral.
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   Naral lachte wieder. „Ob ich weiblich bin natürlich.“
 
   Eleanor schüttelte verlegen den Kopf.
 
   „Es ist ganz einfach“, klärte Naral sie auf. „Engel sterben nicht und sie werden auch nicht geboren. Daher benötigen sie keine Geschlechtsteile, sie müssen sich ja nicht fortpflanzen. Allerdings sind unsere Seelen nicht alle vollkommen gleich. Einige von uns sind stark und lieben den Kampf und das Kräftemessen. Andere hingegen sind sanft und ausgleichend. Sie erfreuen sich an den Tieren und Pflanzen in Gottes Schöpfung und sind nicht an Feuer, Tod und Verderben interessiert.“
 
   Die letzten Worte hatte Naral wieder mit deutlichem Spott in der Stimme ausgesprochen. „Die Seelen dieser Engel sind weiblich“, fuhr sie fort. „Wir mögen keinen Bedarf an männlichen oder weiblichen Körpern haben, aber wenn uns danach ist, können wir unsere Körper zumindest soweit verändern, dass wir männlich oder weiblich wirken.“
 
   „Und du hast also eine weibliche Seele“, schloss Eleanor. „Ich verstehe.“
 
   Wieder erklang Narals Lachen auf der Wiese. „Ich habe euch Menschen immer schon geliebt“, sagte sie. „Euer Bestreben alles an seinen rechten Platz zu rücken kann ich zwar oft nicht verstehen, aber eure Wissbegier kann ich gut nachvollziehen. Diese Eigenschaft hebt euch von allen anderen Wesen in Gottes Schöpfung ab. Ihr lebt in einer Welt, die ihr nicht versteht, aber ihr setzt alles daran, diesen Zustand zu ändern.“
 
   „Du hast uns Menschen immer schon geliebt?“, fragte Eleanor. „Aber was machst du dann hier auf der Welt? Ich dachte, die gefallenen Engel seien jene gewesen, die sich gegen Gott gestellt hätten, weil sie die Menschen verachteten.“
 
   „Aber nein“, gab Naral entrüstet von sich. „Wir haben uns nicht gegen Gott gestellt. Wir liebten im Gegenteil Gott so sehr, dass wir einem Menschen nicht die gleiche Ehrerbietung entgegenbringen konnten, wie wir sie Gott bezeugten. Keiner von uns hat es damals als Rebellion empfunden, Gottes Befehl zu verweigern. Nur Gott ist allmächtig und nur ihm gebührt es, dass man sich vor ihm verneigt. Wir, die wir damals aus dem Himmel hinab auf die Erde fielen, haben bis heute nicht verstanden, warum Gott uns einen Befehl gab, den wir unmöglich erfüllen konnten.“
 
   „Aber einige von euch konnten ihn doch erfüllen“, warf Eleanor ein. „Die meisten haben sich vor dem neuerschaffenen Menschen verneigt. Warum waren einige Engel anders, als jene, die sich nicht verneigen wollten?“
 
   „Ich weiß es nicht“, erwiderte Naral bekümmert. „Ich habe diese Frage bis heute nicht beantworten können.“
 
   Eine Weile gingen beide schweigend nebeneinander her. Eleanor bemerkte, dass es Naral schwerfiel, auf den Füßen neben ihr zu bleiben. Immer wieder hob sie für einige Augenblicke vom Boden ab und schwebte dann mehrere Schritte neben Eleanor einher, bevor ihre nackten Füße wieder auf dem Boden der Wiese aufsetzten und sie erneut einige Schritte neben Eleanor ging. Interessanterweise schien sie dabei jedoch ihre Flügel stets kaum zu bewegen, so dass ihr Schweben in Eleanors Augen physikalisch kaum zu erklären war.
 
   „Du kommst mir tatsächlich nicht wie einer jener Engel vor, die auf Menschen einen Hass empfinden könnten“, meinte Eleanor nach einer Weile.
 
   „Das tue ich auch nicht“, antwortete Naral ernst. „Ich weiß zwar noch immer nicht, warum Gott euch in so schwache und vergängliche Körper steckt, die ohnehin nur zum Sterben bestimmt sind. Aber ich weiß, dass er mit euch und euren Seelen Besonderes vorhat. Ich habe ihm geglaubt, als er sagte, dass ihr die Krone seiner Schöpfung seid. Ich habe nur noch nicht herausgefunden, was es ist, das euch über uns Engel erheben soll. Ich kann es einfach nicht sehen...“
 
   „Worüber sprechen Raphael und Uriel?“, fragte Eleanor, nachdem sie wieder eine Weile schweigend nebeneinander her gegangen waren. Naral schloss die Augen und schien eine Weile in sich hinein zuhören.
 
   „Sie streiten sich“, sagte Naral schließlich und ein Lächeln spielte um ihre Lippen. „Sie sind sich nicht einig, was sie von dir halten sollen. Raphael glaubt, dass du von Gott gesandt wurdest, um uns aus der jahrtausendealten Gefangenschaft hier auf der Welt zu erlösen. Er kann es sich nicht erklären, aber er hält es für ein Zeichen des Herrn, dass dir gelungen ist, was noch niemand vor dir vermocht hat – in den Geist eines Engels einzudringen. Uriel hingegen würde ihm gern glauben. Aber er sieht auch die Gefahr, die von dir ausgeht. Darin gleicht er Samael.“
 
   „Gefahr? Was für eine Gefahr könnte von mir ausgehen?“, fragte Eleanor entsetzt.
 
   Naral blickte Eleanor ernst von der Seite an. „Siehst du es denn wirklich nicht, kleine Eleanor?“, fragte sie zurück. „Du bringst das Gleichgewicht in Gottes Schöpfung durcheinander. Du hast alles verändert.“
 
   Den letzten Satz hatte Naral sehr sanft und freundlich ausgesprochen. Es lag keinerlei Vorwurf in ihrer Stimme. Kein Urteil, kein Verdammen. Nur Mitgefühl.
 
   „Wieso habe ich alles verändert?“, flüsterte Eleanor.
 
   „In all den vergangenen Jahrtausenden haben sich die Engel den Menschen gegenüber nie zu erkennen gegeben“, begann Naral. „Nur die von Gott auserwählten Propheten hatten Kontakt mit himmlischen Boten, damit sie die Botschaften des Herrn an die Menschen weitergeben konnten. Aber diese Propheten waren stets Menschen, die keinen Zweifel an Gottes Existenz hatten. Die Prüfungen, die ihr Menschen auf dieser Welt zu ertragen habt, hängen von der Tatsache ab, dass Gott diese Erde nicht betritt und sich euch nicht zeigt. Nur weil es immer einen letzten Zweifel in euren Herzen gibt, kann die Sünde auf dieser Welt leben. Dieser letzte Zweifel in euch ist das Tor, durch das das Böse in die Welt gelangen kann. Und das Böse muss es geben, damit Gott euch prüfen kann. In den Himmel und an Gottes Seite darf nur gelangen, wer vollkommen reinen und guten Herzens ist. Aus diesem Grund haben sich die gefallenen Engel nie zu erkennen gegeben, denn wenn ihr wüsstet, dass es uns gibt, könntet ihr auch nicht mehr an Gottes Existenz zweifeln. Dann wäre es leicht, nicht mehr zu sündigen…“
 
   „Raphael hat auch so etwas gesagt“, wandte Eleanor ein. „Er sagte, jede Sünde basiert auf den Zweifeln an Gott. Und ich bin der erste Mensch seit Anbeginn der Schöpfung, der einen Engel enttarnt hat.“
 
   Naral lachte auf. „Das hast du schön gesagt. Und es stimmt – wenn ihr Menschen in der Lage wäret uns Engel zu erkennen, wäre das gesamte System hinfällig. Das hundertprozentige Wissen um Gottes Existenz und den Sinn eures Aufenthaltes hier auf der Welt würde jeden Versuch euch zur Sünde zu verleiten scheitern lassen.“
 
   „Wir Menschen sollen glauben, aber wir dürfen nicht wissen.“
 
   „So könnte man es sagen“, sagte Naral ernst.
 
   „Aber eines verstehe ich noch immer nicht“, setzte Eleanor nach einer Weile an.
 
   [bookmark: _Toc336073862]„Was mag das sein?“
 
   „Ihr gefallenen Engel seid unglücklich hier auf der Welt, weil ihr fern von Gott seid. Würde das System zusammenbrechen, könntet ihr doch sicherlich wieder zu Gott zurückkehren. Wäre es nicht ganz in eurem Interesse, wenn es genauso laufen würde? Gott hat euch auf die Erde geschickt, um die Menschen zu verführen und daher durftet ihr euch nicht selbst offenbaren. Aber nun können die Menschen diese Geheimhaltung aus eigener Kraft umgehen. Das könnte euer Weg aus dieser Sache sein. Warum macht ihr euch also Sorgen?“
 
   Naral schwieg eine ganze Weile. Wieder einmal erhob sie sich einige Zentimeter über den Boden und diesmal erfüllte das Rauschen ihrer mächtigen Flügel die Luft.
 
   „Wir wissen nicht, was Gott will“, antwortete sie schließlich leise. „Vielleicht wurdest du gesandt, um dieses System zu durchbrechen und zu beenden. Vielleicht aber auch nicht. Wir wissen es einfach nicht, denn seitdem wir auf die Welt hinab gefallen sind, spricht Gott auch zu uns nicht mehr. Wir sind genauso blind, wie ihr Menschen es seid…“
 
    
 
   Eleanor hätte nicht sagen können, wie lange sie mit Naral unterwegs gewesen war. Aber irgendwann sah sie die kleine Blockhütte wieder vor sich, von der aus sie aufgebrochen waren. Noch immer standen Raphael und Uriel davor und blickten ihnen entgegen. Die letzten Meter eilte Naral fliegend voran. Sie setzte neben Uriel auf und legte ihre Hand sanft auf seine Schulter. Eleanor sah verwundert, dass die beiden einen Blick wechselten, wie man ihn sonst nur unter Liebenden erwartet hätte.
 
   Raphael lächelte Eleanor an. „Hast du dich gut mit Naral unterhalten?“, fragte er freundlich. „Ich dachte mir, dass ihr zwei euch eigentlich gut verstehen müsstet. Sie ist dir in vielen Dingen sehr ähnlich.“
 
   Eleanor und Naral tauschten einen verschwörerischen Blick.
 
   „Ich würde sagen, wir sind einander ähnlicher, als ihr zwei denkt“, sagte Naral, während Raphael und Uriel einen verwirrten Blick tauschten.
 
   „Ich weiß noch immer nicht, warum wir heute hier sind“, stellte Eleanor verlegen fest, nachdem Naral und sie die beiden in Verwirrung gestürzt hatten.
 
   „Verzeih mir“, beeilte Raphael sich zu sagen. „Ich habe dich heute hierher gebracht, damit du weißt, dass nicht von allen gefallenen Engeln eine Gefahr für dich ausgeht. Auch Naral und Uriel werden auf deiner Seite sein.“
 
   Eleanor und Naral sahen Uriel fragend an. Dieser nickte unwillig. „Ich weiß noch immer nicht, welche Rolle du zu spielen hast, Eleanor Menschenkind. Aber ich vertraue der Einschätzung Raphaels, dass du etwas Besonderes bist und ich kann nicht erkennen, welchen Sinn es machen würde, dich ins Verderben zu stürzen. Du bist für Raphael wichtig und daher sollst du es auch für uns sein.“
 
   Naral lächelte bei diesen Worten. „Jetzt hast du schon mehr als einen Engel zum Freund, kleine Eleanor.“
 
   Eleanor lächelte schüchtern. „Das ist gut“, sagte sie betreten.
 
   Raphael trat auf sie zu und nahm ihre Hand. Uriel schien noch etwas zu Raphael sagen zu wollen, doch dann überlegte er es sich anders. Er trat zurück und legte seinen Arm um Naral, die Eleanor herzlich anlächelte.
 
   Dann legte Raphael wieder seine Stirn an Eleanors und erneut setzte die Welt sich mit atemberaubender Geschwindigkeit in Bewegung. Wie schon auf dem Hinweg flog auch diesmal die Welt unter Eleanor und Raphael dahin. Sie überflogen die Tag- und Nachtgrenze und die Länder der Erde lagen in dunkler Nacht unter ihnen. Auch Cornwall war in völlige Finsternis getaucht, als sie ihr Ziel erreichten.
 
   „Stratton Hall“, sagte Raphael, als sie plötzlich wieder in Eleanors Zimmer standen.
 
   „Wie hast du das gemacht?“, fragte Eleanor atemlos. „War das ein echter Flug?“
 
   Raphael lachte leise. „Wir haben das Zimmer nicht verlassen. Wir haben die beiden nur im Geist besucht. Engel können das – unsere Körper sind für uns nicht ganz so wichtig, wie die euren für euch. Der Geist kann so unendlich viel mächtiger sein, als plumpe Materie.“
 
   „Es ist leicht das zu sagen, wenn man einen Körper aus Feuer hat“, knirschte Eleanor. „Ich wünschte, ich könnte so leicht durchs Leben gehen, wie ihr.“
 
   Raphael legte den Kopf schief. „In etwa einer Viertelstunde gehen die zwei diensthabenden Stationsschwestern auf einen Kontrollrundgang. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden sie sowohl vor meinem Zimmer lauschen, als auch vor deiner Tür. Ich sollte für heute Abend gehen.“
 
   [bookmark: _Toc336073863]„Warte.“
 
   Eleanor legte Raphael instinktiv die Hand auf den Arm. „Ich verstehe noch so vieles nicht. Was ist mit Naral und Uriel? Die beiden wirkten wie ein Paar auf mich. Wie kann das sein, wenn sie doch Engel sind?“
 
   Raphael hielt inne. „Morgen, Eleanor. Morgen“, sagte er dann. Sanft löste er sich von Eleanors Hand und ging auf die Tür ihres Zimmers zu. Dann war er verschwunden. Ohne die Tür geöffnet zu haben.
 
    
 
   Am nächsten Morgen ging Eleanor zum Frühstück in den großen Gemeinschaftssaal. Hier war noch nicht viel Betrieb um diese Zeit. Die meisten Bewohner von Stratton Hall würden erst in einer halben Stunde anrücken und sich auf das Frühstücksbuffet werfen. Bis dahin war es noch ruhig und friedlich im Saal; nur zwei Schwestern waren bislang anwesend und kümmerten sich um das Anrichten der Speisen, des Geschirrs und der Besteckkästen. Es roch nach frischem Kaffee und knusprigen Hörnchen.
 
   Lustlos griff Eleanor nach einem Teller und begann, Brot und Auflagen darauf zu stapeln. Schließlich setzte sie sich an einen Tisch und begann zu Essen. Sie hatte heute Morgen einen Termin bei Dr. Marcus und sie würde ihn wohl wahrnehmen müssen, da sie sich nun schon seit Tagen nicht mehr bei ihm hatte blicken lassen. Sie hatte gehofft, dass Raphael ihr über den Weg laufen würde, doch er kam nicht.
 
   Langsam füllte sich der Saal. Die Bewohner des Sanatoriums kamen zum ersten gemeinschaftlichen Treffen des Tages zusammen, doch Eleanor hatte kaum einen Blick für sie. Die Sorgen und Zweifel all dieser Menschen schienen ihr plötzlich so unbegreiflich, wie ihre eigenen, die noch vor wenigen Tagen ihr ganzes Leben bestimmt und sie beinahe in den Tod getrieben hatten. Doch halt, so einfach war es nicht. Erst gestern waren ihre Ängste doch mit einem gewaltigen Schlag zurückgekehrt. Ein einziger Mensch hatte hierzu genügt: Michael.
 
   Eleanor seufzte. Dann erhob sie sich und verließ den Saal.
 
    
 
   [bookmark: _Toc336073864]„Guten Morgen, Eleanor. Wie geht es ihnen?“
 
   Dr. Marcus saß hinter seinem breiten Schreibtisch (den Eleanor erst vor kurzem aufgebrochen hatte) und blickte seine Patientin freundlich an. „Wie ist es ihnen denn in den letzten Tagen ergangen?“
 
   „Gut“, erwiderte Eleanor unsicher. Sie war sich nicht sicher, was Dr. Marcus von ihr erwartete und rutschte daher unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.
 
   „Du hast Kontakt zu unserem unbekannten Gast von Zimmer Sieben. Er ist eine interessante Persönlichkeit, nicht wahr?“, forschte Dr. Marcus. „Ich habe bislang nicht viel über ihn herausfinden können. Er kann sich noch nicht an allzu viel erinnern.“
 
   Das war das also. Dr. Marcus versuchte Eleanor auszuhorchen. Er ging ganz selbstverständlich davon aus, dass Eleanor durch ihre Gespräche mit Raphael etwas in Erfahrung gebracht haben könnte. Erneut begann Eleanor nervös ihre Hände zu kneten – eine Geste, die auch Dr. Marcus nicht entging.
 
   „Hast du in letzter Zeit gut geschlafen?“, fragte er daher unumwunden.
 
   Eleanor zuckte zusammen. Kein Zweifel, diese Frage zielte auf das Tetradyxol ab. Es schien ihr sicherer, nicht mit einem offenen Ja zu antworten. Das hätte den Eindruck erwecken können, dass sie tatsächlich irgendwo über Reserven dieses Medikaments verfügt hätte. Andererseits war sich Dr. Marcus der Tatsache wohl bewusst, dass Eleanor auch mit dem Tetradyxol nicht gut geschlafen hatte. Sie hatte zwar schlafen können, doch die Implikationen waren schwer genug gewesen, dass man ihr das Medikament hatte nehmen wollen. Vor allem auch deshalb stand sie nun unter diskreter Beobachtung. Man wollte offenbar herausfinden, ob sie noch Symptome der Einnahme von Tetradyxol zeigte.
 
   „Es ging so“, antwortete Eleanor daher ausweichend. „Ich habe schon mal besser geschlafen.“
 
   Dr. Marcus nickte verständnisvoll. „Ich verstehe“, antwortete er schließlich. „Erinnerst du dich noch, wie ich dich bei unserer letzten Begegnung fragte, ob du nicht gern Besuch von deiner Familie haben würdest?“
 
   Wieder zuckte Eleanor zusammen. Diese Sitzung nahm keine gute Wendung.
 
    
 
   Rund eine Stunde später verließ Eleanor das Hauptgebäude von Stratton Hall. Es regnete ausnahmsweise einmal nicht, obwohl der Himmel grau verhangen und finster wirkte. Die richtige Stimmung für trübe Gedanken, dachte Eleanor besorgt. Mächtige Wolkentürme jagten über den Himmel und die Bäume des Parks rauschten im Wind. Sie schlenderte unter den mächtigen Eichen entlang, die zum See hinunterführten und versuchte sich an die Gesichter ihrer Familie zu erinnern. Es war tatsächlich geschehen – sie hatte Dr. Marcus die Erlaubnis gegeben, ihre Familie zu einem Besuch in Stratton Hall einzuladen. Eleanor war sich keineswegs sicher, ob sie einem Treffen mit ihrer Familie würde standhalten können, doch nun war es zu spät. Dr. Marcus dürfte das Sekretariat des Sanatoriums mittlerweile angewiesen haben, mit ihrer Familie Kontakt aufzunehmen und nach einem Besuchstermin zu fragen. Eleanor war sich sicher, dass sie all dem nur zugestimmt hatte, weil sie tief in ihrem Innern ein schlechtes Gewissen Dr. Marcus gegenüber hatte, da sie seinen Schreibtisch geknackt hatte.
 
   „Du siehst aus, als würdest du grübeln“, erklang Raphaels Stimme hinter ihr.
 
   [bookmark: _Toc336073865]„Raphael!“
 
   Eleanor wirbelte herum und strahlte ihn an.
 
   „Habe ich etwas getan, um so eine freundliche Reaktion zu verdienen?“, fragte er lachend. „Ich war mir nicht einmal sicher, ob du überhaupt ein Wort mit mir reden würdest, nachdem ich dich gestern so übereilt verlassen musste.“
 
   Eleanor Lachen erstarb schlagartig. „Wie kannst du so etwas sagen?“, fragte sie besorgt. „Ich wüsste nicht, wo ich heute wäre, wenn ich dich nicht hier getroffen hätte.“
 
   „Verzeih mir“, erwiderte Raphael betreten. „Es fällt mir noch immer schwer, menschliche Reaktionen abzuschätzen und zu deuten. Ich denke, ich habe einfach keine Übung darin, weil ich nie mit dem Verführen eines Menschen zu tun hatte. Jemand wie Samael dürfte ein Meister darin sein, eure Reaktionen vorherzusagen.“
 
   Eleanor fröstelte plötzlich. „Sag lieber nichts über Samael“, murmelte sie. „Erzähl mir lieber etwas über Naral und Uriel.“
 
   „Du verstehst nicht, warum sie wie ein Paar wirken. Stimmt‘s?“
 
   „Stimmt genau“, stellte Eleanor fest. „Ihr Verhalten kam mir sehr menschlich vor.“
 
   „Das ist auch nicht verwunderlich“, begann Raphael, während sie gemeinsam unter den Bäumen der Parkwege entlang gingen. „Ich habe dir ja schon erzählt, dass die gefallenen Engel sehr unterschiedlich mit ihrem Schicksal umgingen. Sie alle litten unter ihrer Trennung von Gott, weil die Seele eines Engels so auf ihn ausgerichtet ist, dass ein Leben ohne ihn sinnlos erscheint. Einige Engel richteten sich daher neu aus. Sie gaben ihrem Leben einen Sinn, indem sie Gottes Aufgabe die Menschen in Versuchung zu führen sehr ernst nahmen. Und der Ernst, mit dem sie diese Aufgabe angingen, wurde gespeist durch den Hass, den sie den Menschen entgegenbrachten, weil sie glaubten, nur der Menschen wegen aus dem Himmel verbannt worden zu sein. Andere Engel verfielen in Apathie. Und wieder andere suchten sich einen Ersatz für die Liebe Gottes, die ihnen entzogen worden war. In einigen wenigen Fällen fanden diese Engel zueinander und wurden Paare. Sie verliebten sich ineinander und gaben nun dem anderen ein wenig von dem Glück wieder, dass sie durch ihren Fall auf die Erde bereits verloren glaubten.“
 
   „Dann sind Naral und Uriel solch ein Paar?“, fragte Eleanor fasziniert.
 
   „Ja“, Raphael lächelte. „Sie lieben einander wirklich und es ist immer wieder ein wunderbarer Anblick, die beiden miteinander zu sehen.“
 
   „Das stimmt“, lachte Eleanor. „Sie wirkten wie ein frisch verliebtes Paar, obwohl sie doch bestimmt seit Tausenden von Jahren zusammen sind, oder?“
 
   „Allerdings“, stimmte Raphael ihr grinsend zu. „Wenn Engel sich ineinander verlieben, dann gehen ihre Seelen so ineinander auf, dass es fast undenkbar ist, sie einmal streiten zu sehen. Jeder weiß, was der andere denkt. Er versteht den anderen hundertprozentig und könnte ihm daher auch niemals bewusst oder unbewusst Böses wollen.“
 
   „Wunderbar!“, seufzte Eleanor. „Es muss schön sein, einen solchen Partner zu haben.“
 
   „Ja“, lächelte Raphael versonnen. „Aber es ist wirklich sehr selten, dass so etwas geschieht. Unter all den Tausenden gefallenen Engeln gibt es bestenfalls eine Handvoll, die ein solches Schicksal miteinander teilen können.“
 
   „Ist es dabei Zufall, dass Naral eine weibliche Seele hat und Uriel eine männliche?“, fragte Eleanor.
 
   „Ich weiß es nicht. In den Fällen, die ich kenne, haben immer nur weibliche und männliche Seelen zueinander gefunden.“
 
   „Aber Engel haben keine Geschlechtsteile. Kinder können sie keine bekommen, richtig?“, fragte Eleanor.
 
   „Wir haben nur keine Geschlechtsteile, wenn du uns in unserer ursprünglichen Form siehst. Unsere Körper wurden von Gott selbst erschaffen und daher müssen wir uns nicht selbst fortpflanzen können. Aber wir können unsere Körper nach Belieben wandeln und daher sowohl männlich, als auch weiblich sein. Allein neues Leben können wir untereinander nicht hervorbringen.“
 
   „Untereinander? Das klingt, als ob es eine Ausnahme gäbe…“
 
   „Ich bin mir nicht sicher“, sagte Raphael leise. „Ich habe einmal davon gehört, dass einige Zeit, nachdem die gefallenen Engel auf die Erde gekommen waren, einige von ihnen Menschenfrauen verführt haben sollen. Sie zeugten angeblich ein Geschlecht von Riesen, die Nephilim genannt wurden. Diese Halbengel gingen in einer ungeheuren Flut unter, die Gott entsandt hatte und sie ertranken allesamt. Ich weiß aber nicht sicher zu sagen, ob an dieser Legende etwas dran ist.“
 
   „Ich verstehe“, erwiderte Eleanor fasziniert. Eine Weile gingen sie wieder schweigend nebeneinander her. Der Wind hatte ein wenig nachgelassen und das Rauschen der Bäume hatte nun nichts Bedrohliches mehr. Dennoch schauderte es Eleanor. Sie konnte es nicht genau definieren, doch Raphaels Worte hatten in ihr etwas angestoßen. Eine Frage, zunächst kaum mehr als ein Gefühl. Doch sie wusste, dass sich hinter diesem Gedanken etwas Bedeutsames verbergen könnte. Es dauerte eine Weile, bis sie ihn zu fassen bekam und in Worte bringen konnte.
 
   „Sag, Raphael“, begann sie zögernd. „Warum eigentlich hat Gott den Menschen die Fähigkeit verliehen, sich selbst fortzupflanzen? Ich kann durchaus verstehen, warum er uns so schwache, sterbliche Körper gegeben hat. Wenn wir ohnehin nur einige Jahre auf der Erde bleiben sollen, damit wir uns hier als würdig erweisen können vor Gottes Angesicht zu treten, so erklärt das noch nicht, warum er uns diese Fähigkeit zur Fortpflanzung gegeben hat. Warum erschafft er unsere Körper nicht selbst, so wie er es mit euch Engeln getan hat? Es erklärt auch nicht, warum ihr Engel offenbar ebenfalls in der Lage seid, mit Menschenfrauen Kinder hervorzubringen, wenn eure Körper doch eigentlich gar nicht für die Fortpflanzung bestimmt sind.“
 
   Raphael stutzte. „Ich… ich weiß es nicht“, gab er schließlich zu. „Vielleicht... vielleicht verfolgt er damit einen Plan, den wir nicht zu durchschauen vermögen.“
 
   Eleanor nickte nachdenklich. Ihr Blick glitt über den kleinen See, an dessen Ufer sie stehen geblieben waren.
 
   „Entwicklung“, flüsterte sie. „Gott gibt Verantwortung ab. Er lässt den Dingen ihren Lauf und beobachtet. Hin und wieder greift er ein, wenn die Dinge einen falschen Verlauf zu nehmen drohen. Dann schickt er einen Engel oder einen Propheten. Aber eigentlich sieht er nur zu...“
 
   Diese Worte hatte Eleanor wie in Gedanken zu sich selbst gesprochen. Doch Raphael hatte sie nur allzu genau verfolgt. „Warum sollte er das tun?“, fragte er zweifelnd. „Warum sollte er den Zufall auf die Entwicklung des Menschen Einfluss nehmen lassen? Er ist allmächtig, Eleanor. Und glaub mir, in diesem Punkt weiß ich, was ich sage. Er hat den Zufall nicht nötig.“
 
   Eleanor hob die Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Ich habe ja auch nur laut gedacht. Du hast oft genug betont, dass Gott deshalb nicht auf der Erde weilt, um den Menschen ihr Bekenntnis zum Guten nicht allzu leicht zu machen. Gerade darum hat er ja zudem auch noch euch gefallene Engel auf die Erde entsandt. Ich denke mir, dass er auch den menschlichen Schöpfungsprozess aus genau diesem Grund aus der Hand gegeben hat. Nicht den der Seele, aber den des Körpers zweifellos. Ich zweifle nicht daran, dass Gott allmächtig ist und aus genau diesem Grund denke ich, dass er es ganz bewusst so macht.“
 
   „Ich begreife noch immer nicht, warum er sich so entschieden haben mag“, grübelte Raphael.
 
   Eleanor seufzte. „Ich auch nicht. Ich nehme an, dass Gott den Grund dafür entweder für sich behält, oder ihn erst zu einem bestimmten Zeitpunkt offenbaren will.“
 
   Raphael blickte Eleanor fasziniert an. „Naral hatte Recht mit ihrer Einschätzung“, stellte er fest. „Ihr Menschen wollt den Dingen auf den Grund gehen. Mit Mysterien gebt ihr euch nicht zufrieden.“
 
   Eleanor blickte zu ihm auf. „Nein, niemals!“, grinste sie.
 
   Langsam schlenderten die beiden durch den Park zurück zum Haupthaus. Ein leichter Regen hatte wieder eingesetzt und machte den Aufenthalt im Freien ungemütlich. Die Zeit war schneller verflogen, als Eleanor es zunächst wahrgenommen hatte und nun ging es bereits wieder aufs Mittagessen zu.
 
   „Kommst du mit zum Essen?“, fragte Eleanor, während sie sich dem Parkeingang des Hauses näherten.
 
   Raphael war gerade im Begriff zu antworten, als eine Stimme Eleanors Namen rief. Die beiden wandten sich um und sahen Bess von einem der Seitenwege auf sich zukommen. Sie sah ziemlich durchnässt aus, doch sie lachte die beiden an, während sie auf sie zulief.
 
   „Hab ich euch endlich“, grinste sie entrüstet, als sie vor den beiden stehenblieb. „Man hat mir gesagt, dass ihr zwei wohl im Park unterwegs seid, aber euch zu finden war nicht so leicht.“
 
   „Bist du gestern gut nach Hause gekommen?“, fragte Eleanor.
 
   Bess nickte. „Kunststück. Ich bin ja direkt vor der Tür abgesetzt worden“, lachte sie. „Ihr seht aus, als wolltet ihr zum Essen gehen. Darf ich mich euch anschließen, oder wäre ich das fünfte Rad am Wagen?“
 
   Eleanor zuckte förmlich zusammen bei diesen Worten. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie in einer Situation, in der ein anderes Mädchen den Eindruck hatte, zwischen ihr und einem Jungen zu stehen. Erst jetzt bemerkte Eleanor, dass sie gern mit Raphael zusammen war. Und sie war gern mit ihm allein. Sie mochte Bess wirklich gern aber sie war sich keineswegs sicher, ob sie Bess gern in Raphaels Nähe sah.
 
   Auch Raphael hatte zunächst gezögert, doch er unterbrach Eleanors Gedanken, indem er schließlich nickte.
 
   „Ja, lasst uns zu dritt essen gehen“, sagte er und lächelte Bess freundlich an. Ein Stich ging Eleanor durchs Herz, aber auch sie nickte und zwang sich zu einem Lächeln.
 
   „Ich bin Raphael“, stellte Raphael sich vor, indem er Bess die Hand gab.
 
   „Ich bin Bess“, erwiderte Bess und lächelte Raphael zuckersüß an. Dann betraten sie gemeinsam das Haupthaus und ließen den Regen endgültig hinter sich zurück.
 
   Schon von weitem hörten sie die Geräusche des großen Speisesaals, aus dem das Klirren und Klappern von Besteck und Tellern zu vernehmen war. Stimmen gingen durcheinander und über allem schwebte der Geruch des Essens, welcher ihnen schon vor der Tür des Saals entgegenkam.
 
   „Fisch!“, stöhnte Bess. „Heute gibt’s Fisch. Nicht mein Tag, aber der Hunger wird’s wohl reintreiben.“
 
   „Was könnte es Besseres geben als Fisch?“, feixte Raphael und ließ den Mädchen den Vortritt in den Saal. Sie hatten heute die Hauptbesuchszeit erwischt und der Saal war voll von Menschen, die durcheinander redeten und dem Raum eine unruhige Atmosphäre gaben. Allein hätte Eleanor sich nie überwinden können, jetzt hierher zu kommen. Zwischen Raphael und Bess ging sie mit zusammengezogenen Schultern einher und bemühte sich, sowenig Blickkontakt wie möglich zu den Menschen in ihrer Umgebung aufzubauen.
 
   Bess hatte derweil schon einen leeren Tisch am Fenster erspäht und nachdem sie ihre gefüllten Teller abgeholt hatten, schoben sich die drei zwischen den vollen Stühlen und Tischen hindurch zur Fensterwand.
 
   „Geschafft!“, strahlte Bess. Dann begann sie, eifrig Fisch und Kartoffeln in sich hinein zuschaufeln. Ihre kurzfristige Aversion gegen Fisch schien der Vergangenheit anzugehören.
 
   „Du hast Stratton Hall wirklich in Erstaunen versetzt“, wandte sie sich zwischendurch an Raphael. „Du hast vermutlich keine Ahnung, wie die Gerüchteküche am Brodeln ist. Alle wollen wissen, wer du bist und warum du so viele Jahre so vor dich hinvegetiert hast.“
 
   „Ich fürchte, da kann ich euch nicht viel helfen“, antwortete Raphael ausweichend, während er sich scheinbar in sein Essen vertiefte. Vermutlich war Eleanor die Einzige im Saal, die wusste, dass er nicht wirklich aß, sondern dass Essen auf andere Weise verschwinden ließ. Eleanor nahm sich vor, ihn genauer dabei zu beobachten. Tatsächlich gab er unablässig vor zu kauen, doch wenn man genauer hinsah, bemerkte man, dass er die Gabel eigentlich nie zum Munde führte. Dennoch nahm der Essensberg auf seinem Teller kontinuierlich ab. Eleanor musste lächeln.
 
   „Ich habe keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin“, fuhr Raphael fort. „Außer meinem Namen weiß ich nichts über mich.“
 
   „Faszinierend“, strahlte Bess ihn an.
 
   Langsam aber sicher fühlte eher Eleanor sich wie das fünfte Rad am Wagen. Raphael schien das bemerkt zu haben, denn plötzlich blickte er sie freundlich an und sagte: „Zumindest habe ich seit dem ersten wachen Augenblick in Stratton Hall Eleanor an meiner Seite gehabt. Da fällt es mir ein wenig leichter, ins Leben zurückzufinden.“
 
   Eleanor durchfuhr ein warmer Schauer. Sie blickte Raphael sprachlos an, dann flackerte ihr Blick und sie senkte ihn.
 
   Bess blickte zwischen den beiden hin und her. Langsam stahl sich ein verstehendes Lächeln auf ihre Lippen. „Ich verstehe“, sagte sie. „Ich glaube, ich hätte mich euch beiden doch nicht anschließen sollen.“
 
   Bess machte Anstalten sich zu erheben, doch sowohl Eleanor, als auch Raphael griffen ein und hielten sie am Platz fest.
 
   „Nein, es ist nicht so, wie du denkst“, begann Eleanor.
 
   Raphael hingegen, dem erst jetzt bewusst wurde, dass Bess zweifellos eine menschliche Beziehung zwischen ihm und Eleanor annehmen musste, verstand nicht, warum hier irgendwelche Peinlichkeiten aufkommen könnten.
 
   „Eleanor ist meine einzige Freundin hier“, warf er völlig unbekümmert ein. „Aber ich wüsste nicht, warum du deswegen gehen solltest.“
 
   Bess blickte Raphael verwirrt an.
 
   „Wie sind nicht zusammen“, druckste Eleanor peinlich berührt herum, ohne Bess dabei in die Augen sehen zu können. „Wir sind nur befreundet.“
 
   Einen Augenblick lang blickte Bess ihre Freundin fragend an. Dann ließ sie sich langsam wieder auf den Stuhl zurücksinken und sagte langsam: „Ich verstehe.“
 
   Ihr Blick glitt noch einmal über den arglosen Raphael und dann zurück zu Eleanor, die endlich den Blick hob und sich zwang, Bess beinahe trotzig in die Augen zu sehen. Kein Zweifel, Bess hatte verstanden. Sie hatte gehört, dass zwischen den beiden keine Liebesbeziehung bestand. Aber Eleanors Reaktion hatte ihr sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie es sich anders gewünscht hätte.
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   Die Nacht hatte sich auf Stratton Hall herabgesenkt. Eleanor lag noch wach und horchte auf die Geräusche der Nacht, die durch das leicht geöffnete Fenster von außen hereindrangen. Das Rauschen der Bäume, einige letzte Vögel, das Schlagen einer Tür im Haus.
 
   Zwei Dinge waren ihr von diesem Abend im Gedächtnis geblieben. Zwei Dinge, die noch immer in ihrem Kopf herum spukten und sie nicht losließen. Da war zunächst Bess gewesen. Nach jener merkwürdigen Szene während des Mittagessens war Bess zunächst auf Abstand zu Eleanor gegangen. Sie hatte den überwiegenden Teil des Nachmittags irgendwo auf dem Gelände verbracht und sie waren sich erst gegen Abend noch einmal begegnet, als Bess sich auf den Weg zum Parkplatz machte, um mit ihrer Mutter nach Hause zu fahren.
 
   „Sei mir nicht böse wegen Raphael“, hatte Bess zu ihr gesagt. „Ich würde nie versuchen, mich zwischen euch zwei zu stellen. Das musst du mir glauben. Hätte ich gewusst, dass du an ihm interessiert bist, hätte ich mich euch heute nicht angeschlossen.“
 
   Eine peinliche Stille hatte sich nach Bess‘ Worten ausgebreitet. „Es ist kompliziert“, hatte Eleanor schließlich leise gesagt. „Raphael ist ungewöhnlich. Nicht wie andere Menschen.“
 
   Bess hatte genickt, auch wenn sie Eleanors Worte kaum in ihrer eigentlichen Bedeutung verstanden haben konnte.
 
   „Ich weiß, dass du nicht hinter ihm her bist“, zwang Eleanor sich zu sagen, obwohl sie sich in dieser Sache keineswegs vollkommen sicher war. „Aber ich glaube, ich bin mir über meine Gefühle für Raphael selbst nicht im klaren.“
 
   Bess hatte wieder verständnisvoll genickt und ihre Hand auf Eleanors Schulter gelegt. „Das wird schon kommen“, hatte sie gesagt. „Und wenn es geschieht, werde ich dir bestimmt nicht im Wege stehen.“
 
   Dann hatten die beiden sich umarmt und beide hatten gewusst, dass das Gleichgewicht zwischen ihnen vorerst wiederhergestellt war.
 
   „Ich muss mich übrigens noch für meinen Bruder entschuldigen“, hatte Bess im Anschluss noch hinzugefügt. „Er hat dich gestern ziemlich aus der Fassung gebracht, das habe ich gesehen. Ich habe mit ihm geschimpft, aber er hat behauptet, dich nicht absichtlich durcheinander gebracht zu haben. Vielleicht hat er recht; manchmal wirkt er so auf andere.“
 
   Dann war Bess‘ Mutter Veronica gekommen. Sie hatten sich voneinander verabschiedet und Eleanor hatte den beiden nachgesehen, als der kleine Ford das Geländer von Stratton Hall mit beängstigender Geschwindigkeit verließ. Zuletzt hatten Eleanor und Bess sich noch für den kommenden Tag verabredet. Eleanor war sich zu diesem Zeitpunkt endlich sicher gewesen, dass nichts mehr zwischen ihnen stand.
 
   Das zweite, woran sie jetzt denken musste, war bereits zuvor geschehen. Raphael hatte angeregt, Eleanor heute Nacht in ihren Träumen zu besuchen.
 
   „Ich nehme an, du kannst mich ohne das Tetradyxol nicht in meinem Toten Palast besuchen“, hatte er gesagt. „Du dürftest ohne das Mittel nicht hellsichtig genug sein, um in meinen Geist einzudringen. Aber ich kann dich besuchen, wenn du es wünscht.“
 
   Eleanor hatte begeistert zugestimmt. Eine Nacht mit Raphael in ihren Träumen schien ihr ein guter Weg zu sein, nicht von Alpträumen geplagt zu werden. So hatten sie sich abends von einander verabschiedet, bevor Eleanor zum Abendessen ging. Dieses Mal hatte Raphael sich ihr nicht angeschlossen.
 
   Eleanor schaltete die Bettlampe neben sich aus und legte sich in ihr Kissen zurück. Sie war erstaunlich müde und würde in dieser Nacht sicher gut schlafen. Zumal mit Raphael in ihrer Nähe.
 
   Ein kleines Geräusch ließ sie einige Minuten später jedoch die Augen wieder öffnen. Sie hätte nicht sagen können, worum es sich gehandelt haben mochte. In einem so großen Haus wie Stratton Hall gab es auch des Nachts zahlreiche Geräusche, von denen die wenigsten aus Eleanors Zimmer stammen konnten. Doch in diesem Fall war sich Eleanor schon in dem Augenblick, da sie die Augen öffnete, hundertprozentig sicher, dass das Geräusch in ihrer unmittelbaren Nähe entstanden war.
 
   Sie kniff die Augen zusammen und starrte in die Finsternis ihres Zimmers. Von außen drang genug Licht durch die Gardinen ihres Fensters, dass sie die Silhouetten der Möbel erkennen konnte. Auch die Umrisse ihrer Zimmertür konnte sie deutlich ausmachen. Von dort schien das Geräusch gekommen zu sein. Eleanor musste an die Nacht denken, da Samael in ihrem Zimmer gewesen war. Konnte er es sein?
 
   Da, jetzt hatte sie eine Bewegung neben der Tür wahrgenommen. Dort befand sich so etwas wie ein menschlicher Umriss, der sofort verschwand, wenn sie ihn direkt ansah. Nur wenn sie aus dem Augenwinkel auf die Stelle blickte und sie nicht direkt anvisierte, erkannte sie dort die Silhouette einer Gestalt, die sich hin und wieder ein wenig zu bewegen schien. Sie war klein, kaum größer als ein Kind von vielleicht zehn oder zwölf Jahren. Aber Eleanor zweifelte jetzt nicht länger daran, dass dort jemand stand. Ein Wesen, das offenbar nur halb von dieser Welt war und sich dem menschlichen Auge und der Wahrnehmung beständig entzog.
 
   „Wer bist du?“, fragte Eleanor flüsternd.
 
   Eine Weile war nichts zu hören, außer dem gleichmäßigen Ticken des kleinen Reiseweckers neben dem Bett. Dann antwortete eine ebenso leise Stimme, die aus weiter Ferne kam: „Kannst du mich sehen?“
 
   Eleanor zog sich die Bettdecke unwillkürlich ein wenig höher und nickte in Richtung auf die Tür. „Ja, ich kann dich sehen. Zumindest ein bisschen.“
 
   Wieder kam einige Augenblicke lang keine Reaktion. Dann erklang die Stimme wieder. „Dann ist es wahr, was erzählt wird. Das Ende der Zeit steht bevor. Der Tag der Erlösung.“
 
   „Wer bist du?“, fragte Eleanor, ohne auf die merkwürdige Antwort einzugehen. Sie war sich mittlerweile sicher, dass die Stimme einem jungen Mädchen gehören musste, obwohl sie leise, verzerrt und wie durch ein hohles Rohr gesprochen klang.
 
   „Ich bin Elizabeth. Meine Mutter nannte mich Lizzy“, war die merkwürdige Stimme zu hören. „Bringst du mir den Frieden?“
 
   Die letzten Worte hatten flehend, fast bettelnd geklungen.
 
   „Ich… ich weiß nicht… wovon du sprichst“, stotterte Eleanor unsicher. „Was meinst du damit?“
 
   „Wie ist dein Name?“, erklang die Stimme des Mädchens jedoch, ohne dass sie auf Eleanors Frage eingegangen wäre.
 
   „Ich bin Eleanor.“
 
   „Das klingt wunderschön“, sagte Elizabeth mit einem schwärmerischen Ton in der Stimme.
 
   Eleanor war irritiert. Noch nie hatte ein anderes Mädchen ihren Namen als schön bezeichnet. Im Gegenteil – bislang hatten die Mädchen in ihrem Umfeld ihren Namen als Spottbegriff benutzt und ihn zu einem Synonym für den Schul-Underdog gemacht.
 
   Und noch etwas fiel ihr jetzt auf. Sie hatte Angst. Ihr Puls raste, kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn und ihr Atem ging flach und stoßweise. Selbst in Samaels Gegenwart hatte sie nicht solche Furcht verspürt, wie jetzt im Angesicht der unheimlichen Erscheinung, die sich Elizabeth nannte.
 
   Elizabeth schien das gespürt zu haben, denn die Silhouette ihres Körpers machte eine langsame Bewegung nach rechts in den entfernteren Teil des Raumes und brachte so etwas mehr Abstand zwischen sich und Eleanor.
 
   „Bitte. Hab keine Angst vor mir“, erklang ihre ferne, verzerrte Stimme erneut. „Ich habe so lange auf dich gewartet. Und mit mir so viele andere Seelen.“
 
   „Was willst du von mir?“, flüsterte Eleanor.
 
   „Wir alle hoffen, dass du den Stein ins Rollen bringst und uns aus dieser Existenz befreit“, erwiderte die gesichtslose Gestalt.
 
   „Was bist du?“, fragte Eleanor nach einer Weile, obwohl ihre Angst von Minute zu Minute zunahm.
 
   „Ich bin das, was von mir übrig geblieben ist“, erklang die Stimme traurig. „Wenn du mich sehen willst, dann geh in das westliche Treppenhaus, ins zweite Obergeschoss. Dort wirst du eine hölzerne Wandverkleidung sehen, welche mit geschnitzten Tieren versehen ist. Auf einer der Vertäfelungen befindet sich eine kleine Eule, deren Flügel abgebrochen ist. Diese Vertäfelung kannst du öffnen. Dort bin ich.“
 
   Die letzten Worte hatte die Erscheinung bereits geschluchzt. Jetzt fing sie offen an zu weinen, während ihre Stimme schnell schwächer wurde. Auch der geisterhafte Umriss verflüchtigte sich und nach einigen Augenblicken konnte Eleanor ihn nicht mehr wahrnehmen. Sie war sich sicher, dass sie nun allein war.
 
   Völlig schockiert und aufgelöst saß sie aufrecht im Bett. Ihr Puls schien sich nicht verlangsamen zu wollen und auch ihre Gänsehaut wollte sich nicht beruhigen. Die weinende Erscheinung namens Elizabeth hatte sie zutiefst mitgenommen und den Rest der Nacht fand sie keinen Schlaf mehr. Raphael schien vergessen, denn noch nie zuvor hatte Eleanor etwas erlebt, dass sie so sehr verängstigt hatte wie ihre nächtliche Begegnung und noch nie zuvor hatte etwas sie so berührt, wie das Weinen des unheimlichen Mädchens, das sich Elizabeth nannte.
 
    
 
   Es war noch früh, als Eleanor ihr Zimmer verließ. Sie sah ungekämmt und übernächtigt aus, doch das störte sie nicht. Es war ihr nicht einmal bewusst. Sie ging durch die menschenleeren Korridore des großen Hauses, begab sich in den Westflügel und betrat dann das Treppenhaus.
 
   Jedes Mal, wenn sie hier entlangkam, war sie von der Größe und Schönheit dieses Ortes beeindruckt. Die mächtigen, breiten Stufen aus feinstem Marmor führten an dunkelbraunen Holzvertäfelungen entlang, zutiefst altmodisch und dennoch elegant und zeitlos. Am Ende eines jeden Geschosses betrat man durch einen hohen, gotischen Spitzbogen den nächsten Korridor. Der große Kronleuchter und die zahlreiche Wandlampen mussten an Festtagen ein atemberaubendes Licht auf die kalten, hellen Steine und das warme, braungemaserte Holz geworfen haben. Doch diese Zeiten waren mit dem Untergang der Familie von Stratton für immer dahin gegangen. Heute wurde das Treppenhaus allein von den Sonnenstrahlen erleuchtet, die durch die hohen Fenster warm und angenehm hereindrangen. Bis auf den heutigen Tag schien man hier keine elektrischen Leitungen verlegt zu haben.
 
   Langsam stieg Eleanor die Treppen zum zweiten Obergeschoss empor. Sie war sich nicht sicher, was sie dort zu finden glaubte. Vor allem aber war sie sich nicht sicher, ob sie das finden wollte, was sie dort befürchtete.
 
   Elizabeth hatte Recht gehabt. Die Wandvertäfelungen des zweiten Obergeschosses waren jeweils am Rand mit kleinen Tierschnitzereien verziert. Bedächtig ging Eleanor die hölzernen Segmente der Vertäfelung ab, auf der Suche nach einer kleinen Eule, deren Flügel abgebrochen war.
 
   „Was machst du schon so früh hier?“, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihr.
 
   Eleanor wandte sich um und sah Schwester Veronica hinter sich stehen. Sie lächelte sie freundlich an und legte fragend den Kopf schief. Eleanor hatte sich tüchtig erschrocken und ihr Herz raste, doch der Anblick von Bess‘ Mutter beruhigte sie ein wenig. Schwester Veronica hatte noch ihre Straßenschuhe und einen Mantel an, offensichtlich war sie gerade eben erst zur Arbeit gekommen und hatte noch keine Zeit gefunden, sich umzuziehen.
 
   „Ich konnte heute Nacht nicht schlafen“, stammelte Eleanor unbeholfen. „Daher bin ich heute schon früh unterwegs. Ich wollte mir dieses Treppenhaus einmal genauer ansehen. Es ist viktorianisch, stimmt‘s?“
 
   „Ich denke schon“, antwortete Schwester Veronica. „Ich kenne mich in solchen Dingen nicht sehr gut aus. Ich weiß nur, dass dieses Haus in seinen ältesten Teilen über hundertfünfzig Jahre alt ist. Ich habe immer ein unwohles Gefühl, wenn ich durch dieses Treppenhaus gehe. Es scheint hier immer einige Grad kälter zu sein, als in allen anderen Teilen des Hauses.“
 
   „Warum nur?“, dachte Eleanor. Dann begannen ihre Finger über die kleinen Tierschnitzereien zu streifen. Langsam ging sie die Reihe entlang, während Schwester Veronica fröstelnd hinter ihr stehengeblieben war.
 
   Da. Dort war die Eule. Sie war tatsächlich sehr klein. Vielleicht Daumengroß, mehr nicht. Und ihr Flügel war zweifellos einmal abgebrochen worden. Heute allerdings fiel dies kaum noch auf, da die Eule so klein und unbedeutend zwischen all den anderen Figuren schien und die Bruchstelle zudem im Laufe der Jahre so stark nachgedunkelt war, dass sie sich vom umgebenden Holz nicht mehr unterschied.
 
   „Hier. Hier ist es“, flüsterte Eleanor. Dann legte sie beide Handflächen gegen die Wandvertäfelung und stemmte sich mit aller Kraft dagegen.
 
   Im Inneren der Wand gab es ein klickendes Geräusch. Eleanor zog die Hände zurück und trat von der Wand weg. Ein Spalt hatte sich im Holzsegment geöffnet.
 
   „Warum hast du die Vertäfelung kaputtgemacht?“, fragte Schwester Veronica bestürzt. „So was kann sehr teuer werden.“
 
   „Es ist nicht kaputt“, sagte Eleanor leise und wie in Trance ohne Schwester Veronica anzublicken. Ihr Blick war starr auf den Spalt in der Vertäfelung gerichtet. Langsam, beinahe behutsam, schlossen sich ihre Finger um den Rand des Holzsegmentes und zogen es auf.
 
   Schwester Veronica stieß vor Schrecken laut die Luft aus. Hinter der Vertäfelung befand sich eine kleine Kammer, nur etwa einen Meter breit und in etwa so hoch, wie die davor liegende Holzverkleidung. Zunächst hatten die beiden nichts erkennen können, weil nicht genug Licht in die Kammer drang. Dann jedoch hatte Eleanor sie Vertäfelung weit genug zur Seite geschoben, dass man einen Raum von etwa zwei Metern Tiefe erkennen konnte. Und ganz am Ende der Kammer, beinahe völlig von der Dunkelheit verschluckt, kauerte ein Skelett.
 
    
 
   Dieser Tag wurde zu einem der Ungewöhnlichsten in der Geschichte des Sanatoriums von Stratton Hall. Als die Patienten sich an diesem Tag zum Frühstück in den großen Saal begaben, leuchteten draußen bereits die Blinklichter der Polizei. Ein Leichenwagen war vorgefahren und nur der Umstand, dass das gesamte Gelände umzäunt und zudem nicht-öffentlich war, hielt die Journalisten einstweilen draußen.
 
   Heute würde es keine Therapiesitzungen geben, keine Besuche von außen und sicherlich auch sonst keine geregelten Abläufe in der Routine der Anstalt.
 
   Und nun saß Eleanor in einem der Verwaltungsbüros des Hauses mehreren Polizeibeamten gegenüber und gab die Geschichte ihres Fundes zu Protokoll. Nun, streng genommen nicht die ganze Geschichte. Seltsamerweise hatte nämlich Schwester Veronica mehr als unkonventionell beim Anblick des Skelettes reagiert.
 
   „Ich weiß nicht, woher du das gewusst hast“, hatte sie gesagt, nachdem sie sich wieder ein wenig gefangen und beruhigt hatte. „Aber ich denke, es wird das Beste für dich sein, wenn wir der Polizei gegenüber behaupten, du wärst gegen die Vertäfelung gestolpert und sie hätte sich daraufhin geöffnet.“
 
   Die beiden hatten sich einen Augenblick lang angesehen. Dann hatte Eleanor langsam genickt. Das Ausmaß ihrer Entdeckung begann ihr erst jetzt klarzuwerden.
 
   „Ich habe von dieser Stelle geträumt, glaube ich“, sagte sie lahm, ohne daran zu denken, dass sie gerade noch Schwester Veronica gegenüber behauptet hatte, in dieser Nacht gar nicht geschlafen zu haben.
 
   Es war schwer zu beurteilen, ob Schwester Veronica diesen Widerspruch bemerkt hatte, oder aber generellen Zweifel an dieser Darstellung hatte. Zumindest sah sie Eleanor ungläubig an und hob die schmalen Augenbrauen. In jedem Fall würde es besser sein, ihren Vorschlag für den Umgang mit der Polizei zu befolgen.
 
   Das westliche Treppenhaus war an diesem Tag komplett gesperrt, was für den üblichen Betrieb des Sanatoriums eine Reihe von Unannehmlichkeiten mit sich brachte. Gerichtsmediziner untersuchten die Leiche ein erstes Mal vor Ort, bevor sie in die Pathologie abtransportiert werden konnte. Allerdings stellte sich relativ schnell heraus, dass hier kein aktuelles Verbrechen vorlag, trug das Skelett doch eindeutig viktorianische Kleidung. Eleanor selbst hatte dies bereits bemerkt, als sie in die kleine Kammer geblickt hatte, während Schwester Veronica noch neben ihr stand.
 
   Während ihrer Protokollaufnahme betrat denn auch einer der Gerichtsmediziner das kleine Büro und sprach den Kommissar in ihrem Beisein an: „Wir können vorerst Entwarnung geben“, sagte er. „Es handelt sich um die Leiche eines Mädchens von etwa fünfzehn Jahren mit einer Liegezeit von ungefähr hundertfünfzig Jahren. Aufgrund der Fundsituation scheint zwar eindeutig, dass es sich um ein Gewaltverbrechen handelt, aber es ist verjährt und der Täter ist auch nicht mehr zu belangen.“
 
   Der Kommissar nickte bedächtig. „Also eher ein Fall für die Historiker“, sagte er. Dann wandte er sich wieder der Protokollaufnahme zu, um den Fall abschließen zu können.
 
   Auch Schwester Veronica wurde an diesem Tag verhört, doch sie erzählte im Wesentlichen die gleiche Geschichte wie Eleanor: Die beiden hatten sich im Treppenhaus zufällig getroffen und Eleanor war versehentlich gegen die Vertäfelung gestolpert und hatte dadurch den Mechanismus der Geheimtür ausgelöst. Niemand stellte diese Geschichte in Frage, niemand zweifelte sie an.
 
    
 
   Erst gegen Mittag entließ die Polizei Eleanor und bereits kurz darauf lief sie in einem der Gänge des Haupthauses Raphael wie zufällig über den Weg.
 
   „Du scheinst eine interessante Entdeckung gemacht zu haben“, begrüßte er sie mit einem Augenzwinkern. „Die Münder und Köpfe der Menschen im Sanatorium sind voll von Gerüchten über den Fund im westlichen Treppenhaus.“
 
   Eleanor zwang sich zu einem unsicheren Lächeln. „Ich will lieber nicht wissen, was du alles gehört hast“, sagte sie.
 
   „Ich denke, die Gedanken des Kommissars dürften wohl die verlässlichsten sein. Ich bin im Bilde. Ich weiß nur nicht, woher du von der Toten gewusst hast. An die Mär von der stolpernden Eleanor glaube ich nämlich nicht.“
 
   „Sie hat es mir heute Nacht erzählt. Ich hatte Besuch von ihrem Geist und…“
 
   „Du hast ihren Geist gesehen?“, unterbrach Raphael sie erregt. „Ohne das du von dem Tetradyxol genommen hast? Aber Eleanor, das bedeutet ja, dass du auch ohne das Mittel hellsichtig sein kannst. Hast du vor deiner ersten Einnahme von Tetradyxol schon einmal Geister gesehen?“
 
   „Nein, nie.“
 
   „Dann muss das Medikament etwas in dir ausgelöst haben. Du kannst wohl ohne Tetradyxol nicht aus eigener Kraft in fremde Geister eindringen, aber du kannst sie nun wahrnehmen, wenn sie sich dir zu zeigen wünschen.“
 
   Eleanor fröstelte bei diesem Gedanken und zog die Schultern hoch. „Es klingt beinahe so“, sagte sie.
 
   „Ich muss dir noch etwas sagen“, flüsterte Raphael, während er Eleanor sanft in Richtung auf den Park zuschob. „Ich habe die Aufregung heute Morgen dazu genutzt mich in Dr. Marcus Büro ein wenig umzusehen.“
 
   Eleanor schreckte auf. „Wie konntest du? Wenn man dich nun erwischt hätte?“
 
   Raphael sah sie beinahe ein wenig mitleidig an. „Was denkst du denn?“, fragte er. „Ich bin ein Engel. Wenn mich niemand sehen soll, dann sieht mich niemand.“
 
   Sie hatten die Eingangstür erreicht. Draußen vor dem mächtigen Kutschenvorbau standen noch immer die Polizeiautos. Der Leichenwagen verließ mit seiner grausigen Fracht an Bord soeben das Gelände.
 
   „Was wird jetzt mit ihr geschehen?“, fragte Eleanor.
 
   „Ich nehme an, sie wird obduziert werden und dann auf dem kleinen Gemeindefriedhof beigesetzt werden.“
 
   Wieder fröstelte Eleanor. „Was wolltest du denn nun in Dr. Marcus‘ Büro?“, fragte sie nach einer Weile.
 
   „Ich habe mir die Unterlagen zur Studie mit dem Mittel Tetradyxol angesehen. Es gab bislang einhundertundsiebzehn Probanden. Unter all diesen Menschen warst du die einzige, die diese ‚Nebenwirkungen‘ zeigt. Keiner der anderen Probanden zeigte irgendwelche bewusstseinserweiternden Symptome. Nicht einer.“
 
   Eleanor hielt vor Verwunderung den Atem an. Langsam blickte sie zu Raphael auf. „Ich bin die Einzige?“
 
   Raphael nickte. Dann setzten die beiden sich in Bewegung und gingen Seite an Seite den breiten Hauptweg entlang in Richtung auf das Ausgangstor.
 
   „Vielleicht verliert Samael dann sein Interesse an mir. Wenn er nicht mehr befürchten muss, dass demnächst Tausende von Menschen in die Sphäre der Engel eindringen können…“
 
   „Darauf würde ich mich nicht verlassen“, sagte Raphael. „In seinen Augen dürfte schon ein einziger Mensch die Welt erschüttern. Und außerdem heißt das nur, dass die Quote für derartige Nebenwirkungen bei unter einem Prozent liegt. Wenn nur genügend Menschen dieses Mittel einnehmen, könnten sich noch mehr finden, die über deine Fähigkeiten verfügen.“
 
   „Du meinst also, dass ich mir vom Tetradyxol irgendwelche Nachwirkungen eingefangen habe, weil ich einen Geist sehen konnte?“, fragte Eleanor einige Schritte später.
 
   „Anders könnte ich es mir nicht erklären. Beschreibe mir deine Begegnung. Ich wüsste gern, was es mit diesem Mädchen auf sich hatte.“
 
   „Ich konnte nur wenig sehen“, begann Eleanor. „Sie war nicht viel mehr als ein etwas hellerer Fleck, ein Umriss in der Dunkelheit des Zimmers. Ihre Stimme war leise und klang, als käme sie aus großer Entfernung. Es dauerte auch immer einen Augenblick, wenn sie auf eine meiner Fragen antwortete. So, als ob der Schall zwischen beiden Welten einen weiteren Weg zurücklegen müsste. Vor allem aber hatte ich unglaubliche Angst, während sie in meinem Zimmer war. Ich habe nicht einmal Samael als so furchteinflößend empfunden.“
 
   Raphael nickte. „Menschengeister wirken so auf euch. Selbst dann, wenn sie es gar nicht beabsichtigen.“
 
   „Sie sagte, viele Seelen warteten schon seit langer Zeit auf mich und ich wäre diejenige, die ihnen Erlösung bringen könnte. Dann beschrieb sie mir den Weg zu ihrem… Körper. Und sie sagte mir, dass ihr Name Elizabeth sei.“
 
   Wieder nickte Raphael. Sie waren mittlerweile am Eingangstor von Stratton Hall angekommen. Wortlos öffnete Raphael das schmiedeeiserne Tor und ließ Eleanor den Vortritt. Ein letztes Mal sah er sich um, vergewisserte sich, dass niemand sie beim Verlassen des Geländes beobachtete. Ohne nach ihrem Vorhaben zu fragen, verließ Eleanor das Gelände an seiner Seite. Sie hatte sich daran gewöhnt, Raphael zu vertrauen und keine unnötigen Fragen zu stellen. Gemeinsam bogen sie nach links in Richtung auf Stratton.
 
   „Das habe ich befürchtet“, sagte Raphael schließlich. „Ebenso, wie sich dein Zugang zur Geisterwelt unter den Engel herumzusprechen beginnt, so haben auch die Geister verstorbener Menschen davon Wind bekommen. Beide hoffen, dass du ein Ende ihrer Tage auf dieser Welt, ihrer Hölle, bringen wirst.“
 
   Ein Schrecken durchfuhr Eleanor.
 
   „Das klingt, als sagtest du, dass ich den Tag des Jüngsten Gerichtes einläuten würde“, hauchte sie.
 
   Raphael hob vielsagend eine Augenbraue, während er auf sie hinabblickte.
 
   „Ich sage nicht, dass es so ist“, stellte er fest. „Ich sage nur, dass offenbar einige Seelen daran zu glauben scheinen. Bislang dürfte sich die Kenntnis von deinen ‚Fähigkeiten‘ noch nicht allzu weit herumgesprochen haben. Unter den Engeln weiß ich nur von Samael, Naral und Uriel. Das Mädchen Elizabeth wusste es wohl vor allem, weil sie dir so nahe war. Sie scheint in den Mauern von Stratton Hall gefangen zu sein. Irgendwie muss sie von dir erfahren haben. Es wäre interessant zu wissen, wie sie von dir gehört hat.“
 
   Eine Weile sagte keiner ein Wort. Noch immer gingen sie die waldige Landstraße entlang, die Eleanor vor ein paar Nächten schon einmal an Raphaels Seite entlanggegangen war.
 
   „Sag, wohin gehen wir eigentlich?“, wagte Eleanor schließlich doch zu fragen.
 
   „Dort entlang!“, erwiderte Raphael und wies auf einen kleinen Trampelpfad, der rechterhand von der Landstraße abzweigte. Es war ein von Unkraut überwucherter, schmaler Weg, der offensichtlich nicht allzu oft benutzt wurde und zudem finster und unfreundlich wirkte.
 
   „Was gibt es da?“, fragte Eleanor.
 
   „Wir müssen in Erfahrung bringen, wie ungewöhnlich deine Begegnung mit Elizabeth tatsächlich war. Wir müssen uns vergewissern, dass du tatsächlich auch dann Geister zu sehen vermagst, wenn sie den Kontakt mit dir nicht absichtlich suchen!“
 
   „Heißt das, du bringst mich zu einem Geist?“, schrie Eleanor auf und blieb abrupt stehen.
 
   Raphael wandte sich zu ihr um. „Hab keine Angst“, sagte er beruhigend. „Ich bleibe die ganze Zeit über neben dir stehen. Dir kann nichts geschehen. Ich will nur wissen, ob du ihn sehen kannst. Er wird dich nicht erwarten und von sich aus keinen Kontakt zu dir suchen. Wenn du ihn aber dennoch wahrnehmen kannst, wäre das tatsächlich bemerkenswert.“
 
   Eleanor schlotterte am ganzen Leib. Die Angst, die sie im Angesicht des Geistes von Elizabeth empfunden hatte, war mit einem Schlag zurückgekehrt, obwohl sie diesmal an einem hellen, sonnigen Ort im Freien stand, dem nichts Furchteinflößendes anhaftete.
 
   „Das kann doch nichts Besonderes sein“, jammerte sie. „Es gibt doch immer wieder Menschen, die Geister gesehen haben. Man hört doch immer wieder davon. Wieso soll es ausgerechnet bei mir etwas Ungewöhnliches ein?“
 
   „Das meiste von dem, was du gehört hast, haben sich irgendwelche Leute ausgedacht. Es ist wirklich sehr selten, dass Menschen Geister sehen können. Es kommt vielleicht alle Tausend Jahre einmal vor. Und selbst dann ist es kein Zufall. Der betreffende Mensch muss über gewisse Fähigkeiten der Hellsichtigkeit verfügen. Und der Verstorbene muss es darauf anlegen, gesehen zu werden. Er muss sich darauf konzentrieren. Das zwei von dieser Art im richtigen Moment aufeinander treffen, ist wirklich ungewöhnlich.“
 
   „Ich verstehe“, sagte Eleanor mit zitternder Stimme.
 
   „Dir wird nichts geschehen“, wiederholte Raphael. Dann streckte er seine Hand aus und lächelte Eleanor liebevoll an. Zögernd ergriff Eleanor seine Hand. In diesem Augenblick wäre sie liebend gern zurück nach Stratton Hall gelaufen, allein Raphaels Versprechen, nicht von ihrer Seite zu weichen, ließ sie vorwärts gehen. So kämpften sie sich durch das Unterholz des Waldes, rund zehn Minuten lang, bis Raphael endlich stehen blieb. Die letzten Minuten waren sie stetig bergauf gegangen, nun standen sie auf einer bewaldeten Höhe, an der Eleanor nichts Ungewöhnliches erkennen konnte. In der Nähe hämmerte ein Specht, einige Insekten brummten über den dichtbewachsenen Waldboden, vereinzelte Sonnenstrahlen warfen lange Lichtbahnen durch das Geäst über ihren Köpfen. Eine friedliche Szene, der kaum etwas Furchterregendes anhaften konnte, wären nicht Raphaels Worte gewesen.
 
   „Wo ist der Geist?“, flüsterte atemlos, als sie stehenblieb.
 
   „An dieser Stelle stand einmal eine Burg“, sprach Raphael leise und andächtig. Er sah sich mit einem Blick um, der Eleanor verriet, dass er in diesem Augenblick etwas ganz anderes zu sehen imstande war, als sie selbst. „In ihren Kerkern starb im Jahre 1184 ein Mann namens William Foltridge, der ein Mörder und Dieb war. Die Burg ist längst verfallen, doch im Kellergeschoss haust noch immer Williams Geist.“
 
   „Es spukt in dem Hügel unter unseren Füßen?“, fragte Eleanor verängstigt und trat unruhig hin und her.
 
   „Spuk gibt es nicht. Ich habe dir doch schon gesagt, dass Menschen Geister im Regelfall nicht sehen können. Geister können sich auch nicht anderweitig bemerkbar machen. Kein Geheule, Kettenrasseln oder Teller durch die Luft werfen. Das sind alles Ammenmärchen. Wenn eine Seele nach dem Tod des Körpers nicht zu Gott in den Himmel gelangen kann, sitzt sie für alle Zeiten hier auf der Erde fest. Für den Toten ist das im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle auf Erden, denn er kann nun an seinem Schicksal nichts mehr ändern. Er kann seine Fehler nicht mehr korrigieren, weil er mit den Lebenden keinen Kontakt aufnehmen kann. Sie können ihn nicht hören und er kann auch sonst in keiner Weise auf Materie einwirken.“
 
   Mit diesen Worten ergriff Raphael wieder Eleanors Hand und zog sie sanft hinter sich her. Sie überquerten den Hügel und gelangten an dessen Ostseite, die von Trümmern und Felsblöcken übersät war. Raphael ging zielstrebig auf zwei riesige Felsen zu, zwischen denen ein dunkles, unregelmäßiges Loch klaffte. Entschlossen ging Raphael durch die Öffnung hindurch und zog Eleanor mit.
 
   Es war kühl im Inneren des Berges. Eleanor hatte befürchtet, hier durch ein Labyrinth von Gängen laufen zu müssen, doch sie gingen lediglich wenige Meter geradeaus, bis sie in einer Kammer standen, deren Kreuzgewölbe nur von einem einzigen mächtigen Pfeiler getragen wurde. Das Tageslicht von draußen reichte gerade eben so weit, dass Eleanor die Umrisse der Kammer erkennen konnte.
 
   Da – hinter dem Pfeiler erkannte sie einen etwas helleren Umriss, der dem von Elizabeth glich. Er schien jedoch zu einer deutlich größeren Person zu gehören, die auf dem Boden kauerte und sich sanft hin und her wiegte.
 
   „Ich kann ihn sehen!“, flüsterte Eleanor, während ihr Atem vor Angst flach und stoßweise ging. „Er ist dort drüben am Pfeiler.“
 
   Eleanor deutete auf die Stelle, an welcher der helle Schatten hockte und Raphael lächelte sie fasziniert an. Dann nickte er.
 
   In diesem Moment erhob sich der Schatten. Er schien einige Schritte auf die beiden zuzuwanken, während die Temperatur in der Kammer schlagartig um einige Grad abnahm und das Sonnenlicht hinter ihnen sich verdunkelte.
 
   „Könnt ihr mich sehen?“, flüsterte eine ferne Stimme.
 
   Eleanor schrie auf. Sie riss sich von Raphael los und rannte den Gang entlang nach draußen. Nur wenige Augenblicke später war sie im Freien, doch sie rannte weiter. Fort, nur fort von hier. Fort von dem unheimlichen Berg und dem grausigen Geist, der in seinem Inneren hauste.
 
   Eleanor hätte nicht sagen können, wie weit sie schon gelaufen war, als Raphael an ihrer Seite auftauchte. Er hielt mühelos mit ihr Schritt, schien überhaupt nicht zu laufen, sondern eher zu schweben, doch Eleanor nahm diese Details in ihrer Panik nicht wahr.
 
   „Ruhig Eleanor, ruhig“, sprach er sanft auf sie ein und ergriff ihre Hand. Eleanor blieb ruckartig stehen und blickte Raphael mit einem gehetzten, unruhigen Blick an.
 
   „Er hätte mich fast gehabt“, keuchte sie. „Er stand schon ganz dicht vor mir!“
 
   „Ich weiß“, sagte Raphael und sah sie verständnisvoll an. „Aber er hätte dir nichts tun können. Du hast nur seine Seele gesehen, sie hat keine Macht mehr in der Welt der Lebenden!“
 
   Völlig verstört blickte Eleanor zu Boden. „Ich weiß. Du hast es ja gesagt. Aber er strahlte etwas aus, was mir Angst machte!“
 
   Sie hob den Blick und sah ihn völlig verängstigt an.
 
   Raphael atmete tief ein und blickte gen Himmel. „Hör mir zu, Eleanor. Was du im Angesicht der Seelen Verstorbener fühlst, sind genau die Gefühle, die der Geist fortwährend mit sich trägt. Keiner von ihnen ist doch freiwillig noch auf dieser Welt. Sie sind hier, weil die schlechten Taten, die sie im Leben begangen haben, sie das Licht Gottes nicht sehen lassen, in das sie zur Erlösung gehen müssen. Nun sind sie gefangen in einer Welt, die sie nicht mehr verändern können und die sie selbst nicht länger wahrnimmt. Zudem sind sie an den Ort gebunden, an dem ihre Seele den Körper verlassen hat. Sie sind zutiefst verängstigt, einsam, traurig und ohne jede Hoffnung. Das sind die Gefühle, mit denen sie tagein tagaus leben müssen. Du kannst ihre Seelen sehen, wie wir jetzt wissen. Und weil eine Seele nur aus Gefühlen besteht, kannst du spüren, was in diesen Geistern vorgeht.“
 
   Eleanor sah Raphael ungläubig an. Mit zitternden Fingern zeigte sie zurück in die Richtung des Burgberges. „Ich habe eben nur wenige Augenblicke vor diesem Geist gestanden und gespürt, was er immerzu fühlen muss? Seit Hunderten von Jahren? Ohne Unterlass?“
 
   Raphael nickte. „In jeder Sekunde fühlt er das, was du eben nur für einen kurzen Augenblick wahrgenommen hast.“
 
   „Mein Gott!“, hauchte Eleanor. „Ich wäre vor Angst fast vergangen und dabei waren es nur wenige Sekunden! Wie ertragen die Geister dieser Menschen das?“
 
   „Sie tun es nicht!“, antwortete Raphael bestimmt. „Sie sehnen sich nach einem Gott, den sie nicht erreichen können und klammern sich an Hoffnungen, die sich nicht erfüllen werden. Die meisten von ihnen werden irgendwann wahnsinnig. Oder apathisch. Ebenso, wie ich es gewesen bin…“
 
   Den letzten Satz hatte Raphael nur geflüstert und mehr zu sich selbst gesprochen. Doch Eleanor hatte ihn genau gehört.
 
   Sie sah ihn entsetzt und verstört an, dann wandte sie sich langsam um und ging in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Raphael blickte ihr einen Moment lang unschlüssig und irritiert nach, dann folgte er ihr.
 
   „Wo willst du hin?“, fragte er.
 
   „Zurück! Zurück zum Burgberg!“, sagte Eleanor entschlossen.
 
   „Was willst du dort? Wir wissen doch jetzt, dass du Geister sehen kannst.“
 
   Eleanor schritt zügig voran und würdigte Raphael keiner weiteren Antwort. Sie blickte starr geradeaus und beschleunigte ihren Schritt. Raphael hielt sich wortlos an ihrer Seite und sah sie neugierig an. Nach einigen Minuten hatten sie den kleinen Burgberg wieder erreicht, von dem Eleanor eben erst so überstürzt davongerannt war. Zielstrebig kletterte Eleanor über die großen Steinbrocken an seiner Ostseite, bis sie das Loch wiedergefunden hatte, von dem aus man in das Kellergeschoss einsteigen konnte. Ohne sich noch einmal nach Raphael umzusehen, betrat sie ein zweites Mal die Finsternis des kurzen Ganges ins Innere des Berges. Kurz darauf stand sie wieder in der Kammer. Diesmal brauchte es ein wenig länger, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten und sie die ersten Konturen der gemauerten Decke und des Pfeilers in der Mitte der Kammer wahrnehmen konnte. Doch schon vorher spürte sie eine Welle der Angst und der Verzweiflung, die aus dieser Kammer kam und ihr die Luft zum Atmen zu nehmen drohte.
 
   Dann sah sie den hellen Schatten. Er kauerte wieder an der Seite des Pfeilers und wiegte sich hin und her wie ein Kind, dass vor Angst und Einsamkeit nicht weiß, was es tun soll.
 
   „Seid ihr William Foltridge?“, fragte Eleanor mit einer Stimme, die fest klingen sollte und doch das Zittern nicht zu unterdrücken vermochte.
 
   Der Schatten hörte auf, sich zu wiegen. Er wandte sich zu ihr zu, dann stand er auf.
 
   „Ja… so hat man mich genannt“, erklang die Stimme aus der Ferne. „Beim Herrn und all seinen Engeln, wer seid ihr?“
 
   Der blasse Schatten bewegte sich auf Eleanor zu und eine neue Welle der Angst, Verzweiflung und Trostlosigkeit wallte durch die Kammer. Doch da war noch etwas anderes, ein neues Gefühl. Verwirrung. Unsicherheit.
 
   Eleanor spürte die Hand Raphaels auf ihrer Schulter. Wie von selbst wanderte ihre Hand zu der seinen und hielt sie fest.
 
   „Ich bin Eleanor Storm. Ich bin hier, um dich wissen zu lassen… dass du nicht vergessen worden bist…“
 
   Einen Augenblick lang war es völlig still in der Kammer. Dann plötzlich spürte Eleanor etwas Neues. Ein Gefühl von Dankbarkeit. Ihr schossen die Tränen in die Augen.
 
   „Ihr wisst nicht, wie viel mir eure Worte bedeuten, Milady“, erklang die ferne Stimme. Wieder war es einen Moment lang ganz still.
 
   „Ich wünschte, ich hätte dieses Kind nicht erschlagen!“, fuhr die Stimme schließlich leise und wie zu sich selbst fort. „Ich bereue es so sehr. Ich bereue es! Ich bereue es!“
 
   Die letzten Worte hatte William Foltridge geweint. Der Schatten seiner Seele krümmte und wand sich. Eleanor wurde von einer Welle von Schuldgefühlen gepeinigt, die in jeden Winkel ihres Herzens drangen und auch sie in Tränen ausbrechen ließen.
 
   Fragend blickte sie zu Raphael empor, doch dieser schüttelte langsam den Kopf. Wir können nichts für ihn tun, sagten seine Augen.
 
   „Ich kann dir die Erlösung nicht bringen, nach der du dich sehnst“, sprach sie schließlich zu dem Schatten, der mittlerweile vor ihr auf die Knie gesunken war. „Nur Gott kann das entscheiden. Aber ich wollte, dass du weißt, dass du nicht allein bist. Ich habe deine Not gesehen und ich weiß, dass du Angst hast. Ich habe gespürt, dass deine Schuldgefühle echt sind und ich werde darum beten, dass Gott dir vergibt!“
 
   „Das wollt ihr für mich tun?“, weinte die Stimme. „Habt Dank, habt Dank, edles Fräulein. Ich wünschte, ich könnte es euch vergelten.“
 
   Der Schatten vor Eleanor schien die Hände zu falten, als würde er Eleanor anbeten.
 
   „Das werdet ihr bestimmt irgendwann können, William“, erwiderte Eleanor gerührt. „Wenn nicht in dieser Welt, dann in der nächsten. Ich hoffe sehr für euch, dass Gott meine Gebete hört!“
 
   Dann wandte sie sich um und ging mit zitternden Knien auf das Licht zu, dass sie zurück in den warmen Tag führte. Draußen vor dem Eingang blinzelte sie die Tränen weg und wischte sich über die Augen. Die Strahlen der Sonne lagen warm auf ihrem Gesicht und das Zwitschern der Vögel war ihr noch nie so lebendig erschienen. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Es roch nach Wald – Bäumen, Gras und warmer Erde.
 
   „Ich bin sehr beeindruckt“, erklang Raphaels Stimme neben ihr. Sie sah ihn an und erschrak beinahe vor dem ehrfürchtigen Ausdruck, mit dem er sie ansah.
 
   „Was ist?“, fragte Eleanor und lächelte ihn unsicher an.
 
   „Weißt du nicht, was du da gerade eben getan hast? Du hast einer verdammten Seele Hoffnung gegeben!“
 
   Raphael lächelte. „Selbst, wenn er erst am Tag des Jüngsten Gerichts erlöst werden sollte – du hast ihm durch deine Worte genug Kraft gegeben, dass er wieder an eine Vergebung seiner Sünden glauben kann. Er hatte sich schon aufgegeben. Kein Wunder, nach über achthundert Jahren in Angst und Hoffnungslosigkeit!“
 
   Eleanor begann langsam zu lächeln. „Denkst du, dass ich ihm geholfen habe?“
 
   „Das hast du!“ Raphaels Stimme war fest und überzeugt. „Er ist sich vollkommen sicher, dass Gott ihn nicht völlig vergessen hat, weil du heute zu ihm gesprochen hast!“
 
   Eleanor stockte der Atem. „Ich hoffe, er wird letzten Endes nicht enttäuscht sein.“
 
   „Vertrau auf Gott!“, sagte Raphael lapidar. Dann nahm er sie bei der Hand und gemeinsam verließen sie den Burgberg.
 
    
 
   Sie erreichten Stratton Hall gegen Mittag und obwohl sie das Mittagessen verpasst hatten, war Eleanor nicht hungrig. Die bisherigen Ereignisse des Tages hatten ihren Organismus gehörig durcheinander gebracht. Als sie die Eingangshalle betraten, hielt Raphael sie noch einmal zurück.
 
   „Ich werde heute Abend noch bei dir vorbeischauen. Bis dahin habe ich einige Dinge zu klären.“
 
   Eleanor sah ihn fragend an.
 
   „Ich werde mich mit Uriel und Naral beraten und ihre Meinung zu den heutigen Vorfällen einholen. Hier sind Dinge ins Rollen geraten, die zu groß für uns sind. Ich durchschaue sie noch nicht.“
 
   Eleanor nickte. Dann legte sie ihre Hand auf Raphaels Brust. Es war eine sanfte, beinahe zärtliche Geste, die ganz von selbst gekommen war. Und noch bevor Eleanor ihre Hand zurückziehen konnte, hatte Raphael seine Hand auf die ihre gelegt.
 
   „Ja. Komm, wenn du kannst“, sagte Eleanor leise und blickte zu ihm hoch. Raphael nickte.
 
   Dann trennten die beiden sich. Und während Eleanor sich auf den Weg zu ihrem Zimmer machte, verließ Raphael Stratton Hall unauffällig und ohne von menschlichen Augen gesehen zu werden.
 
    
 
   Eleanor hatte zunächst vorgehabt, sich in ihrem Zimmer ein wenig auszuruhen. Dann aber beschloss sie, sich auf die Suche nach Bess zu machen. Sie lief einige der Gänge des Haupthauses entlang, doch das westliche Treppenhaus mied sie vorerst. Dann ging sie hinaus in den Park, doch auch dort traf sie ihre Freundin nicht. Zögernd wandte sie sich ab und ging wieder ins Haus zurück. Dort jedoch traf sie auf Schwester Emily.
 
   „Ah, da bist du ja“, sprach die Pflegerin sie freundlich an. „Schwester Veronica hat mich heute Mittag gebeten dir zu sagen, dass Bess wegen der Polizei heute nicht aufs Gelände kam. Man hat Sie einfach nicht vorgelassen, da sie weder Patientin noch Angestellte ist. Sie wird wohl morgen wieder hier sein. Ihr seid verabredet gewesen, stimmt‘s?“
 
   Eleanor nickte stumm.
 
   „Oh und noch etwas. Wegen des ganzen Trubels, den deine Entdeckung heute verursacht hat, finden auch morgen keine Termine bei Dr. Marcus statt. Er muss nach Bude. Irgendwelche Interviews, glaube ich.“
 
   Das war allerdings ein Punkt, mit dem Eleanor keine Probleme hatte. Je weniger sie von diesem ganzen Sanatoriumsquatsch mitbekam, desto besser war es in ihren Augen.
 
   Sie bedankte sich bei Schwester Emily und ging weiter. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer durchquerte sie im Erdgeschoss erneut die große Eingangshalle. Dann stieg sie die große Freitreppe empor zum ersten Stock. Sie betrat den Ostflügel, in dem ursprünglich die Familie des Hausherrn gewohnt haben musste. Noch immer zeigten hier einige wenige Zimmer an Decken und Wänden wertvolle Holzvertäfelungen und wunderschöne Stuccaturen. Allein die Patientenzimmer waren heute schmucklos und öde. Ob im Laufe der Jahre hier aller Zierrat entfernt worden war, oder ob diese Raumfluchten nie vollendet worden waren, wusste Eleanor nicht zu sagen.
 
   Doch gleich das erste Zimmer, an dem man hinter der Treppe vorbeikam, war anders als alle anderen. Hier hatte der erste Hausherr eine Familienkapelle anlegen lassen. Zierliche Säulen in den Zimmerecken trugen ein einfaches Kreuzgewölbe, ähnlich jenem, das Eleanor heute im Burgberg gesehen hatte. Am Ende des Zimmers war ein buntes Glasfenster zu sehen, dass Jesus Christus am Kreuz zeigte. Davor standen noch immer der dreiflügelige Hausaltar und einige Bänke. Bis heute war die Funktion dieses Raumes als Hauskapelle nicht verändert worden.
 
   Zögernd trat Eleanor ein. Es war eine halbe Ewigkeit her, dass sie zum letzten Mal gebetet hatte. Sie musste noch ein kleines Mädchen gewesen sein. Damals hatte sie mit ihrer Mutter jeden Abend ein kleines Nachtgebet gesprochen, nachdem sie warm zugedeckt worden war und man ihr die allabendliche Gutenachtgeschichte vorgelesen hatte. Irgendwann war das in Vergessenheit geraten. ‚Wie konnte man Gott in Vergessenheit geraten lassen?‘, dachte Eleanor beschämt.
 
   Sie trat auf den kleinen Altar zu und plötzlich sank sie ganz selbstverständlich auf die Knie und faltete die Hände. Dann schloss sie die Augen und senkte den Kopf. Zunächst wusste sie nichts zu sagen. Erst allmählich formten sich in ihrem Kopf Gedanken, dann Wörter.
 
   „Lieber Gott!“, dachte sie. „Ich weiß, dass du mich hören kannst. Ich bitte dich, hab Gnade mit William Foltridge. Er hat sicher schlimme Dinge in seinem Leben getan. Aber ich weiß, dass er sie bereut und ungeschehen machen würde, wenn er nur könnte. Ich habe seine Angst gespürt und ich kann kaum glauben, dass er sie mehr als achthundert Jahre lang ertragen hat. Weißt du, mit welchen Worten er mich angesprochen hat? Er sagte ‚Bei Gott und all seinen Engeln‘. Herr, selbst wenn er zu Lebzeiten keinen Glauben an dich gehabt haben mag, so hat er ihn doch jetzt. Und ich bemitleide ihn. Er mag Trauer und Verzweiflung über seine Mitmenschen gebracht haben, aber ist das noch nicht gesühnt? Haben die Menschen, denen er übel mitgespielt hat, ihm denn noch nicht vergeben? Wenn diese Menschen bei dir im Himmel sind, wie können sie ihm dann nicht vergeben haben? Und wenn sie es taten, warum tust du es dann nicht? Bitte nimm dich seiner Seele an!“
 
   Eleanor öffnete die gefalteten Hände. Sie blickte zum Altar empor, hinter dem das Tageslicht nur trübe durch das bunte Glasfenster fiel. Aber Gott gab ihr kein Zeichen. Eleanor wusste nicht zu sagen, ob Gott ihr Gebet vernommen hatte oder nicht. Eine Weile blieb sie noch knien. Dann erhob sie sich und verließ die kleine Kapelle.
 
    
 
   Die Sonne war untergegangen und Eleanor saß in ihrem Zimmer. Sie hatte sich zwingen müssen, heute zu Abend zu essen. Der Hunger hatte es hineingetrieben, auch wenn sie an alles Mögliche gedacht hatte, nur nicht an Essen. Allerdings hatte sie darum bitten müssen, die Mahlzeit auf ihrem Zimmer einnehmen zu dürfen. Die bunte Geschäftigkeit des großen Speisesaals hätte sie um nichts in der Welt heute Abend ertragen. Zudem war sie gerade heute nicht scharf auf die neugierigen Blicke, die von allen Seite auf sie gefallen wären, nachdem sie am Morgen erst Elizabeths Leiche entdeckt hatte.
 
   Sie wusste nicht, wann Raphael kommen würde. Daher zog sie sich schließlich um und begab sich zu Bett. Sie zog die Bettdecke hoch und schaltete das Licht aus. Nur wenige Minuten später sank die Raumtemperatur schlagartig um mehrere Grad. Eleanor wusste genau, dass sie nun nicht mehr allein war. Elizabeth musste im Raum sein.
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   Mit einem Schlag wurde Eleanor von einer Welle der Angst und Verzweiflung überschwemmt. Sie hatte das erwartet, doch die Heftigkeit dieser Emotionen war so gewaltig, dass sie unwillkürlich nach Luft schnappte.
 
   „Bist du es, Elizabeth?“, fragte sie, während sie sich verzweifelt bemühte, ihre Angst nicht zu zeigen.
 
   „Ja, ich bin es“, hauchte die ferne Stimme nach einem Augenblick. „Du hast meinen Körper gefunden. Er ist jetzt fort.“
 
   „Ja“, erwiderte Eleanor. „Man wird ihn auf einem richtigen Friedhof beisetzen. Vielleicht hilft dir das, ein wenig Frieden zu finden.“
 
   „Nein. Mein Körper ist nicht länger wichtig. Nur meine Seele zählt. Und die sitzt hier fest…“
 
   Ein unterdrücktes Schluchzen war zu hören und Wellen der Angst und Einsamkeit wogten zitternd durch den Raum, fraßen sich in jeden Winkel, schienen die Wände zu sprengen.
 
   „Wie bist du hierhergekommen Elizabeth?“, zwang Eleanor sich schlotternd zu fragen. „Warum kannst du keinen Frieden finden?“
 
   Ein Seufzen hallte von den Wänden wieder. Dann setzte die ferne Stimme leise ein: „Ich war vierzehn Jahre alt, als ich starb. Mein Vater war Sir Francis of Stratton, der Herr von Stratton Hall. Er war sehr streng. Er hat mir schlimme Dinge angetan.“
 
   Ein Gefühl von Schaudern und Grausen durchflutete den Raum so unvermittelt, dass Eleanor aufschrie. Beinahe im selben Moment wurde die Tür zu Eleanors Zimmer aufgestoßen und das Licht angeschaltet.
 
   „Mein Gott, Kleines. Was hast du denn?“, erscholl die besorgte Stimme von Schwester Margareth, die heute für die Nachtaufsicht zuständig war. Gleich darauf stand sie schon an Eleanors Bett und legte ihr ihre Hand auf den Arm. „Um Himmelswillen, in deinem Zimmer ist es ja eiskalt. Wir sollten die Heizung einschalten.“
 
   „Ich… ich weiß nicht…“, stotterte Eleanor desorientiert. „Ich glaube, ich hatte einen Alptraum.“
 
   Schwester Margareth, eine resolute, etwas korpulente Pflegerin in den Vierzigern nickte verständnisvoll. „Das geht wirklich vielen hier so. Hast du ein Schlafmittel verschrieben bekommen?“
 
   „Ich hatte Tetradyxol, aber sie haben es abgesetzt, weil ich es wohl nicht vertragen habe“, erwiderte Eleanor noch immer schwer atmend, während sie Schwester Margareth verwirrt ansah.
 
   Wieder nickte Schwester Margareth. „Ich werde dir etwas Leichteres besorgen, damit du schlafen kannst.“
 
   Noch einmal strich sie Eleanor über die Stirn und schüttelte ihr die Decke auf. Dann verließ sie das Zimmer, um das Medikament zu besorgen. Die Tür ließ sie offen stehen und auch das Licht schaltete sie nicht aus. Während Eleanor auf Schwester Margareth wartete, schien ihr die Raumtemperatur wieder anzusteigen. Vermutlich hatte Elizabeth ihr Zimmer verlassen.
 
   Kurz darauf hörte sie Schwester Margareths energische Schritte auf dem Gang klappern. Dann betrat die Pflegerin Eleanors Zimmer und legte zwei Tabletten auf den Nachttisch. Sie trat an das kleine Waschbecken und füllte ein Glas Wasser mit dem sie zu Eleanor trat.
 
   „Hier, Kleines“, sagte sie, indem sie das Glas neben den Tabletten abstellte. „Damit wirst du schlafen können.“
 
   Eleanor blickte dankbar zu ihr auf und nickte. Schwester Margareth strich ihr noch einmal über die Stirn und lächelte. Dann verließ sie das Zimmer. Sie schaltete das Licht aus und schloss die Tür.
 
   „Eine unangenehme Begegnung, nicht wahr?“, erklang eine leise und ernste Stimme hinter Eleanor. Erschrocken zuckte sie zusammen und fuhr herum. Dort saß Raphael auf ihrer Bettkante und lächelte sie freundlich an.
 
   „Verdammt! Warum klopft eigentlich keiner mehr an? Alle betreten mein Zimmer, wie es ihnen passt!“, fauchte Eleanor ihn an.
 
   „Verzeih!“, erwiderte Raphael ehrlich betroffen. „Ich dachte, ich dürfte zu dir kommen.“
 
   Eleanor wurde bei seinen Worten sofort weich. Sie atmete tief durch, griff nach seiner Hand und hielt sie fest.
 
   „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich schnell. „Eigentlich habe ich nicht dich gemeint. Du weißt doch, dass du mir wichtig bist. In den letzten Minuten war hier nur so viel los.“
 
   Den letzten Satz hatte sie mit einem bissigen Unterton hinzugefügt, doch Raphael nickte. „Elizabeth kann wahrhaftig schaurig sein“, stellte er lapidar fest. „Kein Wunder, ihr Leben war kurz und grausam.“
 
   „Was weißt du über sie?“, fragte Eleanor. „Sie wollte mir gerade über ihr Leben erzählen. Aber als sie auf ihren Vater zu sprechen kam, wurden ihre Gefühle so grauenhaft, dass ich schreien musste.“
 
   Raphael nickte betreten. „Sie wurde im Jahre 1851 hier auf Stratton Hall geboren. Ihre Eltern waren Sir Francis of Stratton und Lady Alisone of Penworth. Sir Francis war ein Tyrann und in vielen Belangen äußerst unmenschlich. Lady Alisone flüchtete sich irgendwann in Alkohol. Schließlich aber lief sie ihm davon. Das war ein unerhörter Skandal zur damaligen Zeit. Die Zeitungen waren voll davon. Die kleine Elizabeth war damals zwölf Jahre alt und ihrem Vater nun schutzlos ausgeliefert. In den Mauern dieses Hauses haben sich viele schlimme Dinge abgespielt… schließlich ertrug auch Elizabeth es nicht länger. Auch sie wollte fortlaufen, doch ihr Vater stellte sie im westlichen Treppenhaus und erschlug sie. Dann verbarg er ihre Leiche in der Geheimkammer und erzählte überall herum, dass sie spurlos verschwunden sei. Es gab damals viele Gerüchte, zumal die Leute ja wussten, dass bereits Lady Alisone ihm davongelaufen war. Doch beweisen ließ sich nie etwas und so kam Sir Francis ungeschoren davon. Seitdem geht Elizabeths Geist in den Mauern von Stratton Hall um.“
 
   Eleanor war sprachlos. Schockiert saß sie in ihrem Bett und starrte fassungslos die Wand an. Erst ganz allmählich formte sich in ihrem Geist eine Frage.
 
   „Warum ist Elizabeths Seele noch hier?“, fragte sie. „Was hat sie getan, dass sie keine Erlösung findet?“
 
   Raphael blickte verlegen zur Seite. Es war offensichtlich, dass er die Antwort auf die Frage kannte aber sie nicht gern preisgab. Eleanor versuchte seinen Blick aufzufangen, doch zunächst gelang es ihr nicht. Schließlich legte sie ihre Hand sanft auf Raphaels Wange und zog sein Gesicht in ihre Richtung. Jetzt endlich blickte Raphael sie an.
 
   „Sie hat ihre Seele dem Teufel verpfändet!“, sagte er schließlich mit rauer Stimme.
 
   Eine tiefe Stille breitete sich in Eleanors Zimmer aus. Nur das Ticken des kleinen Weckers auf dem Nachttisch durchbrach die Stille.
 
   „Was?“, hauchte Eleanor schließlich. „Sie hat ihre Seele…“
 
   „Verkauft, ja! Es war ein Dämon namens Asasel, in den sie sich wandte. Er versprach ihr, ihren innigsten Wunsch zu erfüllen, wenn sie dafür ihre Seele hergäbe.“
 
   „Was hat sie sich gewünscht?“, fragte Eleanor zögernd, obwohl sie die Antwort zu kennen glaubte.
 
   „Den Tod ihres Vaters! Mehr als alles andere in der Welt wünschte sie sich, dass ihr Vater, Sir Francis of Stratton, sterben möge, damit sie selbst frei wäre und seine Grausamkeiten nicht länger ertragen müsste. Asasel versprach ihr dies im Tausch gegen ihre Seele und schließlich stimmte Elizabeth verzweifelt zu!“
 
   „Was geschah dann?“
 
   „Asasel hielt Wort, doch er ist hinterhältig und verschlagen. Das war er schon immer, wenn es um Menschen ging. Und er hatte es mit einer Vierzehnjährigen zu tun, die nicht auf den genauen Wortlaut des Vertrages achtete. Der Handel beinhaltete nur den Tod von Sir Francis – sie hatten aber die Reihenfolge nicht festgelegt! Sieben Tage nachdem Elizabeth ihren unheilvollen Handel mit Asasel abgeschlossen hatte, starb sie. Erschlagen vom eigenen Vater! Sir Francis starb auf den Tag genau ein Jahr später unter äußerst schmerzhaften Umständen. Aber davon hatte Elizabeth nichts mehr.“
 
   „Ist er auch hier in Stratton Hall gefangen?“
 
   „Nein. Er starb in einem Hospital in London. Er ist sicher nicht in den Himmel gekommen, also wird sein Geist irgendwo dort festsitzen.“
 
   „Mein Gott!“, keuchte Eleanor. „Wie schrecklich! Die Ärmste! Woher weißt du alles?“
 
   „Als Engel hat man seine Quellen“, erwiderte Raphael ausweichend. „Ich kann andere Engel fragen. Über kurz oder lang erfährt man immer, was man wissen will.“
 
   Eleanor sah angewidert aus. „Asasel ist ein Arschloch!“, stieß sie schließlich hervor.
 
   Raphael brach in Gelächter aus.
 
   „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ein Mensch jemals so etwas über einen Engel gesagt hätte!“, lachte er.
 
   „Dann wurde es höchste Zeit, dass es einmal jemand getan hat!“, sagte sie bestimmt. „Wie schätzt du unsere Möglichkeiten ein, ein wenig durchs Haus zu schleichen?“
 
   „Was hast du vor?“, fragte Raphael ahnungslos.
 
   „Ich will noch einmal mit Elizabeth sprechen!“
 
   Raphael sah sie ernst an. „Willst du ihr ein wenig Trost geben, so wie du es mit William Foltridge getan hast?“
 
   „Ja“, erwiderte Eleanor. „Es wird Zeit, dass Elizabeth eine Freundin bekommt!“
 
   Raphael schloss die Augen und schien eine Weile in sich hinein zuhören. Dann öffnete er die Augen wieder. „Schwester Margareth wird heute nicht mehr hier hineinsehen. Sie geht davon aus, dass du durch das Schlafmittel tief und fest schlafen wirst. Der nächste Kontrollgang wird erst in zweieinhalb Stunden sein. Bis dahin dürften wir niemandem begegnen.“
 
   „Weißt du, wo wir sie finden können?“
 
   „Natürlich im westlichen Treppenhaus“, sagte Raphael.
 
   Entschlossen stand Eleanor auf und zog sich eine Jogginghose und Socken an. Dann schlüpfte sie in ihre Hausschuhe und sah Raphael auffordernd an. Dieser erhob sich grinsend und folgte Eleanor auf den Flur. Leise schlossen sie die Tür und begaben sich in den Westflügel.
 
   Die Flure von Stratton Hall lagen im tiefsten Dunkel und schienen um diese Uhrzeit vollkommen verwaist. Sie hörten keine Stimmen, trafen keinen Menschen, sahen kein Anzeichen für Leben in diesem mächtigen, alten Haus. Vorsichtig schlichen sie von Gang zu Gang, bis sie die Tür zum westlichen Treppenhaus vor sich sahen. Zögernd drückte Eleanor die Türklinke herunter und schob die dicke Eichentür auf. Raphael folgte ihr und nun standen sie beide im Treppenhaus. Eleanor sah Raphael fragend an, dieser wies stumm nach unten.
 
   Schritt für Schritt gingen sie nun die Treppe hinab und mit jeder weiteren Stufe wuchs in Eleanor das Gefühl der Angst. Instinktiv griff ihre Hand nach Raphael und tatsächlich machte seine Berührung es ein wenig besser. Er umschloss ihre Finger und drückte sie sanft.
 
   Noch bevor sie unten angelangt waren, sah Eleanor den hellen Schatten von Elizabeths Seele auf dem Boden des Treppenhauses hocken. Ebenso wie William Foltridge es getan hatte, wiegte auch sie sich sanft hin und her und schien ihre Umwelt kaum wahrzunehmen.
 
   „Hallo, Elizabeth!“, sprach Eleanor, nachdem sie unmittelbar hinter ihr stehengeblieben waren.
 
   Der Schatten schrak auf und wandte sich blitzschnell um. Er wankte einige Schritte zurück, dann blieb er stehen und verharrte vollkommen still.
 
   „Du bist zu mir gekommen“, hauchte die ferne Stimme so leise, dass es kaum zu hören war.
 
   Ein Gefühl der Verwirrung überlagerte die Angst, die von dem kleinen Punkt am unteren Ende der Treppe ausging.
 
   „Und du hast den traurigen Engel mitgebracht.“
 
   Raphael und Eleanor sahen sich überrascht an.
 
   „Woher weißt du von ihm?“, fragte Eleanor.
 
   „Sie hat mich beobachtet“, sagte Raphael, während sich langsam ein Ausdruck des Verstehens auf seinem Gesicht ausbreitete. „Sie war in meinem Toten Palast und hat mich heimlich verfolgt. Als Geist konnte sie tun, was ihr zu Lebzeiten nie gelungen wäre. Nur weil ich in diesem Haus stets in ihrer Nähe war, hat sie meinen Palast entdecken können und nur weil ich zu apathisch war, um irgendetwas wahrnehmen zu können, habe ich sie nicht entdeckt, wenn sie mich in meiner Traumwelt besuchen kam.“
 
   Elizabeths Schatten schien zu nicken. „Das stimmt“, sagte sie. „Eines Tages betrat ich das Zimmer, das ihr ‚Nummer Sieben‘ nennt. Zu meiner Zeit war es ein Dienstbotenraum. Als ich die Tür öffnete, stand ich in einer riesigen Halle, die ich nicht kannte. Aber ich wusste sofort, dass ich eine Traumwelt betreten hatte. In den folgenden Nächten schlich ich mich immer wieder durch die Gänge dieses Palastes, bis ich schließlich auf den traurigen Engel stieß. Erst wollte ich ihn ansprechen, doch ich wagte es nicht.“
 
   Ein Lächeln glitt über Eleanors Gesicht. „Daher hast du auch von mir erfahren, richtig?“
 
   „Ja“, hauchte Elizabeths ferne Stimme. „Ich sah heimlich zu, wie der Engel Raphael mit einem anderen sprach, der sich Samael nannte. Ich hatte schreckliche Angst, dass Samael mich entdecken könnte, doch ich blieb und lauschte.“
 
   „Du hast Glück gehabt, dass er dich nicht gesehen oder auch nur gespürt hat“, wandte Raphael scharf ein. „Die Konsequenzen für dich wären verheerend gewesen!“
 
   Elizabeths Schatten verstummte und machte sich unwillkürlich kleiner, als Raphael sie so zurecht wies.
 
   „Verzeiht mir, Engel“, wimmerte sie und schien sich vor ihm zu winden.
 
   „Raphael, können wir nicht irgendetwas für sie tun?“, fragte Eleanor schließlich. „Sie mag ihre Seele verkauft haben, aber eigentlich hat sie doch zu Lebzeiten nicht gesündigt, oder?“
 
   „Eleanor, hast du denn nicht zugehört?“, erwiderte Raphael aufgebracht. „Sie hat ihre Seele verkauft. Verstehst du? Verkauft! Um in Gottes Licht gehen zu können, müsste Asasel ihre Seele freigeben. Er müsste sie schon loslassen und wie wahrscheinlich ist wohl, dass er das tut?“
 
   „Dann müssen wir ihn dazu zwingen!“
 
   Raphael blickte überrascht drein. „Du willst einen Engel zwingen? Ich bin gespannt, wie du das bewerkstelligen willst.“
 
   „Mir wird etwas einfallen“, erwiderte Eleanor bestimmt und ging entschlossen die letzten Treppen zum Schatten von Elizabeths Seele hinunter. Noch immer schien der helle Schatten zu weinen. Er zitterte und wand sich, während neue Wellen der Angst und Verzweiflung über Eleanor hinweg brandeten. Doch es gelang ihr nun immer besser, diese Gefühle unter Kontrolle zu halten. Sie wusste nun, dass es nicht ihre eigenen waren, sondern die des Geistes, der unter ihnen litt und sie unwillentlich auf seine Umwelt übertrug.
 
   „Elizabeth“, sagte sie sanft. „Hab keine Angst mehr. Du bist nicht länger allein.“
 
   „Ja“, erklang eine ferne, zitternde und verweinte Stimme. „Das ist gut. Weißt du, seit wie vielen Jahren ich mit keiner Menschenseele mehr gesprochen habe? Seit fast hundertvierzig Jahren. Es ist gut, dass du da bist, Eleanor.“
 
   Eleanor hätte den weinenden Schatten vor sich am liebsten in die Arme geschlossen, doch sie wusste, dass dies aussichtslos war. Seelen fängt man ebenso wenig wie Rauch.
 
   „Es ist gut, dass sie meinen Körper weggebracht haben“, war die traurige Stimme von Elizabeth wieder zu vernehmen. „Manchmal zog es mich in die kleine Kammer und ich habe ihn mir angesehen. Es hat mich jedes Mal fast zerbrochen, wenn ich sah, was aus mir geworden war. Ein Haufen Knochen, der nichts mehr tun kann. Ich habe dann immer so schrecklich bereut, dass ich so viele Dinge nicht mehr tun kann. Ich wollte immer nach Amerika und die Rocky Mountains sehen. Ich habe nie einen Jungen geküsst…“
 
   Der letzte Satz war so leise gewesen, dass Eleanor ihn kaum verstanden hatte. Ihr wurde erst jetzt bewusst, welch schreckliche Strafe der Tod sein musste, wenn man gezwungen war, hier auf der Erde zu bleiben. Wenn man bis in alle Ewigkeit damit leben musste, dass es nun für alles, was man zu Lebzeiten nicht getan hatte, unwiderruflich zu spät war.
 
   „Das tut mir leid“, sagte Eleanor leise.
 
   Eine Weile war es ganz still. Dann sagte Raphael: „Wir sollten aufbrechen. Ich denke, dass der nächste Kontrollgang bald beginnt. Wenn wir hierbleiben, riskieren wir entdeckt zu werden.“
 
   Eleanor nickte. Sie wandte sich noch einmal an den Schatten von Elizabeths Seele, die aufgehört hatte, zu weinen. „Wir müssen gehen“, sagte sie. „Aber wir sehen uns wieder, das verspreche ich.“
 
   Elizabeth nickte. „Danke“, erklang ihre Stimme. „Hab vielen Dank.“
 
   Gemeinsam mit Raphael ging Eleanor die Treppe hinauf und ließ den kleinen Schatten Elizabeths unten am Fuß der Treppe zurück. Sie verließen das westliche Treppenhaus und schlichen durch die finsteren, menschenleeren Korridore von Stratton Hall zurück in den Ostflügel, bis sie vor Eleanors Tür standen.
 
   „Das hast du gut gemacht“, sagte Raphael. „Ich denke nicht, dass wir Elizabeths Seele retten können. Aber es hat ihr schon sehr geholfen, endlich einmal wieder mit einem Lebenden sprechen zu können. Das gab ihr das Gefühl, nicht mehr ganz so allein zu sein.“
 
   Eleanor nickte. „Sie tut mir wirklich leid“, sagte sie. „Sie hat ihr ganzes Leben lang nichts als Verzweiflung und Kummer gekannt, und dieser Asasel hat das ausgenutzt und sie in die Verdammnis getrieben.“
 
   „Siehst du, Eleanor. Genauso arbeiten gefallene Engel gern. Sie suchen sich Opfer aus, die sich in ausweglosen Situationen zu befinden glauben und liefern ihnen eine vermeintliche Alternative. Sieh dich vor – denn Samael würde es bei dir ebenso machen, wenn er könnte.“
 
    
 
   Der nächste Morgen brachte Eleanor eine angenehme Überraschung. Sie traf ihre Freundin Bess bereits im Frühstückssaal. Die beiden setzten sich gemeinsam an einen Tisch und Bess strahlte Eleanor an.
 
   „Mann, was für aufregende Sachen hast du gestern erlebt?“, begann sie sofort. „Von Stratton bis Bude steht alles Kopf und spricht von dem Skelett, das du gestern in dieser Geheimkammer gefunden hast. Du musst mir unbedingt davon erzählen.“
 
   Eleanor zögerte. Es war schwer zu bestimmen, was sie Bess erzählen konnte und was nicht. Zweifellos würde ihre Freundin sie für verrückt halten, wenn sie ihr über verdammte Seelen und gefallene Engel erzählte. Und ihre Freundschaft zu Bess war ihr zu wichtig, um sie durch solche Geschichten aufs Spiel zu setzen. Ohnehin wäre es ihr wie ein Verrat an Elizabeth erschienen, jemandem davon zu erzählen, wie Elizabeth ihre unsterbliche Seele eingebüßt hatte. So entschied sie sich, Bess nur die offizielle Polizeiversion zu erzählen. In wenigen, knappen Worten schilderte sie, wie sie im Beisein von Bess‘ Mutter gegen die Geheimtür gestolpert war und dadurch den Türmechanismus ausgelöst hatte. Über das Skelett selbst gab sie vor, nichts zu wissen.
 
   Bess schien enttäuscht. „Schade“, sagte sie und verzog den Mund. „Das hatte ich alles schon von Mom gehört. Ich hatte gehofft, dass du mehr Informationen hättest. Hast du das Kleid gesehen? Mom war sich nicht sicher, aber sie meinte, dass es alt ausgesehen habe.“
 
   „Ja“, antwortete Eleanor. „Ich saß gerade beim Kommissar, als einer der Gerichtsmediziner hereinkam. Er sagte, dass es ein junges Mädchen gewesen sei, dass wohl schon rund hundertfünfzig Jahre lang dort liegen muss.“
 
   „Unglaublich.“ Bess blickte fasziniert vor sich hin. „Wer hätte gedacht, dass in diesem alten Kasten mal etwas passiert? Zeigst du mir nachher die Geheimtür?“
 
   Eleanor nickte. Dann verloren sich ihre Gedanken und sie nahm Bess nicht mehr wahr, die bereits von anderen Dingen zu sprechen begonnen hatte. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie abrupt in die Realität zurückfand. Bess saß vor ihr und sah sie erwartungsvoll an. Sie hatte zu sprechen aufgehört.
 
   „Was? Was hast du gesagt?“, stammelte Eleanor und lief rot an.
 
   „Wo warst du denn gerade?“, grinste Bess. „Ich habe von Michael gesprochen. Der Spinner redet in letzter Zeit ständig von dir.“
 
   „Spinner? Wieso Spinner?“, fragte Eleanor verwirrt.
 
   „Er ist mein Bruder. Also ist er von Berufs wegen ein Spinner.“
 
   Eleanor nickte lahm. Dieses Gespräch begann eine merkwürdige Wendung zu nehmen.
 
   „Ich glaube, er interessiert sich für dich“, fuhr Bess fort. „Ich habe bislang nicht gewusst, dass er auf Dunkelhaarige steht.“
 
   Eleanor zuckte innerlich zusammen. Wenn sie an Michael dachte, durchlief sie jedes Mal ein Schauer. Er war genau der Typ Junge, den sie in der Schule immer schon gemocht hatte… und von dem sie nie für voll genommen worden war. Solche Jungs standen auf Mädchen wie Bess – lustig, offen und am besten blond. Eleanor fühlte sich unbehaglich, wenn sie an ihre Enttäuschungen denken musste, die mit Jungs zu tun hatten. Immerhin war es etwas völlig Neues für sie, dass ein Junge Interesse an ihr zeigte. Es fiel ihr schwer, Bess in dieser Sache Glauben zu schenken.
 
   „Was ist los mit dir?“, fragte Bess besorgt und legte ihre Hand auf Eleanors Arm. „Du siehst auf einmal kreidebleich aus. Habe ich etwas Falsches gesagt?“
 
   „Nein, nein…“, stammelte Eleanor. „Es ist nichts… bist du mit deinem Frühstück fertig?“
 
   Bess nickt und strahlte Eleanor an. „Schauen wir uns jetzt die Geheimtür an?“
 
   Eleanor zwang sich zu einem unbekümmerten Lächeln und nickte ebenfalls. Gemeinsam erhoben sich die beiden, brachten ihre Tabletts zurück und verließen den Speisesaal. Sie gingen zunächst in die zentrale Eingangshalle zurück, dort bogen sie in den Westflügel ein und gingen seine langen Korridore entlang, bis sie im westlichen Treppenhaus standen. Doch statt in den ersten Stock zu gehen, entschloss Eleanor sich um. Sie lenkte ihre Schritte nach unten, zum Fuß der Treppe im Kellergeschoss, wo sie den Geist Elizabeths wusste. Bess folgte ihr neugierig und ohne Fragen zu stellen.
 
   Schließlich standen sie an der untersten Stufe des Treppenhauses. Vor ihnen befand sich lediglich die Kellertür, sonst gab es nichts an diesem Ort. Doch obwohl Eleanor Elizabeths Geist aufgrund des Tageslichts, dass bis hierher drang, nicht sehen konnte, so spürte sie doch die starken Emotionen, die von diesem kleinen Fleck ausgingen. Kein Zweifel – Elizabeth war hier, hier bei ihnen.
 
   Aus den Augenwinkeln beobachtete Eleanor Bess. Doch Bess schien nichts von den Gefühlen zu spüren, die an diesem Ort die Wände entlang wallten und sie von überall her umgaben. Es gab keinen Zweifel, auch in völliger Dunkelheit hätte Bess den Geist Elizabeths nicht zu sehen oder zu hören vermocht.
 
   „Was tun wir hier unten?“, fragte Bess schließlich. „Sollte die Tür nicht weiter oben sein?“
 
   „Ja, natürlich.“ Eleanor lächelte entschuldigend. „Ich wollte nur einmal eben diesen Teil des Treppenhauses ansehen.“
 
   Bess nickte und gemeinsam gingen sie nun in den zweiten Stock. Sehr zu Bess‘ Enttäuschung war die Geheimtür durch ein Polizeiband abgesperrt und so konnte sie sie nicht öffnen, um einen Blick hineinzuwerfen. Dennoch starrte sie die Wandvertäfelung fasziniert an und strich mit den Fingern darüber, bis sie zu der kleinen Eule kam, deren Flügel abgebrochen war.
 
   „Oh, hier ist etwas kaputt“, sagte sie erstaunt. Dann trat sie zurück und atmete fröstelnd ein. „Kalt ist‘s hier. Lass uns lieber irgendwo hingehen, wo es wärmer ist.“
 
   „Ich habe mir gedacht, dass ich euch beide hier finden würde“, erklang in diesem Augenblick eine Stimme hinter ihnen.
 
   „Raphael.“ Die beiden Mädchen wandten sich erschrocken um.
 
   Raphael lachte. Sein unvergleichliches Lachen, das Eleanor so bezaubernd fand.
 
   „Sagt mir nicht, dass ihr euch nur für Holzschnitzereien interessiert“, grinste er. „Orte des Verbrechens haben schon immer einen besonderen Reiz auf die Menschen ausgeübt.“
 
   „Es stimmt“, gab Bess ihm recht. „Es ist ein merkwürdiges Gefühl, hier zu stehen und zu wissen, dass hundertfünfzig Jahre lang ein Skelett hinter dieser Wand gelegen hat. Ich bin im Laufe der Zeit oft genug hier entlang gegangen und hatte keine Ahnung.“
 
   „Und wäre Eleanor nicht gewesen, würde es noch immer so sein“, sagte Raphael, während er Eleanor anlächelte. Und während Eleanor zurücklächelte, beobachtete Bess das Mienenspiel der beiden. Sie war sich ziemlich sicher, dass die beiden sich in diesem Augenblick angefasst hätten, wenn sie nicht dabei gestanden hätte. Es konnte in ihren Augen kaum einen Zweifel geben – hier waren zwei, die zueinander gefunden hatten, aber die noch nicht so weit waren, es der Welt und einander offen zu zeigen.
 
   Das alles würde Michael kaum gefallen, so viel war sicher. Die letzten zwei Tage seit ihrer Begegnung hatte er kaum noch über etwas anderes gesprochen, als über Eleanor. Die kurze Autofahrt von Bude nach Stratton hatte er nicht einen Augenblick lang die Augen von ihr lassen können und schließlich hatte er Bess gefragt, ob sie nicht noch einmal ein Treffen arrangieren könnte. Unter den gegebenen Bedingungen würde es sehr schwierig für ihn werden, Eleanor auf sich aufmerksam zu machen, aber vielleicht war es das Beste, wenn er das selbst so schnell wie möglich einsah.
 
   „Es ist gut, dass du da bist, Raphael“, sagte sie daher unvermittelt. „Eleanor und ich hatten gestern vorgehabt, gemeinsam irgendetwas zu unternehmen. Aber dann kam ja ihr großer Fund dazwischen. Wie sieht es aus – wollen wir heute alle zusammen etwas machen?“
 
   Wieder wandten Eleanor und Raphael ihre Blicke einander zu, wie Bess bemerkte. Eleanor lächelte. Raphael hingegen schien zunächst unschlüssig. Dann aber erwiderte er Eleanors Lächeln und nickte Bess zu.
 
   „Wo soll es hingehen?“, fragte er.
 
   Bess zuckte mit den Schultern. „Wart ihr schon in Tintagel?“, fragte sie.
 
    
 
   Rund eine halbe Stunde später saßen sie bereits im Bus. Sie waren zu Fuß nach Stratton gelaufen und dort in den Bus eingestiegen, der sie über Bude nach Tintagel bringen würde – der Burg, in der einer Sage nach König Uther Pendragon mit der Fürstin Igraine den späteren, legendären König Arthur gezeugt haben soll und so ihren Ehemann Herzog Gorlois betrog.
 
   Wie zufällig hatten sie zuvor in Stratton Michael getroffen, der kurzerhand beschlossen hatte, mitzufahren. Allerdings war ihm sein Missfallen schon kurz darauf deutlich anzusehen gewesen, dass dieser Raphael mitgekommen war. Nun saß er neben seiner Schwester hinter Eleanor und Raphael. Und zu allem Übel schien Bess die Situation auch noch witzig zu finden und knuffte ihn alle naselang mit dem Ellenbogen in die Rippen. Sie bemühte sich nicht einmal, ihr Grinsen zu unterdrücken, sondern gab ihm durch ihre Mimik deutlich zu verstehen, dass sie diese Entwicklung als äußerst erheiternd empfand.
 
   Michael bekämpfte seine Eifersucht auf Raphael. Wie konnte dieser Kerl ein Konkurrent sein? Er kam aus dem Sanatorium, also dürfte er eine ganze Handvoll Probleme am Arsch haben. Über kurz oder lang würde Eleanor schon erkennen, dass Michael der Beständigere von beiden wäre. Die bessere Alternative. Hier war nur Geduld gefragt, dann würde sich alles von selbst ergeben. Und dennoch war diese Busfahrt in seinen Augen alles andere als leicht.
 
   Die immer wieder von grauen Granitfelsen durchbrochenen grünen Wiesen Cornwalls mit ihren beschaulichen kleinen Weilern flogen draußen am Bus vorbei. Die Sonne hatte endlich einmal die Wolken vertrieben und strahlte auf ein Land, das schon alt gewesen war, als die Römer in ihren genagelten Caligae hier einmarschiert waren und die Druidenkulte der Kelten bis aufs Blut bekämpft hatten. Dieses Land war so wunderschön und zugleich so geschichtsträchtig, dass sich im Laufe der Jahrtausende ganz selbstverständlich zahlreiche Legenden und Mythen um die alten Bauwerke, Wälder und Felsküsten gelegt hatten. Jede Bauernkate schien ihre eigenen Geschichten von Feen, Elfen und Zauberern zu erzählen und wohl nirgendwo sonst auf der Welt konnte man so leicht an Kobolde, Magie oder Gespenster glauben.
 
   Gespenster, dachte Eleanor. Cornwall schien wirklich aus zwei Welten zu bestehen. Hinter ihr saßen Bess und ihr Bruder Michael, die beide fest in der Realität standen und in deren Augen alles einfach und rational erklärbar war. Und neben ihr saß Raphael, der genau wusste, dass Eleanor hier Kontakt mit den Geistern Verstorbener gehabt hatte. Und mit Engeln. Für Bess und Michael wäre dies eine andere Welt – eine, die sie nicht verstehen würden. Eine, an die sie niemals würden glauben können.
 
   Mittlerweile hatten sie auch Bude hinter sich gelassen und fuhren weiter gen Süden, bis die ersten Hinweisschilder auf die Burg von Tintagel am Wegesrand erschienen. Immer wieder sahen die Vier auf der rechten Seite des Busses das graue Meer zwischen den Hügeln auftauchen. Zugleich fuhr der Bus nun immer offensichtlicher bergauf. Die Steilküste Cornwalls stieg hier viele Meter über den tosenden Wogen des Meeres auf und die gewaltige Brandung ließ ihr Donnern über Kilometer hinweg ins Innere des Landes dringen. Über ihnen kreischten Möwen und über allem lag schon jetzt der salzige Geruch des Meeres.
 
   Endlich hatten sie die Bushaltestelle für Besucher der Burg von Tintagel erreicht. Von hier aus war es nur noch wenig mehr als einen Kilometer zur Burg, eine Distanz die gut zu Fuß zu bewältigen war. Die Vier stiegen aus und begaben sich auf den Weg zur Steilküste, hinter der die Burgruine auf einer Halbinsel lag. Michael und Bess gingen voran, während Eleanor und Raphael folgten. Der Wind wehte frisch vom Meer her, wirbelte ihre Haare durcheinander und trug die Geräusche der gewaltigen Brandung zu ihnen herüber.
 
   „Seid ihr schon einmal hier gewesen?“, fragte Eleanor nach vorn.
 
   „Ein paar Mal“, erwiderte Michael grinsend, während er sich zu ihr umwandte. „Wenn du hier wohnst und zur Schule gehst, kommst du am einen oder anderen Schulausflug hierher kaum vorbei. Wir werden die Burg gleich sehen können.“
 
   Sie stapften weiter in Richtung auf die Steilküste, von der Eleanor wusste, dass sie an dieser Stelle mehr als fünfzig Meter über dem Meer aufragte. Und schließlich sah sie es. Vor ihr fielen die Klippen schlagartig senkrecht nach unten ab. Aus schwindelerregender Höhe starrte Eleanor zum Meer hinab, dessen gewaltige Brandung weiße Schaumkronen auf den Wellen bildete. Nur ein Schritt, nur ein Fehltritt, und man fiel eine halbe Ewigkeit nach unten. Aus dieser Höhe würde die Wasseroberfläche hart wie Beton sein. Doch dort, rund einhundert Meter weiter, erhob sich aus dem tosenden Meer ein gewaltiger Felskegel. Schroff, finster und abweisend stand er da und an seine Flanke klammerten sich die Mauern einer Burgruine, die hier dem tobenden Wind ausgesetzt war.
 
   Eine schmale, felsige Landzunge mit einer Brücke führte vom Festland aus hinüber und Eleanor wurde allein durch ihren Anblick schwindelig. Es schien ihr unvorstellbar, dass diese Burg jemals durch Feinde eingenommen worden sein könnte.
 
   Schritt für Schritt kämpften sie sich nun gegen den Wind voran auf die Felsbrücke zu und einige Minuten darauf standen sie endlich am Rande der Brücke. Tief unter ihnen tobte die Brandung, doch der Weg war für Touristen ausgebaut und abgesichert worden und es bestand normalerweise keine Gefahr, dass man in Folge einer kurzen Unaufmerksamkeit abstürzen könnte. Heute jedoch blies der Wind so stark, dass man unsicher auf den Beinen war. Vor ihr kämpften sich Bess und Michael vorwärts und beide hielten sich krampfhaft am Geländer fest. Eleanor warf Raphael heimlich Blicke zu und bemerkte, wie selbstsicher er diesen Weg entlangging. Er lächelte, hielt die Hände in den Hosentaschen und sah sich offenkundig amüsiert um. „Kein Wunder“, dachte Eleanor. „Selbst wenn er abstürzte, würde ihm nichts geschehen.“
 
   Es schien eine Ewigkeit gedauert zu haben, bis sie auf der anderen Seite der Brücke angekommen waren und vor dem verfallenen Eingang von Tintagel Castle standen. Es war ein beeindruckender Ort, der Eleanor staunen und erschauern ließ. Die Burg selbst war größtenteils zerstört. Nur wenige Grundmauern und einige Tor- und Fensterbögen erinnerten noch an die Festung, die hier einmal trutzig über das Meer geblickt hatte. Doch es war der Ort selbst, den Eleanor als faszinierend empfand.
 
   Michael fing an zu erzählen. Er sprach von der Geschichte der Burg, die seit einer Erzählung Geoffreys of Monmouth aus dem Jahre 1135 als Geburtsort König Arthurs angesehen wurde. Er zeigte ihnen die einzelnen Burgabschnitte und erläuterte ihnen die Funktionen der jeweiligen Gebäudeteile. Seine Stimme hatte Mühe, gegen das Tosen des Windes anzukämpfen und mehr und mehr fiel sie in Eleanors Ohren in den Hintergrund, während sie sich interessiert umsah.
 
   Da – da war es wieder. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinab, von dem sie sich nicht sicher war, ob er durch den kalten Seewind, oder durch etwas anderes verursacht worden war. Eleanor zog die Schultern ein und fröstelte.
 
   „Du kannst sie spüren, nicht?“, erklang Raphaels Stimme an ihrer Seite.
 
   „Was meinst du?“, fragte Eleanor, während sie ihre kalten Hände unter die Achseln schob.
 
   „Es sind zwei Geister“, raunte Raphael, um Michael und Bess nicht auf sich aufmerksam zu machen. „Sie stehen unmittelbar neben uns. Sie haben erkannt, dass ich sie sehen kann. Ihre Namen sind Dunstan of Barnstow und Henry of Stratton.“
 
   „Woher weißt du nur immer solche Dinge?“, zischte Eleanor gereizt zurück.
 
   „Ich bin ein Engel“, erwiderte Raphael kurz.
 
   „Was tun sie?“
 
   „Sie sehen mich entgeistert an. Sie können mich in meiner Engelserscheinung sehen und nun sind sie verunsichert und wissen nicht, was sie tun sollen.“
 
   „Ich kann sie nicht sehen.“
 
   „Nein. Es ist zu hell für dich.“
 
   In diesem Moment vermeinte Eleanor ein neues Geräusch zu vernehmen. Sie wusste nicht genau zu sagen, ob es eines der vielen Hintergrundgeräusche dieses Ortes war, das sich mit dem Heulen des Windes oder dem Tosen der Brandung mischte. Es war ein Wispern, das aus weiter Ferne zu kommen schien und fast vollständig von den anderen Geräuschen überlagert wurde.
 
   „Sie haben etwas gesagt, richtig?“, flüsterte Eleanor Raphael zu.
 
   Raphael nickte, während sein Blick starr auf Michael gerichtet war. 
 
   „Was war es? Ich habe es nicht verstehen können. Es ist zu laut hier.“
 
   „Sie haben gefragt, ob ich sie erlösen werde.“
 
   Wieder war das Wispern zu vernehmen und ein neuer Schauer durchlief Eleanors Körper.
 
   „Wir sollten gehen!“, sagte Raphael in diesem Augenblick. „Eleanor friert und Bess sieht auch nicht aus, als ob es hier angenehm für sie wäre.“
 
   Michael hielt in seinem Vortrag inne. Er hatte bereits bemerkt, dass seine Zuhörer unaufmerksam geworden waren und blickte nun Bess und Eleanor irritiert an. Dann nickte er langsam.
 
   „Klar“, sagte er. „Dann gehen wir besser.“
 
   Die vier setzten sich in Bewegung und betraten wieder den schmalen Klippenweg, der sie über die Brücke zurück zum Festland bringen würde. Im Vorbeigehen blickte Bess Raphael dankbar an.
 
   „Ich dachte schon, sein Vortrag wäre nicht mehr zu bremsen“, zwinkerte sie Raphael mit einem Augenrollen in Michaels Richtung hin zu. Raphael grinste unbefangen zurück.
 
   Sie waren schon auf der anderen Seite angekommen, als Eleanor endlich Gelegenheit fand, Raphael zuzuraunen: „Was war da los? Warum sind wir so übereilt aufgebrochen?“
 
   „Die beiden hängen seit mehr als fünfhundert Jahren hier fest“, flüsterte dieser zurück. „Aber ihre Herzen sind noch immer schwarz und böse. Sie haben aus all ihren Ängsten bis heute nichts gelernt.“
 
   Eleanor nickte gedankenverloren. Sie bemühte sich nun, sich wieder auf den schmalen Weg zu konzentrieren, der hier am Rande der Klippe entlangführte.
 
   „Aber wenigstens die Kirche von St. Materiana sollten wir uns noch eben ansehen“, war Michaels Stimme vor ihnen zu hören. „Sie ist normannisch und wirklich bemerkenswert. Sie liegt gleich dort vorn hinter dem Hügel.“
 
   Bess, Eleanor und Raphael folgten Michael, der nun endgültig die Führung übernommen hatte und bald darauf sahen sie den kleinen, gedrungenen Turm der normannischen Kirche vor sich. Die letzten hundert Meter verlief der Weg über ein offenes Feld, dessen hartes, trockenes Gras dem salzigen Seewind seit Jahrtausenden trotzte und die Landschaft in ein bleiches Grün tauchte.
 
   Die vier traten aus den Felsen des Klippenweges von Tintagel Castle heraus und gingen über das weite Feld auf die Kirche von St. Materiana zu. Doch während Bess, Michael und Raphael wie gewohnt zügig voranschritten, fiel Eleanor plötzlich mit jedem Schritt weiter zurück. Eine Decke der Angst und Verzweiflung schien über diesem Feld zu liegen. Zu groß und zu schwer, als dass sie dagegen hätte ankommen können. Der Schrecken, die von diesem Ort ausging, war so gewaltig, dass Eleanor das Gefühl hatte, mit jedem Schritt gegen eine Wand zu laufen. Ihr brach der pure Angstschweiß aus, sie zitterte am ganzen Leibe und brachte dennoch keinen Ton heraus, um die anderen vor sich auf sich aufmerksam zu machen. Mit jedem Schritt kämpfte sie sich weiter auf dieses Feld der Angst vor, doch die drei Gestalten vor ihr schienen sich immer weiter von ihr zu entfernen. Plötzlich brachen überall um sie herum wispernde Stimmen aus. Schreie, Satzfetzen, unverständliche Wörter tobten um Eleanor herum. Sie begann wirbelnde Farbflecken und Bewegungen um sich wahrzunehmen, während die zusammenhanglosen Geräusche zu einem ohrenbetäubenden Gebrüll anschwollen. Dann brach sie zusammen und wurde ohnmächtig.
 
    
 
   „Sie kommt wieder zu sich.“
 
   Eleanor vernahm Raphaels Stimme, noch bevor sie die Augen zu öffnen imstande war.
 
   „Wo… was war das? Wer…“, stammelte sie. Langsam öffnete sie die Augen, doch das Sonnenlicht blendete sie so stark, dass sich ihre Augenlider sofort wieder zitternd schlossen.
 
   „Ruhig, ganz ruhig“, hörte sie Raphaels sanfte Stimme und eine warme Hand streichelte sie zärtlich über die Stirn. „Du wirst gleich wieder bei Kräften sein.“
 
   Ein warmes Gefühl von Kraft und Stärke durchströmte Eleanors Körper und sie wusste, dass es von Raphael ausging. Unter seiner Hand und dem Klang seiner Stimme begann Eleanor unwillkürlich mit geschlossenen Augen zu lächeln. Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Hand nach der seinen griff, die nun auf ihrer Wange lag.
 
   „Jetzt kannst du die Augen öffnen“, sprach Raphaels Stimme und nun schlug Eleanor die Augen auf.
 
   Über sich sah sie das wunderschöne Gesicht Raphaels. Er blickte besorgt auf sie herab, doch als sie ihm in die Augen sah, lächelte er sie zögernd an. Auf seinem Gesicht lag so etwas wie ein Ausdruck von Verlegenheit, wenn dies bei einem Engel möglich sein konnte. Hinter ihm erkannte sie die Gesichter von Bess und Michael, die ebenfalls besorgt aussahen, wenngleich Michael hin und wieder missbilligend zu Raphael blickte.
 
   Erst jetzt begann Eleanor, sich genauer umzusehen. Sie lag im Schatten einer dunklen Mauer, die sich rechts von ihr erhob. Zur Linken erkannte sie dunkle und verwitterte Grabsteine, die in unregelmäßigen Abständen in der grünen Landschaft standen.
 
   „Wir sind hier auf dem Kirchhof von St. Materiana“, sagte Raphael, der ihre Frage erahnt haben musste. „Bleib liegen, bis du dich stark genug fühlst.“
 
   „Hast du heute Morgen genug gefrühstückt?“, fragte Bess. „Du bist einfach umgekippt, als hätte jemand die Fäden einer Marionette durchgeschnitten. Ich habe mich genau in dem Moment zu dir umgesehen, als es passierte.“
 
   Eleanor schüttelte irritiert den Kopf. „Vielleicht war es das“, stammelte sie. „Vielleicht sollte ich etwas essen…“
 
   Auf dieses Stichwort hin trat Michael vor und fasste Eleanor sanft unter dem Arm, um ihr aufzuhelfen. Raphael neben sich ignorierte er geflissentlich.
 
   „Lass uns ganz langsam ins Dorf gehen“, sagte er. „Wir können uns in der Alten Dorfpost mit dem Nötigsten versorgen.“
 
   Eleanors Schädel dröhnte und sie fasste sich unbewusst an die rechte Schläfe, von der der Schmerz auszugehen schien. Als sie ihre Hand zurückzog und ihre Finger betrachtete, klebte Blut an ihnen.
 
   „Du bist unglücklich gefallen“, druckste Michael. „Der Weg dort hinten ist steinig und du bist mit dem Kopf hart aufgekommen. Wir werden es im Dorf abwaschen.“
 
   Mit seiner Hilfe erhob sie sich unsicher. Zunächst sah sie noch Sterne vor ihren Augen aufblitzen. Dann aber atmete sie tief durch und stand endlich sicher. Auf Michaels Arm gestützt verließ sie den Kirchhof, während Bess und Raphael folgten. Ein letztes Mal blickte sie sich um und sah hinter sich die gedrungene Normannenkirche St. Materiana stehen. Schräg hinter ihr erstreckte sich das weite Feld mit den felsigen Klippen, auf dem sie ohnmächtig geworden war. Sonnig und friedlich lag es da. Ein wunderschöner Ort – doch Eleanor grauste es bei diesem Anblick. Schaudernd wandte sie sich ab.
 
    
 
   Die Sonne stand schon tief am Himmel, als die vier mit dem Bus wieder in Stratton ankamen. Sie hatten eine Kleinigkeit in der Dorfpost von Tintagel gegessen, einem skurrilen, alten Gebäude mit einem gewellten Schieferdach, das eher an ein altes Hexenhäuschen erinnerte, denn an ein ehemaliges Postamt.
 
   Am Nachmittag waren sie schließlich in den Bus gestiegen, der sie zurück nach Stratton brachte. Und in all der Zeit war Michael nicht einen Augenblick von Eleanors Seite gewichen. Wie ein Schatten hatte er an ihr gehangen und sorgsam darauf geachtet, dass er zur Stelle wäre, sollte es ihr schlechter gehen. Er schien sich ernsthaft Vorwürfe zu machen, dass er auf dem Feld vor der Kirche bei Tintagel nicht rechtzeitig genug zur Stelle gewesen war. So ließ er es sich auch nicht nehmen, nach Verlassen des Busses in Stratton Eleanor zu Fuß bis nach Stratton Hall zu bringen. Dass Raphael den gleichen Weg zu gehen hatte, übersah er. Da unter diesen Umständen auch Bess nicht unfreundlich sein wollte, gingen sie schließlich zu viert nach Stratton Hall. Immerhin würden Bess und Michael so ihre Mutter von der Arbeit abholen können.
 
   Als sie endlich das große Eingangstor des Geländes von Stratton Hall von der Landstraße her erblickten, atmete Eleanor innerlich auf. Einige Minuten später hatten sie das Hauptgebäude erreicht und schleppten sich die Freitreppe hinauf. Hier in der großen Eingangshalle verabschiedeten Eleanor und Raphael sich von Bess und Michael. Schwester Veronica würde in wenigen Minuten Dienstschluss haben und die beiden mit dem Auto nach Hause nehmen können. Eleanor und Bess umarmten sich herzlich. Michael war anzusehen, dass er das ebenfalls gern getan hätte, doch er beschränkte sich unsicher auf einen Händedruck für Eleanor und Raphael.
 
   Bess zögerte einen Augenblick. Dann umarmte sie auch Raphael. Und während es für ihn eine selbstverständliche Geste zu sein schien, fühlte sie sich bei dieser Berührung schlagartig so wohl, wie nie zuvor in ihrem Leben.
 
   Nach einem letzten Auf Wiedersehen machten Eleanor und Raphael sich auf den Weg zum großen Speisesaal, der sich schon zu füllen begann. Es war Zeit für das Abendessen und Eleanor war tatsächlich mittlerweile hungrig.
 
   Kurz darauf saß sie Raphael gegenüber und aß mit großem Appetit. Es dauerte eine Weile, bis sie mitbekam, dass Raphael sie ernst ansah.
 
   „Ich muss mich bei dir entschuldigen“, sagte er schließlich ernst.
 
   Eleanor hielt inne. Dann legte sie die Gabel beiseite. „Was ist da heute passiert?“, fragte sie leise.
 
   „Dieses Feld bei Tintagel war ein Schlachtfeld“, raunte Raphael. „Im Jahre 1635 fand dort ein schreckliches Gemetzel statt. Mehr als eintausend Landsknechte fanden dort den Tod. Als Soldaten hatten beinahe alle von ihnen zuvor schon getötet. Dieses Feld ist verflucht, ebenso wie die Seelen, die dort ihre kümmerliche Existenz fristen. Und die meisten von ihnen sind bis heute so verdorben und böse, dass sie sicher nie erlöst werden.“
 
   Eleanor war sprachlos. „Aber was hat das mit dir zu tun?“, fragte sie schließlich. „Warum machst du dir Vorwürfe?“
 
   „Ich habe sie nicht rechtzeitig erkannt“, erwiderte Raphael betreten. „Sie fielen bereits über dich her, noch bevor ich sie wahrgenommen hatte.“
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   Raphaels Sorge war mehr als berechtigt gewesen. Ebenso, wie sein Schuldbewusstsein. Der Gedanke, dass Mächte aus der Geisterwelt über Eleanor hergefallen waren bevor er hatte eingreifen können, war ihm unerträglich.
 
   Ihm war bewusst, dass die Geister auf dem Feld von Tintagel keine bösen Absichten gegen Eleanor gehegt hatten. Sie hatten lediglich erkannt, dass dieses Menschenmädchen auf die Angst reagierte, die sie selbst ausstrahlten. Von diesem Augenblick an waren sie nicht mehr zu halten gewesen. Mehrere hundert Geister waren gleichzeitig auf Eleanor eingestürmt und hatten sie angefleht, sie zu erlösen. Für einen Menschen war dies zu viel gewesen. Eleanor war in Ohnmacht gefallen.
 
   An diesem Abend hatte Raphael während des Abendessens in Stratton Hall nicht einmal ansatzweise vorgegeben zu essen. Er war viel zu besorgt gewesen. Ernst, beinahe abweisend, hatte er Eleanor gegenüber gesessen. Dann war er plötzlich von einem Augenblick auf den anderen aufgestanden und wortlos gegangen. Eleanor hatte ihm verdutzt nachgesehen. Sie hatte ihn noch nie so wortkarg und unhöflich erlebt. Erst in diesem Augenblick wurde ihr vollends bewusst, dass Raphael sich so sehr um sie sorgte, weil er zu befürchten begann, dass er sie vielleicht nicht würde schützen können…
 
   Nur wenige Minuten, nachdem Raphael so überstürzt vom Tisch aufgestanden war, erhob er sich aus dem Park von Stratton Hall in die Luft. Er hatte vor, Naral und Uriel zu besuchen. Aber dieses Mal würde er nicht allein seinen Geist aussenden, wie er es bei seinem Besuch mit Eleanor getan hatte. Er würde leibhaftig vor ihnen erscheinen, denn es schien ihm dringlicher als je zuvor, dass heute Nacht eine Entscheidung getroffen werden musste. Eine Entscheidung, die vielleicht Einfluss auf Gottes gesamte Schöpfung haben konnte.
 
   So flog er durch die Nacht. Über Städte, Länder und Kontinente hinweg. Er überquerte Flüsse, Straßen und Ozeane, die tief unter ihm im Mondlicht glitzerten. Als er schließlich jenes Gebirge unter sich erkannte, in dem die beiden lebten, beschleunigte er seinen Flug noch ein letztes Mal.
 
   Es überraschte ihn nicht, Naral und Uriel Hand in Hand vor der kleinen Hütte stehen zu sehen. Sie blickten ihn aufmerksam an, während er landete. Zweifellos hatten sie ihn erwartet, denn er hatte im Geist nach ihnen gerufen.
 
   „Was bringt dich in solcher Eile zu uns?“, fragte Naral besorgt, während sie sich von Uriel löste und auf Raphael zutrat. „Ist es wegen der kleinen Eleanor?“
 
   Raphael nickte. „Der Augenblick ist gekommen, da ich eure Hilfe brauche“, sagte er ernst. „Es sind Dinge geschehen, die von niemandem mehr aufgehalten werden könnten, es sei denn durch Eleanors Tod!“
 
   Naral schrak zusammen. „Wer könnte so etwas wollen? Selbst Samael würde doch nicht…“
 
   „Bist du dir da sicher?“, fragte Raphael scharf. „Samaels Absichten sind anderer Art, als ihr vielleicht denkt. Ich bin mir keineswegs sicher, was er in naher Zukunft vorhat!“
 
   „Was meinst du damit?“, fragte Uriel ernst und trat nun ebenfalls an Raphael heran.
 
   Raphael zögerte. Dann traf er eine Entscheidung. „Samael hat die Regeln geändert. Im Laufe der letzten Jahrhunderte hat er mehrmals Menschen getötet!“
 
   Naral und Uriel blickten ihn fassungslos an. „Warum sollte er so etwas getan haben?“, fragte Uriel schließlich leise. „Warum sollte er Menschen zu Tode bringen? Davon hat er doch nichts… ihre Seelen kämen zu Gott und würden neu ausgesandt werden, um sich zu beweisen. Indem er sie tötet, würde er sie ja dadurch nicht verdammen…“
 
   „Er hat sich in den Fällen, von denen ich weiß, Menschen ausgesucht, die ohnehin dem Tod geweiht waren. Er bot diesen Menschen an, sie schmerzlos zu töten und vor einem elenden Ende zu bewahren. Dadurch würden sie direkt zu Gott gelangen und dieser würde sie erneut auf die Erde senden, wo sie ein neues und vielleicht besseres Leben würden haben können! Er bot ihnen eine zweite Chance!“
 
   „Warum?“, hauchte Naral tonlos.
 
   „Weil er eine Gegenleistung von ihnen verlangte. Wenn sie vor Gott stünden, sollten sie sich für ihn verwenden. Sie sollten Gott sagen, dass sie durch Samael vor einem grausamen Ende bewahrt wurden und er sie durch den Tod vor Sünde geschützt hat.“
 
   Naral und Uriel blickten Raphael fassungslos an. „Er versucht, Gott zu beeinflussen?“, sagte Uriel leise.
 
   Raphael nickte. „In den Fällen, von denen ich weiß, hat er sich sehr gezielt Menschen ausgesucht, die im Begriff waren, zu sündigen oder dies bereits getan hatten. Mörder, Selbstmörder, junge Menschen, deren Laufbahn als Sünder aufgrund ihrer Lebensumstände bereits festzustehen schien.“
 
   „Er will Gottes Weltordnung umwerfen!“, brach es zornig aus Uriel heraus.
 
   „Das darf uns nicht wundern“, warf Naral beschwichtigend ein. „Er ist nicht der einzige, der versucht hat, aus diesem System auszubrechen. Raphael hat sich zum Beispiel nie daran beteiligt. Und auch wir zwei…“, sie blickte Uriel an, „…haben nie daran teilgehabt. Samael hat sich all die Jahrtausende an Gottes Weisung gehalten und Menschen verführt. Irgendwann hat er offenbar beschlossen, dass er das System nur ändern kann, indem genug Menschen Gott darum bitten. Denn auf uns Engel hat Gott nie gehört…“
 
   „Was ist das für ein Gedanke?“, ereiferte sich Uriel. „Dann könnte er ja gleich die gesamte Menschheit vernichtet und vor Gottes Thron erscheinen lassen…“
 
   „Nein, Uriel“, wandte Raphael ein. „Die Seelen müssen schon aus ihrem tiefsten Innern daran glauben, von Samael gerettet worden zu sein. Sonst würde Gott den Schwindel sicher durchschauen. Daher kommt längst nicht jeder Mensch hierfür in Frage. Es müssen verzweifelte Menschen sein, die sicher aufgrund ihrer Sünden nicht vor Gottes Angesicht gelangen würden. Deren Seelen nach dem Tod der Körper Gottes Licht nicht sehen würden. Wenn Samael dann ihre Probezeit auf Erden unterbricht, verschafft er ihnen mit einem neuen Leben eine weitere Chance, die sie andernfalls nicht gehabt hätten. Er nutzt den Umstand aus, dass die Probezeit des Menschen auf Erden erst zu Ende ist, wenn er auf natürliche Weise oder aber durch einen anderen Menschen zu Tode kommt.“
 
   Eine Weile waren Naral und Uriel ganz still. Dann nickte Uriel nachdenklich. „Das macht alles Sinn. Aber woher weißt du all diese Dinge, Raphael?“
 
   Raphael blickte verlegen zu Boden. Es dauerte eine ganze Zeit, bis er den beiden wieder in die Augen blicken konnte.
 
   „Ich habe ihn beobachtet“, sagte er schließlich. „In meiner Zeit im Toten Palast habe ich mich oft auf ihn konzentriert. Er schien mir in dieser Zeit ein gutes Vorbild zu sein, weil er unsere Verbannung auf die Erde leichter zu nehmen schien, als wir anderen. Er hatte Kraft, wo ich keine hatte…“
 
   Naral berührte sanft Raphaels Arm. „Du musst dich nicht dafür schämen“, sprach sie leise. „Samael ist für viele von uns ein Vorbild gewesen. Aber er hat uns alle getäuscht!“
 
   „Du sagtest, du hättest Zweifel an Eleanors Sicherheit“, schaltete sich Uriel ein. „Denkst du, dass Samael versuchen könnte, ihr Leben zu beenden? Warum sollte er das tun? Ließe er den Dingen ihren Lauf, könnten die Menschen vielleicht tatsächlich aus eigener Kraft die Welt der Engel entdecken und in diesem Fall würde Gottes System einfach zusammenbrechen. Das müsste ihm doch eigentlich sehr gelegen kommen.“
 
   „In diesem Punkt bin ich mir nicht sicher“, erwiderte Raphael. „Samael hat doch keinem vom uns etwas davon gesagt, dass er Menschenleben beendet hat. Ich glaube, er will das System nicht zusammenbrechen lassen. Er hasst doch die Menschen. Ich denke, er will das System fortbestehen lassen, damit auch in Zukunft so viele Menschen wie möglich daran gehindert werden, zu Gott zu gelangen. Aber er will selbst nicht länger Teil des Systems sein. Er will endlich wieder zurück zu Gott und er denkt, das könnte ihm nur gelingen, wenn Gott ihn als zu barmherzig für diese Welt erachtet. Wenn nur genügend Menschen sich vor Gott für ihn einsetzen!“
 
   „Das ist ungeheuerlich!“, raunte Naral. „Wie viele Menschen mag er im Laufe der Zeit auf diese Weise zu Gott geschickt haben…?“
 
   „Ich weiß es nicht zu sagen.“
 
   „Dann hältst du Eleanor also für gefährdet!“, stellte Uriel nach einer Weile nüchtern fest.
 
   „Ja. Seit heute mehr denn je. Ich habe euch doch erzählt, dass sie Kontakt zu zwei Geistern gehabt hat. Allein heute sind mehrere Hundert hinzu gekommen. Wir waren auf dem Schlachtfeld von Tintagel. Die Geister der verstorbenen Soldaten sind auf sie eingestürmt und haben sie um Erlösung gebeten. Sie haben Eleanor als hellsichtig erkannt und haben sie so bedrängt, dass sie schließlich in Ohnmacht fiel.“
 
   Naral schlug die Hände vor den Mund.
 
   „Bei Gott, die Arme!“
 
   „Die Reaktion der Toten auf Eleanor dürfte Samael egal sein“, wandte Uriel abfällig ein. „Eher dürfte er sich vor der Reaktion der Lebenden auf Eleanors Fähigkeiten fürchten!“
 
   „Nicht unbedingt“, warf Raphael ein. „Wenn sich in der Totenwelt herumspricht, dass die Lebenden durch ein Mittel wie Tetradyxol Kontakt zu ihnen aufnehmen können, ist ihre Hölle keine Hölle mehr. Dann wird es ganz selbstverständlich werden, dass die Lebenden ihre toten Verwandten und Freunde in der Geisterwelt besuchen. Die Toten werden nicht mehr einsam und verängstigt sein. Sie sind dann auch nicht länger machtlos in der Welt der Lebenden, weil sie ihre Angehörigen beeinflussen können, damit diese die Sünden ihres Lebens noch nach ihrem Tod korrigieren oder zumindest abmildern!“
 
   „Mein Gott! Du hast recht!“, flüsterte Uriel vollkommen fassungslos. „Dieses Mädchen wird das System erschüttern!“
 
   „Und uns stellt sich nun die Frage, ob wir das zulassen wollen, oder nicht!“, stellte Naral fest.
 
   „Eine Sache gibt es noch, derer ihr euch bewusst sein solltet“, ergänzte Raphael. „Ich habe die Akten der Testreihen dieses Medikaments eingesehen. Bislang ist Eleanor die einzige, die derartige Nebenwirkungen gezeigt hat. Unter Umständen ist sie ein Einzelfall und das Mittel stellt nicht die Revolution dar, für die wir es alle halten.“
 
   Uriel nickte. „Aber wenn du mit deinen Vermutungen zu Samaels Plänen Recht hast, wird er es nicht auf Experimente ankommen lassen. Er wird schnell zuschlagen, sobald er befürchten muss, dass es zu einem Flächenbrand kommt. Spätestens, wenn er von Tintagel hört, wird es für ihn so weit sein.“
 
   „Allerdings wird er sie nicht einfach nur töten können“, wandte Naral nachdenklich ein. „Wenn er das täte, erschiene Eleanors Seele vor Gott und sie hat keinen Anlass, dort positiv von ihm zu berichten. Dann hätte er all seine Bemühungen der letzten Jahrhunderte zunichte gemacht. Sie zu einer Sünde zu verführen und dann in Ruhe ihren Tod abzuwarten, ist ihm aber auch nicht möglich. Bis dahin würde zu viel Zeit vergehen, und das System könnte bis dahin schon zusammengebrochen sein.“
 
   „Richtig“, stimmte Uriel ihr zu. „Er hat nur die Möglichkeit sie schnell aus der Welt zu schaffen, wenn er sie zuvor auf seine Seite gezogen hat.“
 
   „Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass das nicht geschieht!“, sagte Raphael bestimmt.
 
   Einen Augenblick lang war es vollkommen still. Dann sprach Uriel zögernd: „Müssen wir das?“
 
   „Was soll das heißen?“, fragte Raphael irritiert. „Wir können sie doch nicht dem Untergang überantworten. Sie wird nicht gegen Samael bestehen können!“
 
   „Nein, das wird sie nicht“, gab Uriel zu. „Aber wir stehen hier vor der Frage, ob wir vielleicht das Ende von Gottes Weltordnung zulassen wollen.“
 
   „Vielleicht, Uriel! Vielleicht!“, erwiderte Raphael aufgebracht. „Ich sehe in ihr keinen Menschen, der Gottes Weltordnung umstürzen will! Ich sehe in ihr einen Menschen, der gegen jede Regel von Samael umgebracht werden wird, wenn wir es nicht verhindern!“
 
   In diesem Moment trat Naral an Uriels Seite und legte beruhigend ihre Hand auf seinen Arm, bevor dieser antworten konnte. Schlagartig beruhigte auch Uriel sich. Eine Weile standen die beiden ganz still da und sahen einander schweigend an. Sie unterhielten sich im Geiste und Raphael wagte sich kaum vorzustellen, von welcher Art ihr Gedankenaustausch sein mochte. Schließlich war es Naral, die sich zu Raphael umwandte.
 
   „Wir werden dir helfen!“, sagte sie lächelnd. „Aber nur, solange wir erkennen können, dass Eleanor Gottes Weltordnung nicht zum Einsturz bringt. Bisher ist sie ein Einzelfall, und als solcher wird sie die Menschheit niemals von dem überzeugen können, was sie von uns und der Welt der Toten gesehen hat. Solange dies so bleibt, stellt sie keine Gefahr dar. Daher werden wir sie vor Samael schützen, wenn er sie in seinem Sinne zu beeinflussen oder gar zu töten versucht. Sollten ihre Fähigkeiten sich aber durch dieses Medikament unter den Menschen ausbreiten, werden wir nicht tatenlos zusehen, wie Gottes Ordnung zusammenstürzt!“
 
   Raphael blickte die beiden ausdruckslos an. Ihre letzten Sätze hatte Naral sehr bestimmt und ernst gesprochen und Raphael war sich der Tatsache wohl bewusst, dass sie jedes ihrer Worte genauso gemeint hatte, wie sie es gesagt hatte. Und dennoch atmete er innerlich erleichtert auf. Er senkte dankbar den Kopf vor den beiden.
 
   „Um sie zu schützen, werden wir drei nicht ausreichen!“, sagte er dann und hob den Kopf wieder.
 
    
 
   Als Eleanor am folgenden Morgen erwachte, schien die Welt eine andere zu sein. Sie wusste zunächst nicht genau zu sagen, was es war. Doch vom ersten Augenblick an wurde sie das Gefühl nicht los, dass fremde Augen auf ihr ruhten.
 
   Sie blickte sich irritiert um, doch sie konnte nirgendwo in ihrem Zimmer jemanden entdecken. Einen kurzen Augenblick lang überlegte sie, ob Elizabeth im Zimmer sein könnte, doch das beinahe schon vertraute Gefühl von Elizabeths Angst fehlte gänzlich. Nein, hier schien etwas anderes im Gange zu sein.
 
   Sie zog sich an und verließ ihr Zimmer, um in den Speisesaal zu gehen. Raphael war nirgendwo zu sehen und sie begann langsam, sich Sorgen zu machen. Sein überstürzter Aufbruch gestern Abend war so untypisch für ihn gewesen, dass sie sein Fehlen nun als alarmierend empfand.
 
   Sie nahm den Geruch des Kaffees und der frischen Hörnchen kaum wahr. Sie schmeckte die Marmelade auf ihrem Brot ebenso wenig, wie das Rührei und den Frühstücksspeck. Ohne Raphael schien ihr die Welt heute Morgen farblos und öde.
 
   Schließlich erhob sie sich vom Frühstückstisch und verließ den Saal. Sie ging zum Gartentor des Haupthauses und betrat den Park von Stratton Hall. Sie war jedoch erst wenige Schritte gegangen, als sie erneut das seltsame Gefühl überkam, von irgendwoher beobachtet zu werden. Sie blickte sich um, doch sie konnte um diese Uhrzeit noch niemanden im Garten ausmachen. Vielleicht wurde sie von einem der Fenster des Haupthauses beobachtet? Eleanor wandte sich um, und nun endlich sah sie es…
 
   Dort oben, am Dachfirst, stand eine Gestalt. Eleanor sah nur ihre Silhouette, da der helle Himmel sie blendete. Doch es konnte keinen Zweifel geben – dort oben stand ein Engel. Eleanor erkannte deutlich seine mächtigen Schwingen, die er auf dem Rücken zusammengefaltet hatte, und die dennoch seine Gestalt so beherrschten, dass er sie niemals gänzlich hätte verbergen können. Und noch etwas nahm Eleanor wahr: Dieser Engel trug ein Schwert in den Händen. Er hielt es senkrecht mit der Klingenspitze gen Boden vor sich und hatte beide Hände auf den Griff gelegt. So wie er dort stand, hätte man ihn leicht für ein mittelalterliches Standbild halten können.
 
   „Du hast Belial entdeckt!“, erklang Raphaels Stimme neben ihr.
 
   Eleanor fuhr herum und dort stand er – Raphael.
 
   „Wo bist du gewesen?“, fuhr sie ihn erleichtert an. Doch ihr Gesicht lachte bereits wieder bei seinem Anblick. „Warum hast du mich so allein gelassen? Ich habe mir Sorgen gemacht!“
 
   Raphael war sprachlos. Noch nie zuvor hatte sich jemand Sorgen um ihn gemacht. Für einen Engel war diese Vorstellung eigenartig, fast absurd… und dennoch angenehm.
 
   „Du hast dir Sorgen um mich gemacht?“, fragte er mit einem verwirrten Lächeln. „Um mich?“
 
   Eleanor knuffte ihn gegen die Brust. „Du weißt sehr gut, dass du mir wichtig bist!“
 
   Dann legte sie ihre Hände auf seine Brust und sah ihn zärtlich an. Schließlich nahm Raphael ihre Hände in die seinen und atmete einmal tief durch.
 
   „Verzeih mir, wenn ich dir Angst gemacht haben sollte“, begann er. „Ich habe mir nach dem gestrigen Tag große Sorgen um dich gemacht. Wenn Samael je erfahren sollte, was da in Tintagel geschehen ist, würde er…“
 
   Raphael zögerte. Dann blickte er Eleanor offen an. „Ich war in der vergangenen Nacht bei Naral und Uriel und wir haben über dich gesprochen. Sie haben sich bereit erklärt, an meiner Seite zu stehen und dich zu schützen. Wir werden nicht zulassen, dass dir etwas geschieht!“
 
   Eleanor nickte ernst und sah ihn dankbar an. Noch nie war sie ihm so verletzlich erschienen, wie in diesem Augenblick. Dann blickte sie zu dem bewaffneten Engel auf dem Dach hinauf. „Wer ist Belial?“, fragte sie leise.
 
   „Naral und Uriel würden unter Umständen nicht reichen, um dich vor Samael abzuschirmen. Daher haben die beiden ein befreundetes Paar überredet, sich auf unsere Seite zu stellen. Belial und Marahel werden dich ebenfalls bewachen!“
 
   „Ein Paar?“, lächelte Eleanor. „Sind sie ein Paar wie Naral und Uriel?“
 
   Auch Raphael lächelte nun. „Ja, sie sind einander sehr ähnlich. Es war leichter, diese beiden zu überzeugen, als andere Engel, weil sie als Paar im Kampf um Menschenseelen neutraler sind. Du weißt ja, dass Engelpaare nicht als Verführer auftreten. Zudem besteht zwischen Engelpaaren untereinander eine ganz besondere Beziehung. Sie wissen, dass sie Ausnahmen sind und stehen sich daher nahe. Sie wissen auch den Wert dessen besser zu schätzen, was zwischen uns beiden ist…“
 
   Den letzten Satz hatte Raphael sehr leise gesprochen, doch Eleanor hatte ihn sehr wohl verstanden und sah ihn nun völlig verzaubert an. Zum ersten Mal hatte Raphael ihr eben gestanden, dass er in Eleanor mehr sah, als in den anderen Menschen auf dieser Welt.
 
   Sie öffnete den Mund um etwas zu sagen, doch die Worte verließen ihre Lippen nicht. Aus den Augenwinkeln hatte sie eine Bewegung wahrgenommen und nun wandte sie ihren Kopf in diese Richtung. Dort, auf dem Dach des Westflügels, ließ sich soeben ein weiterer Engel nieder. Auch er hatte ein Schwert in der Hand und nun blickte er sich wachsam um.
 
   Raphael war ihrem Blick gefolgt. „Das ist Marahel“, sagte er. Du wirst die beiden noch näher kennenlernen, wenn Naral und Uriel zurückgekehrt sind.
 
   „Zurückgekehrt?“, fragte Eleanor. „Wo sind sie hin?“
 
   „Sie haben etwas zu erledigen, was mit dir zu tun hat“, erwiderte Raphael ausweichend. „Du wirst früh genug davon erfahren.“
 
   „Gut“, sagte Eleanor nachdenklich. „Sind die beiden nicht aber ein bisschen auffällig dort oben auf dem Dach?“
 
   „Kein Mensch kann sie sehen. Auch du kannst es nur, weil du eben anders bist, als alle anderen.“
 
   Ein Windstoß fegte durch den Park und ließ Eleanors und Raphaels Haare wehen. Er wirbelte Blätter auf und ließ die Bäume rauschen.
 
   „Ein Sturm kommt auf!“, sprach Raphael mit Blick auf die finsteren Wolken, die in atemberaubender Geschwindigkeit heranzogen. „Wir werden sehen, was er bringt.“
 
   Dann gingen sie gemeinsam ins Haus, bevor das Unwetter Stratton Hall erreichte. Raphael blickte wachsam über die Schulter zurück und wechselte noch einen letzten Blick mit Belial und Marahel, die ebenfalls die Wolken nicht aus den Augen ließen.
 
    
 
   Diesen Sturm würde Eleanor ihr Lebtag nicht vergessen. Er war anders als alle Unwetter, die sie je erlebt hatte. Kaum hatten sie das Haus betreten, wurde es draußen plötzlich schlagartig finster. Ein Heulen und Tosen setzte ein und der Wind riss mit ungeheurer Kraft an den Türen und Fenstern des Hauses. Dann kamen die ersten Blitze und Donnerschläge. Die gewaltigen Schläge erschütterten das Haus, ließen Gläser und Fenster klirren und gleichzeitig zuckten mächtige Blitze auf, die in kürzesten Abständen das dunkle Haus erleuchteten. Der Strom war ausgefallen.
 
   Kein Zweifel – über Stratton Hall tobte das gewaltigste Gewitter, dass seine Bewohner je gesehen hatten. Die Patienten, Ärzte und Pfleger blickten fasziniert aus den Fenstern und redeten wild durcheinander. Einige der Anwesenden weinten sogar.
 
   Doch für Eleanor war es weit mehr als nur ein Gewitter. Neben Raphael war sie sicherlich die einzige in Stratton Hall, die hinter dem Toben des Sturmes ein Brüllen zu hören vermochte, dass nicht durch das Unwetter ausgelöst wurde.
 
   Sie blickte Raphael unsicher an und dieser nickte langsam.
 
   „Ich höre es auch“, flüsterte er. „Er versucht, hier einzudringen.“
 
   „Was ist mit Belial und Marahel? Werden sie ihm standhalten können?“, fragte Eleanor fröstelnd.
 
   „Ich hoffe es. Aber ich kann ihnen nicht helfen. Ich werde bei dir bleiben. Denn wenn es ihm doch gelingen sollte, hier hereinzukommen, bin ich der letzte, der sich vor dich stellen kann.“
 
   In diesem Augenblick konnte Eleanor nicht anders, als sich an Raphaels Brust zu drängen und ihn festzuhalten. Und Raphael nahm sie in seine Arme und hielt sie fest.
 
    
 
   Nach exakt sieben Minuten war der ganze Spuk vorbei. Das Gewitter setzte unvermittelt aus und beinahe sofort hellte sich der Himmel wieder auf. Die Menschen blickten nach draußen. Während des gesamten Gewitters war nicht ein einziger Regentropfen gefallen.
 
   Raphael blickte wachsam nach draußen. Dann löste er sich zögernd von Eleanor.
 
   „Ich werde nachsehen“, sagte er.
 
   „Ich komme mit“, erwiderte Eleanor bestimmt.
 
   Raphael hielt inne. Dann nickte er und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Sie betraten einen Park, der sich innerhalb der vergangenen sieben Minuten vollkommen verändert hatte. Mehrere Bäume waren umgestürzt, Dachziegel lagen auf den Wegen und auch die Stromleitung zum Haus war durch herumfliegende Äste getrennt worden.
 
   Eleanor atmete tief durch. Es würde eine Weile dauern, hier wieder alles herzurichten. Immerhin würden wohl in den kommenden Tagen die Therapiesitzungen bei Dr. Marcus wieder ausfallen, dachte sie erleichtert.
 
   Dann blickte sie ebenso wie Raphael zum Haus empor. Das Dach hatte schwer gelitten und würde neu gedeckt werden müssen. Doch dort oben standen noch immer die zwei Engel Belial und Marahel. Sie schienen unverletzt zu sein. Belial nickte Raphael zu und dieser erwiderte den kurzen Gruß.
 
   Mehr und mehr Menschen kamen nun aus dem Haus und sahen sich entsetzt um. Doch keiner von ihnen sah die beiden Engel, die hoch über ihnen auf dem Dach des Hauses standen und den schnell nach Norden davonjagenden Gewitterwolken nachblickten.
 
    
 
   In den letzten Tagen war das Leben in Stratton Hall unruhig geworden. Erst der Leichenfund durch Eleanor und nun, nur zwei Tage später, ein Sturm, der Haus und Park schwer beschädigt hatte. Eleanors Annahme, die Therapiesitzungen würden für eine Weile ausfallen, sollte sich als richtig erweisen. Nur rund eine Stunde später traf sie Schwester Emily, die ihr dies bestätigte.
 
   „Als erstes müssen sie den Strom wiederherstellen“, sagte sie. „Dann muss so schnell wie möglich das Dach gedeckt werden. Vor dem ganzen Baulärm graust es mich jetzt schon. Und nicht zuletzt werden wir die Motorsägen im Park zu hören bekommen. Mein Gott, was für eine Woche…“, jammerte sie, während sie schon wieder weitereilte.
 
   Raphael, der den ganzen Tag wie ein Schatten an Eleanor geklebt hatte, sah ihr betrübt nach.
 
   „Manchmal beneide ich euch um eure Unwissenheit“, sagte er nachdenklich. „Wenn Emily Clark wüsste, was sich dort draußen wirklich abgespielt hat, wäre sie noch viel entsetzter.“
 
   Eleanor sah Raphael verwirrt an. Bis eben hatte sie den Nachnamen Schwester Emilys noch nie gehört. Sie war gerade im Begriff, etwas zu sagen, als Raphael den Kopf schief legte und zu lauschen schien. Für einen kurzen Augenblick schloss er die Augen. Dann blickte er Eleanor wieder an und sagte unvermittelt: „Wir müssen gehen.“
 
   Er setzte sich in Bewegung und Eleanor folgte ihm wortlos. Sie hatten schon fast das Tor zum Park erreicht, als sie ihn fragte: „Was ist los? Was hast du gehört?“
 
   „Belial hat uns gerufen. Wir sollen beide kommen, hat er gesagt. Sofort.“
 
   Sie eilten beide in den Park und liefen in Richtung auf den See, wo sie vom Haus aus nicht zu sehen sein würden. Mehrmals mussten sie über umgestürzte Bäume klettern, oder sich an ihnen vorbeidrängen. Endlich erreichten sie den kleinen See, an dessen Ufer Belial und Marahel bereits warteten. Beide sahen Eleanor neugierig entgegen. Sie wirkten nicht unfreundlich, doch distanziert und abweisend.
 
   „Du hast mächtige Feinde, Eleanor Menschenkind“, sagte der Größere der beiden, als sie vor ihnen stehenblieben.
 
   „Was gibt es, Belial?“, fragte Raphael besorgt.
 
   „Wir sind zusammengerufen worden!“, erwiderte Belial. „Es wird ein Konzil geben um über die Lage zu richten die alle von uns betrifft. Und Eleanor soll daran teilnehmen.“
 
   Sein Blick glitt wieder zu Eleanor zurück, die ihn verängstigt anstarrte. „Ein Konzil? Was für ein Konzil?“, fragte sie.
 
   „Wer hat das Konzil einberufen?“, unterbrach Raphael sie lauernd.
 
   „Samael!“, erwiderte Belial. „Er hat nach seinem erfolglosen Versuch in das Haus einzudringen keine Zeit verschwendet und sofort ein Konzil einberufen.“
 
   Raphael biss die Zähne zusammen und starrte nachdenklich über den See. „Er will eine Entscheidung herbeiführen. Aber warum hat er es auf einmal so eilig? Hat er von Tintagel Wind bekommen?“
 
   „Ich weiß es nicht, aber wir werden es erfahren“, erwiderte Belial. Marahel nickte zustimmend.
 
   „Was ist hier eigentlich los?“, fragte Eleanor ängstlich. „Was für ein Konzil ist das? Und warum muss ich dahin?“
 
   Die drei Engel wandten sich Eleanor zu. Raphael und Belial blickten erstaunt. Sie hatten beinahe vergessen gehabt, dass Eleanor neben ihnen gestanden hatte. Doch es war Marahel, die nun sprach. Ihr Gesicht wurde plötzlich freundlich und ihre weiche Stimme sprach ruhig und beschwichtigend auf Eleanor ein. Es lag keinerlei Härte mehr in ihrem Gesichtsausdruck, als sie sagte: „Fürchte dich nicht, Eleanor. Unter bestimmten Bedingungen haben Engel schon mehrmals in der Geschichte Konzile einberufen. Die Engel dieser Welt treffen sich dann an einem gemeinsamen Ort und besprechen ihr weiteres Vorgehen. Samael fühlt sich offenbar von dir bedroht. Da er nicht länger in der Lage ist sich dir direkt zu nähern, hat er das Konzil einberufen.“
 
   „Um über mich zu richten!“, ergänzte Eleanor flüsternd vor Angst.
 
   Marahel nickte. „Das Urteil dieses Konzils ist für alle Engel bindend. So haben wir es immer gehalten. Dort wird entschieden werden, wie wir mit dir verfahren.“
 
   „Wird man mich…“
 
   „Nein!“, erklang Raphaels Stimme energisch. Er schob sich an Eleanors Seite und legte seine Hände auf ihre Schultern. „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht! Die Mitglieder des Konzils werden sich frei entscheiden können. Wir werden sie davon überzeugen, dass du keine Gefahr darstellst.“
 
   „Wir werden sehen“, sagte Belial trocken. Doch sein Gesichtsausdruck hatte jeden Kampfgeist verloren. Er blickte resignierend zu Marahel, doch diese lächelte noch immer Eleanor an. Nie zuvor war Eleanor ein Lächeln so tröstlich erschienen.
 
   „Lasst uns aufbrechen“, drängte Belial.
 
   Mit einer schnellen und vollkommen mühelosen Bewegung nahm Raphael Eleanor auf die Arme. Und während sie ihre Arme um seinen Hals schlang, ging ein Leuchten durch Raphaels Körper und mächtige Flügel entfalteten sich auf seinem Rücken, die Sekunden zuvor nicht zu sehen gewesen waren. Seine Kleidung verschwand, schien förmlich ausgeblendet zu werden, und nun stand er gänzlich in der Gestalt eines Engels zwischen Belial und Marahel am Ufer des Sees. So erhoben sich die drei Engel und verließen den Park von Stratton Hall. Eleanor hatte keine Ahnung, ob sie diesen Ort je wiedersehen würde.
 
    
 
   Sie flogen in großer Höhe. Unter sich rasten die Wolken entlang, denn die drei Engel waren mit atemberaubender Geschwindigkeit unterwegs. Eleanor klammerte sich mit aller Kraft an Raphaels Hals. Nicht allein der Angst wegen, sondern vor allem auch, weil es in dieser Höhe ungemein kalt war und sie so viel wie möglich von seiner Körperwärme aufnehmen wollte.
 
   Der Flug schien kein Ende nehmen zu wollen und Eleanor begann sich allmählich zu fragen, wie lange sie noch die Kraft haben würde, sich an Raphael festzuhalten. Da endlich begannen die drei Engel die Flughöhe zu verringern und der Erde zuzustreben. Sie durchstießen die Wolkendecke und nun endlich sah Eleanor es. Unter ihnen erstreckte sich eine gebirgige Wüstenlandschaft. Hellbraune Berge, Felsspalten und Klüfte so weit das Auge reichte. Dazwischen fanden sich unregelmäßige Ebenen, die von hellerem Wüstensand bestimmt wurden. Es gab keinerlei Pflanzen. Alles wirkte verlassen und tot, und dennoch ungemein majestätisch.
 
   „Das ist der Sinai. Der Garten Gottes!“, hörte sie Raphaels ehrfürchtige Stimme ganz nah an ihrem Ohr. Er hielt auf einen gewaltigen Berg zu, dessen Flanken stark zerklüftet waren und der wie ein König unter den umliegenden Bergen aufragte. Eleanor sah schon von weitem, dass sich auf seinem Gipfel bereits andere Engel eingefunden hatten. Doch sie selbst würden nicht die letzten sein. Überall um sie herum flogen aus allen Himmelsrichtungen Engel durch die Lüfte auf diesen einen Punkt zu. Es war ein Anblick, den Eleanor sicher ihr ganzes Leben lang nicht würde vergessen können. Der Himmel war von hunderten und aberhunderten Engeln erfüllt, die einen riesigen Strudel zu bilden schienen, während sie sich auf den Berg hinabstürzten, um auf ihm zu landen. Auch Raphael, Marahel und Belial reiten sich in den Strudel ein, der sie nach unten zu ziehen schien. Die Luft um sie herum war erfüllt vom Rauschen tausender Flügel.
 
   Endlich erreichten sie den Gipfel des Berges und Raphael setzte sanft auf. Er ließ Eleanor von seinen Armen, doch hielt auch weiterhin ihre Hand fest. Seine Miene war ernst und kämpferisch. Neben ihnen ließen sich Belial und Marahel nieder. Einige Augenblicke später gesellten sich auch Naral und Uriel zu ihnen.
 
   Mehr und mehr Engel ließen sich auf dem Gipfel des Berges nieder und der Strudel aus Engelsleibern und Flügeln über ihnen versiegte nach und nach.
 
   Eleanor sah sich fasziniert um. Mehrere tausend Engel hatten sich hier versammelt, um an dem Konzil teilzunehmen, das Samael einberufen hatte. Es war ein unglaublicher Anblick, ungeheuerlich und furchteinflößend.
 
   Sie registrierte beeindruckt, wie ähnlich sich die Engel untereinander waren. Allesamt waren sie sehr groß, keiner von ihnen schien kleiner als einen Meter neunzig zu sein, bis auf eine Handvoll, zu denen auch Marahel und Naral gehörten. Eleanor nahm an, dass dies jene Engel sein mussten, deren Seelen weiblich waren. Auch im Körperbau unterschieden sich die meisten Engel nicht wesentlich voneinander. Sie alle waren stark und athletisch gebaut. Und auch in diesem Punkt waren die wenigen weiblichen Engel die einzige Ausnahme. Ihre Körperformen waren weicher und femininer. Doch allesamt waren sie schwarzhaarig, ihre Gesichtszüge überaus ebenmäßig und schön anzusehen. Es schien keinen Makel unter ihnen zu geben und Eleanor kam sich mit einem Mal ungemein klein und hässlich vor. Unwillkürlich zog sie den Kopf ein und blickte sich verängstigt um.
 
   In diesem Moment jedoch erklang Raphaels Stimme wieder an ihrem Ohr. „Dort drüben ist Asasel!“, flüsterte er.
 
   Eleanor blickte kurz über die Schulter in sein Gesicht und folgte dann seinem Blick, der starr auf einen Punkt in der Menge gerichtet war.
 
   Vor Erstaunen hätte Eleanor beinahe aufgeschrien. Dort, mitten zwischen hunderten anderer Engel hockte eine Gestalt auf einem der Felsen, die sie bis eben übersehen hatte. Und diese Gestalt schien ebenso wenig hierher zu gehören, wie sie selbst.
 
   Asasel musste ein Engel zu sein, so viel stand fest. Er besaß das gleiche Paar Flügel, wie alle anderen auch. Doch hier hörten bereits alle Ähnlichkeiten auf. Asasel hatte einen vollkommen verkrüppelten Körper. Er schien schief gewachsen zu sein, denn sein Rückgrat war so stark nach links verkrümmt, dass er keinesfalls in der Lage gewesen wäre, aufrecht zu stehen oder zu sitzen. Auch sein Gesicht wies nicht die Ebenmäßigkeit und Schönheit der Gesichter aller anderen auf. Es wirkte beinahe, als sei es von einer mächtigen Faust auf der rechten Seite mit ungeheurer Kraft zusammengedrückt worden. Er sah wahrhaftig aus wie die perverse und kranke Karikatur eines Engels. Ein böses Augenpaar funkelte Eleanor so niederträchtig an, dass sie unwillkürlich zu frieren begann. Asasel schien ihre Reaktion wahrgenommen zu haben, denn ein tückisches Lächeln zog sich über sein deformiertes Gesicht.
 
   „Wer hat ihm das angetan?“, fragte Eleanor tonlos, während sie den Blick nicht von Asasel zu lösen vermochte.
 
   „Gott!“, flüsterte Raphaels Stimme hinter ihr.
 
   Eleanor öffnete entsetzt den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte, trat völlige Stille unter den Engeln ein, als einer von ihnen hervortrat. Eleanor wusste, dass dies Samael sein musste. Doch erst jetzt sah sie ihn zum ersten Mal bei Licht.
 
   Samael war wunderschön. Auch er war sehr groß gewachsen, seine Statur beeindruckend und mächtig. Er hatte ein junges und doch zugleich männliches Gesicht, das vollkommen von den strahlend blauen Augen bestimmt wurde, die in seinem Gesicht leuchteten. Eleanor glaubte, noch nie ein so unfassbar schönes Wesen gesehen zu haben.
 
   „Engel des Herrn!“, erklang seine Stimme über den Berggipfel. Er hatte nicht laut gesprochen, doch seine Stimme drang mühelos in jeden Winkel von Gottes Schöpfung, füllte sie aus und verschmolz mit ihr.
 
   „Ich habe euch hierher gerufen, um mit euch über jene Geschehnisse zu sprechen, die Gottes Weltordnung umstürzen könnten! Viele von euch haben es schon gehört – die Menschen haben ein Hilfsmittel ersonnen, mit dessen Hilfe sie in die Welt der Geister und Engel eindringen können.“
 
   Ein erregtes Raunen und Wispern setzte unter den Engeln ein.
 
   „Sie haben das Mittel einem jungen Menschenmädchen gegeben“, fuhr Samael fort. „Dadurch war sie in der Lage, unseren Bruder Raphael zu erkennen!“
 
   Wieder setzte das Raunen unter den versammelten Engeln ein. Samael erhob beschwichtigend die Arme und brachte seine Zuhörer zur Ruhe. „Dieses Mädchen ist in Raphaels Traumwelt eingedrungen. Und mehr als das – sie kann aus dem gleichen Grund auch Kontakt zur Welt der Verdammten aufnehmen. Sie kann mit den Seelen der verfluchten Menschen reden und hat dies bereits getan.“
 
   Samael ließ seine Worte wirken und sah sich bedächtig um.
 
   „Ihr alle wisst, was dies bedeuten wird – wenn die Menschen erst einmal erkannt haben, dass es uns gibt, wird sich alles ändern. Ihr Wissen um unsere Existenz, mehr noch aber um unsere Aufgabe, wird Gottes Ordnung vollkommen sicher zusammenbrechen lassen. Niemand wird sich mehr zur Sünde verleiten lassen, denn niemand wird bei unserem Anblick mehr an Gott zweifeln können. Und niemand wird uns mehr ansehen können, ohne zu wissen, dass wir das Verderben bringen!“
 
   Ein Sturm der Entrüstung brandete auf. Die Engel auf dem Berg erhoben sich fast geschlossen und schrien durcheinander. Es dauerte geraume Zeit, bis sich der Tumult soweit gelegt hatte, dass Samael seine Stimme erneut erheben konnte.
 
   „Auch der Kontakt zur Totenwelt wird alles ändern! Die Lebenden werden die Toten regelmäßig besuchen und ihnen Trost spenden. Dann wird der ewige Aufenthalt der Verdammten auf dieser Welt nicht mehr länger ihre Hölle sein. Zudem werden die Toten die Lebenden dazu anhalten, ihre Sünden ungeschehen zu machen. Nichts wird mehr so sein, wie Gott es bestimmt hat. Wollen wir das zulassen?“
 
   Einen Augenblick lang herrschte gespenstische Stille auf dem Berg. Dann erhob sich ein gewaltiges Brüllen und Tosen, als tausende von Engeln ‚Nein‘ schrien! Der Berg wurde in seinen Grundfesten erschüttert, er bebte und zitterte. Gerölllawinen lösten sich, Felsspalten taten sich auf und ein heißer Wind fegte über das Land.
 
   Nachdem sich der Lärm gelegt hatte, spürte Eleanor, wie Raphaels Hände auf ihren Schultern sie ein letztes Mal drückten. Dann trat er an ihr vorbei und ging auf Samael zu. Er blieb neben ihm stehen und blickte auffordernd in die Runde.
 
   „Ihr habt nicht alles gehört!“, wandte er sich an das Konzil. „Samael will euch glauben machen, dass von diesem Mädchen eine Gefahr für die Weltordnung ausgeht, doch das ist nicht der Fall! Es ist richtig, dass Eleanor uns Engel als das sehen kann, was wir sind. Es ist auch richtig, dass sie die Seelen der Verdammten wahrnehmen kann und ebenso richtig ist, dass sie diese Fähigkeiten durch ein Mittel erhalten hat, das von Menschenhand hergestellt worden ist. Doch sie hat dieses Mittel nicht mehr und daher kann sie uns nicht in unseren Traumwelten besuchen. Vor allem aber müsst ihr wissen, dass dieses Mittel an mehr als einhundert anderen Menschen ausprobiert worden ist und kein einziger konnte daraufhin das, was Eleanor kann. Sie ist einzigartig und genau deswegen keine Gefahr für Gottes Weltordnung!“
 
   Ein verwirrtes Murmeln setzte zwischen den Zuhörern ein. Man sah sich ratlos und unsicher an.
 
   „Niemand würde ihr glauben, wenn sie von uns erzählte. Niemand würde ihre Worte ernst nehmen. Und genau aus diesem Grund müsst ihr sie nicht fürchten!“
 
   „Genug!“, brüllte Samael. „Willst du uns wirklich weismachen, dass dieser Mensch sein Wissen nicht gegen uns verwenden könnte? Vielleicht kann sie anderen Menschen beibringen, wie man mit Hilfe jenes Mittels in unsere Welt gelangt.“
 
   „Hast du so große Angst vor einem Menschen, dass du glaubst, ihn vernichten zu müssen?“
 
   Samael trat ganz nah an Raphael heran und sah ihn wütend an. „Ich habe keine Angst vor einem kleinen Menschen. Aber ich habe Angst davor, den Auftrag nicht erfüllen zu können, den Gott uns gab.“
 
   „Hast du deshalb versucht, in das Haus einzudringen und Eleanor zu töten?“, gab Raphael finster zurück.
 
   Ein erregtes Raunen und Flüstern setzte ein. Dieser Vorwurf war ungeheuerlich und würde für eine der beiden Seiten mit Sicherheit Folgen haben.
 
   „Ich habe sie nicht töten wollen!“, sagte Samael zornig.
 
   Ihm war deutlich anzusehen, dass er sich beherrschen musste und Raphael am liebsten in Stücke gerissen hätte.
 
   „Ebenso wenig, wie all jene, denen du im Austausch gegen Fürsprache beim Herrn ein neues Leben verschafft hast?“, gab Raphael giftig zurück.
 
   Bei diesen Worten versank das Konzil in Tumult. Ein Sturm der Entrüstung brach los und der Berg hallte wider von den Stimmen der Engel. Sie sprachen wild durcheinander, gestikulierten, einige flogen erregt einige Meter empor und umkreisten das Geschehen. Und in all dem Chaos und Lärm stand Eleanor und sah sich verwirrt um. Der ungeheure Lärm, den die Engel verursachten, erhob sich über das Land, schwoll immer weiter an, und ließ Eleanor glauben, dass ihre Trommelfelle gleich reißen würden. Sie hielt sich beide Hände über die Ohren und schloss verzweifelt die Augen. Der Schmerz in ihrem Kopf nahm solche Ausmaße an, dass sie schließlich auf die Knie sank und das Bewusstsein zu verlieren drohte. Unbewusst schossen ihr die Tränen in die Augen.
 
   Ganz plötzlich spürte sie Hände auf ihren Schultern. Eleanor öffnete die Augen und sah über sich Uriel stehen. Er sah sie ernst an. Dann half er ihr wieder auf die Füße. Eleanor hielt sich noch immer die Hände über die Ohren, doch sie sah, dass sich etwas verändert hatte. Der Lärm war abgeklungen und in der gänzlich unerwartet eintretenden Stille sah sie hunderte von Engeln um sich stehen, die sie erstaunt anblickten. Ganz langsam ließ sie die Hände sinken.
 
   „Verzeiht mir…“, stammelte sie. Ihr war speiübel und sie krümmte sich vor Schmerzen.
 
   Sie sah Raphael, der so liebevoll zu ihr hinüber lächelte und ebenso Samael, der sie zornig und unversöhnlich anstarrte. Diese beiden nebeneinander zu sehen, löste in Eleanor ein Gefühl unglaublicher Traurigkeit aus. Sie waren Brüder, die sich in kaum etwas glichen. Der eine voll Zorn und Hass, während der andere… Sie lächelte Raphael tapfer an.
 
   „Seht sie euch nur an“, erklang Samaels Stimme angewidert. „Sie verhalten sich wie Menschen!“
 
   „Das tun wir auch!“, sprach Uriel bestimmt, während er mit seiner freien Hand Narals Hand ergriff. Naral stellte sich zu Eleanor und Uriel und blickte Samael trotzig an. Einen Augenblick später traten auch Belial und Marahel vor und stellten sich demonstrativ zu der kleinen Gruppe. Eleanor blickte sich um, doch die anderen Engel, die weiblich wirkten und zu einem männlichen Engel zu gehören schienen, sahen verwirrt und verunsichert zwischen Samael und der kleinen Gruppe hin und her. Offensichtlich wussten sie sich noch nicht für eine der beiden Seiten zu entscheiden.
 
   „Du hast Menschenleben genommen?“, durchbrach Belials Stimme die Stille. Tausende von Engeln hielten den Atem an und schlagartig verstummten sämtliche Geräusche auf dem Berg. Seit den Tagen, da Gott dieses Land erschaffen hatte, war es nicht mehr so vollkommen still an diesem Ort gewesen. Selbst der Wind wehte nicht länger und man hätte das Zwinkern eines jeden Lebewesens zu hören vermocht. In diesem Augenblick blickten alle auf diesem Berg auf Samael.
 
   Mit dieser Anklage hatte Raphael seinen wichtigsten Trumpf ausgespielt. Jetzt würde sich erweisen, was er wert war.
 
   Samael sah sich langsam in der Runde um. „Na und?“, höhnte er. „Es waren nur Menschen! Erzählt mir nicht, dass auch nur einer von euch Mitleid mit ihnen hat.“
 
   Nach seinem letzten Wort lastete erneut eine ungeheure Stille wie ein schwerer, bleierner Mantel über dem Berg. Samael wollte gerade wieder den Mund öffnen, als eine leise Stimme die Stille noch vor ihm durchbrach.
 
   „Ich habe Mitleid mit ihnen!“
 
   Es war Naral, die gesprochen hatte. Sie blickte Samael herausfordernd, gar zornig an. Neben ihr legte Uriel sanft seine Hand auf ihren Arm. Samael zögerte einen Augenblick.
 
   „Und wenn schon“, erwiderte er dann spöttisch. „Ich habe es für uns alle getan. Es ging mir nur darum, Gott umzustimmen und davon zu überzeugen, dass er uns in den Himmel zurückrufen möge.“
 
   „Hast du deshalb keinem von uns etwas von deinen Plänen gesagt?“, fragte Belial lauernd. Es war offensichtlich, dass er den Worten Samaels misstraute.
 
   Dieser sah Belial einen Augenblick lang verwundert an. Dann trat er auf die kleine Gruppe zu und blieb unmittelbar vor Eleanor stehen. Er beugte sich zu ihr hinunter und sah sie lange an. Unter seinem Blick wand Eleanor sich innerlich hin und her. Sie war kaum in der Lage, ihm in die Augen zu sehen und begann am ganzen Leib zu schlottern. In diesem Moment hatte sie Angst vor ihm, wie er so riesig, stark und geschmeidig vor ihr stand. Er wirkte gefährlich und unberechenbar, gleich einem Raubtier, das sich nicht hinter schützenden Gitterstäben befindet, sondern Auge in Auge seinem Opfer gegenübersteht und es jederzeit mit einem einzigen Prankenhieb töten kann.
 
   „Mir will scheinen, dass die größere Gefahr durch dich nicht von der Tatsache ausgeht, dass du in unsere Welt zu kommen vermagst“, sagte er dann bedächtig. „Aber du spaltest unsere Einheit!“ Er entließ Eleanor aus seinem Blick, trat wieder in die Mitte des Kreises und breitete die Arme aus. „Seht euch doch an! Wir waren ein Volk von Brüdern! Doch jetzt trauen wir einander nicht länger. Wir müssen um das Schicksal eines einzelnen Menschen diskutieren, anstatt dem Auftrag nachzukommen, den Gott der Herr uns gegeben hat! Ja, es ist wahr – ich habe Gott zu überzeugen versucht, dass er uns wieder in seinem Schoß aufnehmen möge und ich habe dafür Menschen getötet. Doch ihr alle wisst, dass sie dadurch nur zu einem neuen Leben kamen und auch dieses Leben können wir verdammen und sie dann endgültig zur Hölle schicken!“
 
   Samael ballte die Faust und sah sich zornig um.
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   „Ich will einmal für einen kurzen Augenblick glauben, dass du das wirklich in unser aller Namen getan hast und du nicht vorhattest, uns hier allein zu lassen“, erklang Uriels Stimme bedächtig. „Aber warum hast du versucht, Eleanor zu töten?“
 
   „Ich wollte sie nicht töten“, tat Samael diese Frage mit einer verächtlichen Handbewegung ab.
 
   „Dafür hast du aber sehr nachdrücklich versucht, in das Haus zu gelangen!“, warf Belial ein. „Du hättest das Haus in Schutt und Asche gelegt, wenn Marahel und ich dich nicht aufgehalten hätten.“
 
   Wieder setzte ein entrüstetes Raunen und Tuscheln unter den versammelten Engeln ein. Den meisten schien es vollkommen ungeheuerlich, dass zwei niedere Engel Samael, dem Herrn der Gefallenen, den Eintritt in ein Menschenhaus verwehrt hatten.
 
   „Glaubst du wirklich, ihr hättet mich aufhalten können?“, grollte Samael in Richtung der beiden. „Gebt euch keiner falschen Illusionen hin, Belial!“
 
   „Worüber streiten wir hier eigentlich?“, erklang eine Stimme aus der Menge der Engel. Es war eine überaus wohltönende und angenehme Stimme gewesen. Auch Eleanor hatte sie vernommen und sie wusste vom ersten Augenblick an, dass sie dieser Stimme stundenlang hätte zuhören können. Sie war sanft und friedlich gewesen. Ohne jede Falschheit oder Arglist. Alle Augen blickten in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Dort saß Asasel.
 
   Eleanor ließ vor Schreck den Mund offen stehen. Sie konnte kaum glauben, dass eine solche Stimme ausgerechnet diesem Engel gehören konnte. Sie passte in keinster Weise zu seinem Äußeren und sie glaubte schon sich geirrt zu haben, als Asasel erneut zu sprechen begann und Eleanor dabei mit bösen Augen musterte: „Nehmen wir einmal an, dass Eleanor Storm wirklich Gottes Ordnung umstürzen könnte! Ist denn das nicht genau das, was wir alle wollen? Wonach sich ein jeder von uns sehnt?“
 
   Eleanor hatte unwillkürlich weiche Knie bekommen, als Asasel ihren Namen ausgesprochen hatte. Aus seinem Mund hatte er so vollkommen und wunderschön geklungen, dass sie sich in diesem Augenblick zutiefst von ihm geliebt gefühlt hätte, wäre ihr nicht bewusst gewesen, dass dieser Engel für die verdammte Seele von Elizabeth verantwortlich war. Während er gesprochen hatte, waren ihr warme Schauer über den Rücken gelaufen und sie war Uriel in diesem Augenblick dankbar dafür, dass noch immer seine Hand auf ihrer Schulter ruhte und sie davon abhielt, zu Asasel zu laufen.
 
   „Denkt doch, Brüder“, fuhr dieser indessen fort. „Würde die Weltordnung zusammenbrechen, wäre es nicht einmal unsere Schuld. Gott könnte uns keinen Vorwurf machen, gehen diese Geschehnisse doch von den Menschen aus. Ihm bliebe kaum etwas anderes übrig, als uns wieder zu sich zu nehmen. Und ist das nicht das, was wir wollen? Warum lassen wir die Menschen nicht gewähren?“
 
   Ein zustimmendes Gemurmel lief durch die Reihen der Engel.
 
   „Du hast nur einen wichtigen Punkt vergessen, Asasel“, erklang Samaels Stimme. „Wenn wir nicht mehr auf Erden sind – wer wird dann die Menschen verführen und zur Sünde verleiten? Es ist schon jetzt schlimm genug, dass wir sie nicht alle zum ewigen Tod auf der Erde verdammen können. Gottes Himmel bevölkern sich mehr und mehr mit ihren Seelen. Wie schlimm wird dies erst werden, wenn wir nicht mehr hier sind?“
 
   „Mit anderen Worten – du willst Gottes Weltordnung weiterbestehen lassen, Samael“, folgerte Asasel mit einem höhnischen Grinsen. „Das passt nicht zu deiner Behauptung, dass du mit Gott einen Handel zu unser aller Gunsten hast abschließen wollen, als du diese wertlosen Menschen getötet hast!“
 
   Samael ballte unwillkürlich die Fäuste, während ein erneuter Sturm der Entrüstung durch die Reihen tobte. Einige Engel erhoben sich bereits, um davonzufliegen. Es war offensichtlich, dass dieses Konzil nicht nach Samaels Wünschen verlief.
 
   „Da seht ihr es!“, rief er verzweifelt. „Sie entzweit uns! Sie lässt uns uneins sein! Wie könnt ihr sie gewähren lassen? Wir sind ein Volk, eine Rasse! Ich sage euch – ich zweifle nicht an Gottes Weltordnung. Aber ich sage, dass die falschen Engel diesen Dienst versehen müssen!“
 
   Schlagartig setzte Stille ein. Sämtliche Engel ließen sich erneut nieder und blickten ihren Fürsten fragend an. Mit einem einzigen Satz hatte Samael das Konzil vor seinem vorzeitigen Abbruch bewahrt. Erst als er sich der Aufmerksamkeit aller Anwesenden sicher sein konnte, fuhr er fort.
 
   „Wie kann es sein, so frage ich euch, dass ausgerechnet wir, die wir Gott so sehr liebten, dass wir uns vor niemand anderem als ihm verbeugen wollten, diese Strafe ertragen müssen? Wir sind lange genug hier unten gewesen. Fern von Gott! Fern von seiner Liebe und seiner Güte! Ich will uns zurück in Gottes Himmel führen, aber ich will auch die Ordnung, die unser Herr für seine Schöpfung festgelegt hat, nicht in Frage stellen. Sollen die anderen Engel den Dienst versehen, den wir so lange ertragen mussten!“
 
   Einige Augenblicke herrschte vollkommene Stille auf dem Berg. Dann setzte ein tosender Jubel ein. Der Lärm war ohrenbetäubend und wieder war Eleanor nahe dran, dass Bewusstsein zu verlieren. Als sie schon glaubte, es keine Sekunde länger ertragen zu können, verhallte der Jubel endlich.
 
   „Das ändert nichts an der Tatsache, dass Eleanor gänzlich ungefährlich für Gottes Ordnung ist!“, setzte Raphael wieder an.
 
   Samael jedoch trat nah an ihn heran und sah ihn giftig an. „Das glaubst du! Aber ich will mich nicht auf Vermutungen verlassen. Auf die Vermutungen eines Engels, der schwach geworden ist, weil er sich in ein menschliches Wesen verliebt hat!“
 
   Den letzten Satz hatte Samael voll Abscheu und Ekel ausgesprochen und Raphael war unter diesen Worten zusammengezuckt wie unter Schlägen.
 
   Sämtliche Engel auf dem Berg blickten ihn fassungslos an, während er unter diesem ungeheuerlichen Vorwurf den Kopf gesenkt hatte. Es tat Eleanor in der Seele weh, ihn so dort stehen zu sehen. Ihr Herz schien unter Schmerzen stehen zu bleiben. Nach einer Ewigkeit wie es schien, hob Raphael langsam den Kopf. Er blickte Samael in die Augen und sagte sehr leise und dennoch fest: „Gott ist mein Zeuge, dass nichts Schlechtes daran ist, einen Menschen zu lieben. Und Gott ist mein Zeuge, dass ich Eleanor liebe…“
 
    
 
   Niemand sagte ein Wort. Der Berg war bedeckt von Engeln – sie alle schwiegen. Die Welt stand still.
 
   Schließlich nahm Uriel die Hand von Eleanors Schulter. Wortlos setzte sie sich in Bewegung und ging auf Raphael und Samael zu. Sie blieb neben Raphael stehen und dieser legte seinen Arm um ihre Taille, während er Samael weiter trotzig ansah.
 
   Dann endlich nahm er Eleanor wortlos auf den Arm, während sie ihre Arme um ihn schlang. Sie erhoben sich in die Luft und verließen den Berg des Konzils. Niemand machte Anstalten, sie aufzuhalten. Niemand folgte ihnen.
 
    
 
   Es schien Eleanor, als dauerte dieser eine Flug ein ganzes Zeitalter. Sie klammerte sich eng an Raphaels Hals und keiner der beiden sagte ein Wort, während die Zeit verstrich und die Wolken unter ihnen dahinrasten. Eleanor wusste nicht, wohin es ging. Es kümmerte sie auch nicht. Raphaels Worte vor dem Konzil beherrschten ihre Gedanken und Gefühle, füllten sie vollkommen aus und ließen ein wohliges Gefühl von Wärme und Glück durch ihren Körper strömen. Er hatte gesagt, dass er sie liebte – und sie liebte ihn auch. Was hätte jemand wie Samael dagegen tun können?
 
   Nach langer Zeit, wie es schien, sank Raphael tiefer. Er begann die Wolkendecke zu durchstoßen und nun endlich wagte Eleanor zu sprechen.
 
   „Wohin bringst du mich, Raphael?“, flüsterte sie in sein Ohr.
 
   Raphael schob den Unterkiefer vor und starrte an ihr vorbei.
 
   „Ich bringe dich an einen Ort, an dem dir nichts geschehen wird. Ich gehe davon aus, dass Samael über kurz oder lang wieder versuchen wird, dich aus der Welt zu schaffen.“
 
   „Warum hat er uns nicht aufgehalten, als wir das Konzil verließen?“
 
   Raphael schwieg einen Augenblick. Er zögerte, bevor er leise antwortete.
 
   „Ich denke, wir haben ihn wirklich verwirrt. Er hat nicht gewusst, wie er reagieren soll…“
 
    
 
   Samael stand inmitten der Engel dieser Welt und kochte vor Wut. Nur sehr langsam wurde ihm bewusst, dass Raphael und Eleanor das Konzil tatsächlich verlassen hatten. Vor seinen Augen war Raphael emporgeflogen und er hatte Eleanor mitgenommen. Doch Raphaels Bekenntnis zu Eleanor hatte das gesamte Konzil so in Erstaunen versetzt, dass niemand sich ihnen in den Weg gestellt hatte. Auch Samael hatte ihnen nur fassungslos hinterher gestarrt ohne eingreifen zu können.
 
   Und nun stand er hier – alle Augen ruhten auf ihm. Er ballte die Fäuste.
 
   „So weit ist es gekommen“, sagte er mit unterdrückter Wut. Er sprach leise, fast zu sich selbst. Doch ein jeder hatte ihn verstanden.
 
   „Es gibt keinen Grund für deinen Hass auf das Menschenkind Eleanor“, sprach Uriel, während er auf Samael zutrat und seine Hand beruhigend auf dessen Arm legte. „Du musst sie nicht fürchten. Niemand wird ihr glauben und niemand sonst kann die Dinge tun, die sie zu tun vermag. Wie sollte sie Gottes Ordnung umstürzen können? Und selbst, wenn es so wäre – um uns aus dieser Existenz zu befreien, bedürfte es eines Wunders!“
 
   Samael wandte sich langsam zu Uriel um und blickte ihn an.
 
   „Ein Wunder?“, sagte er voll Bitterkeit und wie in Trance. „Fürwahr, ein Wunder ist es, dass wir brauchen. Ich habe die Wunder gesehen, die Gott der Herr gewirkt hat. Ich sah die Wunder, die sein Sohn hat entstehen lassen und ich weiß, dass nur ein Wunder uns aus unseren Alpträumen wird befreien können. Doch woher soll dieses Wunder kommen, Uriel? Glaubst du denn wirklich, dass Gott uns diesen Menschen geschickt hat, um uns zu erlösen? Einen Menschen?“
 
   „Warum sollte es kein Mensch sein?“, fragte Uriel verblüfft.
 
   Einen Augenblick lang starrte Samael Uriel fassungslos an. Dann brach es aus ihm heraus: „Wir sind Engel! Wir sind die Boten Gottes, des Herrn Zebaoth! Eine einzige Berührung von uns kann Menschenheere vernichten! Ein Schrei, und Kontinente stürzen ein! Ein Blick, und ganze Völker stürzen von höchsten Glücksgefühlen in schwerste Depression. Wir stehen so hoch über den Menschen, wie Gott über uns steht! Niemand kann sich mit uns messen, Niemand! Wie sollte einem Menschen gelingen, was wir selbst nicht zu tun vermögen?“
 
   Samael sah sich fragend um. Er blickte in die Gesichter aller Engel und wartete auf ihre Antwort. Es war ausgerechnet Asasel, der schließlich sprach.
 
   „An Uriels Gedanken könnte dennoch etwas dran sein“, sagte er zögernd. „Wir Engel sind Teil der Weltordnung, die Gott vorgegeben hat. Er hat uns aufgetragen, die Welt mit Bösem und Versuchungen zu überziehen, auf das die Menschen sich beweisen könnten. Wir können nicht anders, als seinem Befehl zu folgen. Einige von uns halten sich hierbei zurück…“, er blickte vielsagend einige Engelspaare an, wie auch einige jener Engel, die seit Jahrtausenden zu apathisch waren, um Menschen in Versuchung zu führen. Dann sprach er weiter. „Aber keiner von uns könnte Gottes Befehl zuwiderlaufen und den Menschen bewusst machen, dass es uns gibt. Dass es Gott gibt! Unsere Versuchungen basieren alle darauf, dass im Menschen stets ein Zweifel an der Existenz Gottes bleibt. Daher zeigt Gott sich nicht auf der Erde – ihr alle wisst das! Aber wir Engel sind alle treue Gefolgsleute des Einen Herrn. Keiner von uns würde Gottes Auftrag verraten und deshalb können wir diese Ordnung auch nicht umstürzen indem wir uns den Menschen offenbaren. Die Menschen aber sind nicht Teil dieses Systems. Würden sie diese Zusammenhänge von allein erkennen, träfe uns keine Schuld. Vielleicht benötigen wir Engel tatsächlich ein Wunder, dass nur von den Menschen ausgehen kann…“
 
   Ein erregtes Murmeln lief durch die Reihen der Engel. Asasels Worte hatten gut und richtig geklungen. Vielleicht hatte er Recht und ihre Erlösung stand unmittelbar bevor. Man müsste die Menschen nur gewähren lassen.
 
   Samael indes sah sich zornig um.
 
   „Wir Engel sollten auf die Menschen angewiesen sein? Diesen Abschaum?“, sprach er geringschätzig. „Und selbst, wenn es so wäre – du sprichst davon, dass uns keine Schuld träfe, wenn wir dies zuließen. Aber wer sagt uns denn, dass Gott uns nicht dieses Mädchen geschickt hat, um unsere Treue zu testen? Vielleicht will er unsere Stärke prüfen, indem er uns in Versuchung führt. Vielleicht ist das Menschenkind Eleanor unsere Prüfung, anhand derer Gott sehen will, ob wir seiner wieder würdig sind?“
 
   Stille breitete sich auf dem Berg aus. Die Engeln standen reglos da. Der warme Wind fegte über den Gipfel des Berges und die Täler zu seinen Füßen. Samaels Verdacht schien bestechend. Auch in seinen Worten mochte Wahrheit liegen. Ja, es schien offensichtlich, dass Gott ihnen einen Fingerzeig gegeben hatte, dass ihrer aller Erlösung bevorstand. Aber welcher Weg würde sie in Gottes Himmelreich zurückbringen? War Eleanors Erscheinen ihrer aller Prüfung, mit der Gott ihre Loyalität testen wollte? Dann mussten sie dieses unscheinbare Menschenmädchen aufhalten, koste es was es wolle. Oder war sie der Weg zur Erlösung, indem sie Gottes Weltenordnung zum Einsturz brachte und so der Engel Aufenthalt auf der Erde überflüssig machte? In beiden Fällen musste sie von Gott gesandt worden sein – die Frage war nur: Wie sollten die Engel sich verhalten?
 
   Ein leises Raunen setzte wieder ein. Beide Seiten hatten ihren Standpunkt dargelegt. Nun musste eine Entscheidung getroffen werden. Eine Entscheidung, die in jedem Fall über das Schicksal der gefallenen Engel entscheiden würde.
 
    
 
   Ganze sieben Tage und sieben Nächte sprachen die Engel miteinander. Und als die Sonne am Morgen des achten Tages aufging und den einsamen Berg auf dem Sinai in ein rötliches Licht tauchte, war es Samael, der erneut sprach.
 
   „Wir sind einer Lösung weiter entfernt, als je zuvor“, hob er an. „Seit dem Tag, da wir aus Gottes Himmeln verstoßen wurden, sind Engel nicht so uneins gewesen. Die Einen sind der Ansicht, dass das Mädchen Eleanor eine Prüfung Gottes ist und vernichtet werden muss. Die Anderen hingegen halten sie entweder für gefahrlos oder für Gottes Werkzeug, um unsere Verbannung auf der Welt zu beenden. Ich vermag nicht zu sagen, was die Wahrheit ist. Aber ich werde es herauszufinden wissen.“
 
   Mit diesen Worten erhob er sich in die Luft und verließ das Konzil. Er ließ sich von den warmen Winden der Wüste emportragen, glitt sanft auf den Strömungen und sah tief unter sich die Erde liegen. Wie lange noch würde er hier leben müssen?
 
   Es schien nicht allzu viele Möglichkeiten zu geben. Gott sprach nicht zu seinen Engeln. Er würde ihnen nicht sagen, was er beabsichtigte. Vielleicht aber würde Eleanor ihm etwas über ihre eigenen Absichten verraten. Wenn er nur einen Blick in ihre Seele werfen könnte, würde er sicherlich erkennen, mit was für einem Menschen er es zu tun hatte.
 
   Samael flog nun höher und höher. Er ließ sich weiter hinaufgleiten, bis in jene eisigkalten Höhen des Himmels, in denen man auch am Tage bereits die ersten Sterne sehen kann. Dann schloss er die Augen und konzentrierte sich auf die kleinen flackernden Seelenlichter der Menschen weit unter sich. Es waren Milliarden von Lichtern, doch er suchte ein Bestimmtes. Ein Licht, das anders war als alle anderen. Stark und zugleich doch so schwach, dass es beständig zu erlöschen drohte. Er würde sie finden, dessen war er sich sicher. Niemand vermochte sich vor dem Teufel zu verstecken. Niemand.
 
    
 
   Eleanor und Raphael versuchten gar nicht erst, sich zu verstecken.
 
   „Er wird dich überall auf der Welt finden können“, hatte Raphael gesagt. „Auf dieser Erde gibt es keine Grenzen für ihn und keine Orte, zu denen er nicht gelangen kann. Uns bleibt nichts weiter zu tun, als es ihm so schwer wie möglich zu machen, dich in die Hände zu bekommen.“
 
   Eleanor sah ihn dankbar an. Sie fürchtete sich nicht, da sie ihn an seiner Seite wusste. Doch sie war mehr als besorgt, dass Raphael in diesem Konflikt mit Samael den Kürzeren ziehen könnte. Nicht umsonst war Samael der Erste der Seraphim gewesen. Er war stark und mächtig, er würde kaum aufzuhalten sein. Zumindest nicht von einem einzigen Engel.
 
   „Ich hoffe, dass Uriel, Naral, Belial und Marahel wieder zu uns stoßen werden“, sagte Raphael. „Ich werde sie zu uns rufen, sobald wir angekommen sind.“
 
   „Wo bringst du mich hin?“, fragte Eleanor.
 
   „Ich denke nicht, dass es richtig wäre, dich nach Stratton Hall zurückzubringen“, antwortete Raphael. „Das Haus ist durch Samael schwer beschädigt worden. Es wird für die Menschen dort sicherer sein, wenn du in nächster Zeit nicht dort lebst. Bis die Sache geklärt ist…“
 
   „Aber man wird mich dort vermissen.“
 
   „Ich werde die Menschen in Stratton Hall heute Nacht in ihren Träumen besuchen und dafür sorgen, dass sie einige Tage lang nicht an dich denken werden.“
 
   „Du kannst mich einfach so aus dem Bewusstsein der Menschen verschwinden lassen?“, fragte Eleanor amüsiert. „Eine praktische Gabe.“
 
   Raphael grinste. „Ich mache so etwas nicht gern. Den Geist eines Menschen zu verwirren, habe ich immer als abstoßend empfunden. Aber in diesem Fall sollte ich einmal skrupellos sein. Es ist zu unser aller Besten. Im Prinzip ist diese Gabe dieselbe, mit der ein Engel sich selbst aus der Wahrnehmung und den Gedanken eines Menschen verschwinden lassen kann. Ohne diese Gabe hättet ihr Menschen uns wahrscheinlich längst enttarnt.“
 
   Eleanor nickte. Raphael dürfte mit seiner Vermutung Recht haben, dass es am besten wäre, sie für einige Zeit von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Dann jedoch nahm eine Frage in ihrem Kopf Gestalt an.
 
   „Sag, Raphael. Wenn ihr Engel unseren Geist so leicht beeinflussen könnt, müsste es euch doch eigentlich leicht fallen, uns zu sündhaften Taten zu verführen.“
 
   „Nein, so ist es nicht“, erwiderte Raphael. „Zur Sünde gehört die Absicht, der böse Gedanke. Ihr müsst euch eurer Taten bewusst sein, damit es eine Sünde darstellt. Wenn du etwas Böses tätest, ohne dir dessen bewusst zu sein und ohne, dass es sich um deine eigene Entscheidung handelt, wäre es keine Sünde. Wir Engel können euren menschlichen Geist brechen, wenn wir wollen. Wir können euch schlimme Dinge tun lassen. Zur Sünde wird aber nur, was ihr selbst an bösen Taten von euch aus tut. Wenn wir euch also sündigen lassen wollen, dürfen wir euch nur beeinflussen, euch die Richtung vorgeben. Entscheiden müsst ihr euch selbst!“
 
   Wieder nickte Eleanor und nun endlich durchbrachen sie die Wolkendecke. In den letzten Minuten hatte Eleanor in den sie umgebenden Wolkenmassen mehrmals riesige Schatten an sich vorbeigleiten sehen. Jetzt waren sie unter die Wolkengrenze gesunken und nun endlich sahen sie, dass sie von gigantischen Bergen umgeben waren, deren höchste Gipfel bis weit in die Wolken hineinreichten. Eleanor wusste sofort, dass dies der Himalaya sein musste.
 
   Es war kalt und windig zwischen diesen Bergen und nur Raphaels Körperwärme verhinderte, dass sie fror.
 
   „Wir sind gleich da“, sagte Raphael beruhigend. „Dort vorn ist es schon.“
 
   Er wies mit dem Kinn auf einen Punkt weit vor sich und Eleanor folgte seinem Blick. Dort, vielleicht zweitausend Meter vor ihnen lag auf einem schmalen Bergsattel ein Lama-Kloster. Es war von einer Wolkenbank umgeben, so dass es wie auf Wolken zu fliegen schien, während die riesigen Berge gleich Wächtern um diesen Ort herumstanden und ihre Köpfe viele tausend Meter hoch in den Himmel reckten. Dies musste der wohl einsamste Ort sein, den Eleanor jemals gesehen hatte. Es gab nur Stein und Eis. Nirgendwo sah man Pflanzen, Tiere oder gar andere menschliche Behausungen.
 
   Die Gebäude des Klosters flogen auf sie zu und schließlich landete Raphael in einem kleinen Hof zwischen den Gebäuden. Er setzte Eleanor sanft ab und sah sich prüfend um.
 
   „Das Kloster wurde vor etwa siebzig Jahren aufgegeben“, sagte er. „Aber es bietet einige Vorteile für uns. Es liegt weit genug von den nächsten menschlichen Siedlungen entfernt, so dass Menschen keinen Schaden durch Samael davontragen müssten, wenn er hier auftauchte. Außerdem ist nicht damit zu rechnen, dass Menschen hier vorbeikommen. Wenn sich dir jemand anderes nähert als ich oder einer unserer Verbündeten, dann wirst du sofort wissen, dass es sich nur um Samael handeln kann. Er wird sich nicht verstellen können.“
 
   Mit diesen Worten ging er zielstrebig auf eines der Gebäude zu und öffnete die Tür. Eleanor folgte ihm in eine kleine Halle, die den Mönchen als Gebetsraum oder Speisesaal gedient haben mochte. Die Halle war vollkommen leer, ebenso wie die angrenzenden Räume. Dieser Ort wirkte kalt und leer. Tot und abweisend, es roch muffig und staubig. Die Gebäude selbst waren noch in gutem Zustand, bislang hatte nirgendwo der unvermeidliche Verfall eingesetzt. Doch von diesem Kloster ging ein Gefühl der Einsamkeit und Leere aus. Unwillkürlich musste Eleanor an die Gefühle denken, die sie gespürt hatte, als sie Raphael in seinem Toten Palast besucht hatte. Dieser Ort aber stand in der realen Welt. Er war nicht geträumt, es gab ihn wirklich. Eleanor schauderte.
 
   Raphael wandte sich zu ihr um. „Du musst keine Angst haben“, sagte er mit rauer Stimme. „An kaum einem Ort auf dieser Welt dürftest du sicherer sein. Zumindest für eine kurze Zeit…“
 
   Dann trat er auf einen kleinen Ofen zu und berührte ihn beiläufig. Beinahe sofort begann der Ofen eine wohlige Wärme auszustrahlen, die den Raum erfüllte und ihm seine unfreundliche Atmosphäre nahm.
 
   Raphael blickte Eleanor an. „Ich werde bald wieder hier sein. Du wirst Essen und warme Decken benötigen. Hab keine Furcht, während ich unterwegs bin.“
 
   Eleanor zuckte zusammen. „Lass mich hier nicht allein“, wimmerte sie. „Ich habe Angst, wenn ich ohne dich bin.“
 
   Raphael trat zu ihr und nahm sie in die Arme. Ein Gefühl von Stärke und Zuversicht durchströmte Eleanor und sie atmete unwillkürlich auf.
 
   „Ich werde in weniger als einer Stunde wieder hier sein“, versprach Raphael. „Bis dahin wird dir nichts geschehen. Ich verspreche es!“
 
   Sie sah zu ihm empor und nickte tapfer. Raphael streichelte ihr zärtlich über die Wange, und blickte ihr tief in die Augen. Eleanor wusste genau, wären sie beide Menschen gewesen, dann würden sie sich jetzt küssen. Doch sie wagte es nicht.
 
   „Du hast gesagt, du liebst mich!“, formten ihre Lippen verzweifelt, ohne den Satz auszusprechen. Raphael nickte. „Das tue ich“, antwortete er mit strahlenden Augen. Dann legten sich seine Lippen auf ihre.
 
   Raphaels Kuss tauchte Eleanors Welt in ein Meer aus Licht und Euphorie. Es war wie damals, als er mit ihr auf dem Kirchturm von Stratton gestanden hatte – die Welt schien für einen Augenblick still zu stehen und sich dennoch nur um dieses kleine Kloster in den Bergen des Himalayas zu drehen. Um den kleinen Raum, in dem sie standen. Und dennoch war es anders, intensiver und realer. Für einen Moment glaubte Eleanor, die ganze Schöpfung in ihren Händen zu halten und außerhalb von Leben und Tod zu stehen. Dies war ihr erster Kuss und sie bekam ihn von einem Engel.
 
   Nur widerstrebend ließ sie zu, dass Raphaels Lippen sich schließlich von den ihren trennten.
 
   „Ich lasse dich nicht allein!“, sagte er noch einmal. Dann wandte er sich um und trat an eine der Brüstungen des Hofes. Er breitete seine Flügel aus, schwang sich in die Luft und verließ den Berg. Eleanor vernahm noch eine kurze Weile das gleichmäßige Schlagen seiner mächtigen Flügel. Dann hörte sie nur noch den Wind um die Mauern des Bergklosters wehen.
 
   Langsam sank sie auf dem kalten Boden zusammen und begann zu weinen. Sie schlang die Arme um sich und schrie ihren Schmerz heraus. Ihr Schrei hallte von den Wänden der kilometerhohen Berge wieder und verlor sich schließlich im Rauschen des Windes. Als Raphaels Mund sich von ihrem gelöst hatte, war es ihr vorgekommen, als sei sie vom Himmel hinab in die Hölle gestoßen worden.
 
    
 
   Raphael sollte Wort halten. Nach weniger als einer Stunde vernahm Eleanor das Rauschen riesiger Flügel am Himmel und kurz darauf setzte Raphael im Klosterhof auf. Er trug einen Rucksack und eine zusätzliche Reisetasche bei sich, in denen sich Kissen, Decken und Lebensmittel fanden.
 
   „Das wird für eine Weile reichen“, meinte er. „Wir werden uns hier einrichten, bis die Lage sich klärt.“
 
   Bei Raphaels Anblick zog sich ein Strahlen über Eleanors Gesicht. Sie wäre ihm am liebsten um den Hals gesprungen, doch es fiel ihr erstaunlich schwer, ihm gegenüber ihre Gefühle zu zeigen. Eleanor war sich keineswegs sicher, ob dies an Raphael selbst lag, oder ob sie in jeder Beziehung so unsicher gewesen wäre. Ihre Enttäuschungen in den letzten Jahren hatten sie mutlos und misstrauisch gemacht. Sie war immer unglücklicher und hilfloser geworden, bis sie kaum noch in der Lage gewesen war, einem Jungen in die Augen zu blicken. Mit Raphael war alles anders – sie nahm ihn nicht wie einen normalen Jungen war, denn sie wusste, dass er ihr niemals mit Spott oder Häme begegnen würde. Er würde sich niemals gegen sie stellen. Der Moment, in dem er sie gegenüber dem Konzil verteidigt und sich vor sie gestellt hatte, hatte es bewiesen. Und dennoch war es mit ihm nicht so, wie es mit einem normalen Jungen gewesen wäre. Er war so gänzlich anders. Er stand außerhalb all dessen, was Eleanors Leben ausmachte. Raphael war ohne jede Angst, ohne Selbstzweifel. Zudem verfügt er über Fähigkeiten, die ihn weit über andere Menschen erhoben. Zwischen ihm und Eleanor lag eine Kluft, die es ihr schwer machte, ihn wie Ihresgleichen zu behandeln.
 
   Raphael indes hatte ihr Zögern bemerkt. Er hielt inne, stellte die Reisetasche ab, die er soeben erst wieder aufgenommen hatte, und lächelte sie breit an. Dann breitete er seine Arme aus und erst jetzt flog Eleanor lachend in seine Arme. Es war gut, seine Wärme wieder zu spüren und Eleanor atmete den süßen Duft seiner Brust ein.
 
   „Du hast mir gefehlt“, flüsterte sie.
 
   „Ich musste doch gehen…“, flüsterte Raphael, während er sein Gesicht in ihren Haaren vergrub. Eine Weile standen sie so ineinander versunken auf dem Hof des Klosters.
 
   „Lass uns hinein gehen“, sagte er schließlich. „Es ist kalt hier draußen und du sollst nicht krank werden.“
 
   Dann gingen die zwei Hand in Hand hinein in die behagliche Wärme des kleinen Saales.
 
    
 
   Zwei Tage später trafen Uriel und Naral ein. Sie kamen, während ein schwerer Schneesturm um die Mauern des Klosters tobte, ein unablässiges Grollen von Lawinen durch die umliegenden Täler rollte und die heulenden Winde an den Fensterläden des Klosters rüttelten. Bei solchem Wetter zu reisen, wäre für jeden Menschen einem Selbstmord gleichgekommen, doch die beiden Engel vermochte es nicht aufzuhalten. Sanft setzten sie auf dem steinernen Klosterhof auf, falteten ihre riesigen Flügel und traten auf das Vordach zu, unter dem Raphael und Eleanor auf sie warteten. Raphael hatte wie üblich gewusst, dass die beiden kommen würden. Die Engel ergriffen einander herzlich an den Unterarmen und begrüßten sich strahlend. Dann wandten die beiden Neuankömmlinge sich Eleanor zu. Uriel verbeugte sich knapp und höflich. Für ihn war Eleanor noch immer ein Mysterium, das ihn verunsicherte, sofern dies bei einem Engel möglich war. Es war vor allem seine Freundschaft zu Raphael und seine Liebe zu Naral, die ihn sich auf Eleanors Seite stellen ließ.
 
   Naral hingegen trat strahlend auf Eleanor zu und nahm sie in die Arme. Auch von ihr ging derselbe wunderbare Geruch aus, wie Eleanor ihn so an Raphael liebte. Und auch sie war so angenehm warm, dass man eine Berührung von ihr kaum freiwillig beenden wollte. Mehr und mehr begriff Eleanor, dass sie sich auch deshalb körperlich so zu Raphael hingezogen fühlte, weil die Körper liebender Engel diese angenehmen Signale aussendeten. Es war vollkommen unmöglich, sich in Gegenwart eines solchen Engels nicht wohl zu fühlen.
 
   „Es ist schön, dich wohlbehalten hier zu sehen, Eleanor Menschenkind“, sprach Naral mit ihrer wunderschönen, klingenden Stimme.
 
   Eleanor sah betreten zu Boden und lächelte. Es war ihr immer etwas peinlich, Naral gegenüber zu stehen. Denn an Naral schien alles perfekt zu sein, was Eleanor an sich selbst hasste. Ihre wunderbare Stimme, ihr ebenmäßiges Gesicht und ihre unglaubliche Figur hätten sie als Mensch zu genau jenem Typ Mädchen gemacht, gegen den kein Junge Eleanor auch nur ansatzweise wahrgenommen hätte. Wenn man zudem so wie sie auch noch über die Fähigkeiten eines Engels verfügte, schien das Maß an Gaben voll zu sein, dass ein Lebewesen von Gott verliehen bekommen sollte.
 
   Und dennoch konnte Eleanor nicht eifersüchtig oder gar neidisch sein, denn alles an Naral war so freundlich und herzlich, dass man sie unmöglich mit bösen Augen anblicken konnte. Sie benahm sich genauso, wie die allerbeste Freundin, die Eleanor ihr Leben lang bisher umsonst gesucht hatte.
 
   Sie musste an Bess denken. Sie wusste, dass Bess durch Raphael in diesem Moment mit Sicherheit nicht an sie denken würde. Niemand in Stratton Hall würde in diesen Tagen an sie denken. Und dennoch war ihr klar, dass Bess einer besten Freundin so nahe kam, wie kein anderer Mensch es hätte tun können. Sie war ihr dankbar dafür und nahm sich fest vor, nach ihrer Rückkehr Bess diese Freundschaft zu vergelten.
 
   Naral löste sich von Eleanor und lächelte sie an. „Was für einen Ort hat Raphael denn hier für dich ausgesucht? Ich kann kaum glauben, dass er dich nicht auf eine Karibik-Insel gebracht hat. Dort hättest du es wärmer gehabt.“
 
   „Sicherheit vor Wärme“, entgegnete Raphael schlicht. „Wisst ihr, was Samael zurzeit treibt?“
 
   „Das Konzil läuft noch immer“, sagte Uriel, während sie das Haus betraten. Eleanor nahm betreten war, dass die drei nur ihretwegen ins Haus gingen. Unter sich wären die Engel einfach draußen stehen geblieben, denn das Toben eines Sturmes machte ihnen nichts aus. Sie konnten nicht krank werden, oder sonst in irgendeiner Weise durch Naturgewalten Schaden nehmen. Es war nicht leicht, immer das schwächste Glied in der Kette zu sein – auch wenn die anderen auf einen Rücksicht nahmen.
 
   „Die Versammlung der Engel ist sich uneins“, fuhr Uriel ernst fort, nachdem sie die Tür geschlossen hatten. „Wir haben das Konzil verlassen, als deutlich wurde, dass es keine Einigung geben wird.“
 
   „Dann wird Samael vermutlich irgendwann von sich aus die Initiative ergreifen und tätig werden“, meinte Raphael nachdenklich. Uriel nickte.
 
   „Was für Möglichkeiten haben wir denn, Samael von Eleanors Ungefährlichkeit zu überzeugen?“, fragte Naral.
 
   Die drei Engel blickten sich wortlos an. Niemand wusste etwas zu dieser Frage zu sagen.
 
   „Dann gilt, was wir besprochen haben“, bekräftige Raphael schließlich. „Wir können nur dafür sorgen, dass Samael keine Gelegenheit erhält, Eleanor zu einer Sünde zu verleiten, um sie danach aus der Welt zu schaffen!“
 
    
 
   In den folgenden Tagen war das Kloster in den Bergen ein sicherer Ort für Eleanor. Sie wusste, dass es mit dieser Sicherheit jederzeit vorbei sein konnte, doch sie verdrängte diesen Gedanken, so gut sie es vermochte.
 
   Raphael, Naral und Uriel hielten sich immer in ihrer Nähe auf. Und selbst wenn sie einmal nicht an ihrer Seite waren, so blieben sie doch stets in Rufweite. Vor allem Raphael behielt fast unentwegt Blickkontakt zu ihr. Naral und Uriel hingegen hatten wenig für die Behausungen der Menschen übrig. Sie flogen tagelang durch die das Kloster umgebenden Berge und Täler und Eleanor sah sie oft vom Hof des Klosters aus, wie sie die kilometerhohen Gipfel der Berge umkreisten. Wachsam und gespannt.
 
   Eleanor nutzte diese Tage, um das Kloster kennenzulernen. Sie durchstöberte die kleinen Kammern und Säle des Komplexes und verschaffte sich so einen Eindruck vom Leben jener Mönche, die hier gelebt und gewirkt hatten. Das Kloster war klein und verwinkelt. Es klammerte sich an den schmalen Bergrücken, auf dem es stand, als müsste es jeden Augenblick in die Tiefe stürzen und seine Bewohner mitnehmen. Doch seine Erbauer waren überaus geschickt vorgegangen und hatten jeden verfügbaren Raum optimal ausgenutzt, um dem Berg auch das letzte bisschen Raum abzutrotzen. Wahrscheinlich hätte man bis zu fünfzig Mönche hier unterbringen können. Doch warum man das Kloster schließlich aufgegeben hatte, vermochte Eleanor nicht zu sagen. Auch der gute Zustand der Gebäude ließ kaum erkennen, dass das Kloster schon seit vielen Jahren unbewohnt war. Als sie Raphael jedoch auf diese Dinge aufmerksam machte, reagierte er ausweichend. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er sich mit diesen Dingen nicht auseinandersetzen wollte.
 
   Am achten Tag ihres Aufenthaltes im Bergkloster schlenderte Eleanor gegen Mittag über den Hof des Klosters. Raphael war vor einer Viertelstunde losgeflogen, um mehr Proviant zu besorgen. Kurz darauf war die Sonne allmählich hinter den Wolken hervorgekommen und Eleanor hatte von der Brüstung des Hofes aus eine ganze Weile Naral und Uriel zugesehen, wie sie einige Kilometer entfernt um den Gipfel eines schroffen Sechstausenders herumflogen. Sie beneidete die beiden um diese Fähigkeiten. Wie einfach musste ihnen alles erscheinen, da sie doch jederzeit gleich Vögeln die Welt unter sich lassen konnten – zumindest für eine kleine Weile.
 
   Nun fröstelte es sie und sie beschloss, wieder in den Schutz der Klostergebäude zurückzukehren. So betrat sie die zentrale Versammlungshalle und ging auf jenen Teil des Komplexes zu, in dem sie die Mönchszellen wusste, von denen Raphael eine für sie wohnlich hergerichtet hatte. Sie ging gerade einen engen Korridor entlang, als ein merkwürdiges Gefühl sie überkam. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Oberarmen und ein kalter Schauer rann ihren Rücken herab. Ihr Magen zog sich unwillkürlich zusammen und sie begann, schneller zu atmen. Es konnte keinen Zweifel geben – sie hatte Angst. Da es keinen Grund für diese Angst zu geben schien, konnte dies nur eines bedeuten: Eleanor war nicht allein. Es musste ein Geist in diesem Korridor sein.
 
   Eleanor sah sich um, doch es war zu hell in dem kleinen Korridor, als dass sie die verräterische Aura des Geistes hätte sehen können. Vorsichtig machte sie einen Schritt nach vorn und das beklemmende Angstgefühl nahm unmittelbar zu. Der Geist musste also vor ihr sein. Hatte sich dort nicht etwas in der Luft bewegt? Ein kurzes Wabern vielleicht. Sie hätte es nicht sicher sagen können.
 
   „Ich kann dich fühlen. Ich weiß, dass du da bist“, flüsterte Eleanor und blickte starr in den Korridor vor sich. Und dann bewegte sie sich einer Eingebung folgend langsam rückwärts und bedeutete ihrem unsichtbaren Gast, ihr zu folgen. Schritt für Schritt bewegte sie sich zurück und winkte den Geist hinter sich her. Sie konnte ihn nicht sehen, doch das Angstgefühl, durch welches sie auf ihn aufmerksam geworden war, nahm nicht ab. Es schien tatsächlich, als bewegte der Geist sich hinter ihr her.
 
   Nun erreichte Eleanor wieder die große Versammlungshalle. Hier war es relativ dunkel und sie hoffte, jetzt mehr von dem stillen Geist erkennen können. Und wirklich, als sie aus dem Licht des Korridors traten, erkannte sie die Konturen eines Menschen vor sich. Er war klein, wohl nur ungefähr so groß wie sie selbst und seine Konturen zeigten eine Glatze und ein aus vielen Lagen Stoff bestehendes Gewand. Kein Zweifel, es schien sich um den Geist eines buddhistischen Mönches zu handeln.
 
   Eleanor blieb stehen. Sie hatte die Angst nun gut im Griff und versuchte, mehr in der Silhouette zu erkennen.
 
   „Wer bist du?“, fragte sie schließlich.
 
   Der helle Schatten vor ihr stutzte. Dann erklang eine leise Stimme wie aus weiter Ferne, die Eleanor eine kurze Frage zu stellen schien. Doch sie kannte die Sprache nicht. Sie verstand keines der Wörter und konnte nur ratlos die Schultern zucken.
 
   „Ich verstehe dich nicht“, antwortete sie. „Sprichst du meine Sprache?“
 
   Wieder war es einen Augenblick still, dann sprudelte die Stimme in schneller Folge fremde Wörter hervor. Sie schien erregt zu sein und der Schatten gestikulierte wild herum.
 
   Eleanor wich erschreckt zurück und schlug sich die Hand vor den Mund. Hatte sie den Geist verärgert? Wenn sie ihn doch nur verstehen könnte. Oder wenn wenigstens Raphael hier wäre.
 
   Plötzlich verstummte die ferne Stimme. Auch der helle Schatten beruhigte sich und verharrte einen Moment regungslos. Dann sagte die Stimme nur ein Wort: „Komm!“
 
   Langsam bewegte der Schatten des Geistes sich nach links, während Eleanor ihm nachsah.
 
   „Du kommen“, bat die ferne Stimme noch einmal und nun setzte Eleanor sich in Bewegung.
 
   Es war schwer, den Schatten im Blickfeld zu behalten, während er sich durch den Saal bewegte. Immer wieder verlor Eleanor ihn aus den Augen, so dass sie stehenbleiben und erneut nach dem sich bewegenden Schatten suchen musste. Wann immer das geschah, hielt der Geist inne und bewegte sich auf sie zu, bis er sicher sein konnte, dass sie ihn erneut wahrgenommen hatte.
 
   Schließlich verließen die beiden den Saal durch eine Seitentür, von der Eleanor wusste, dass sie in die Bibliothek des Klosters führte. Sie war in den letzten Tagen mehrfach hier gewesen, hatte jedoch schnell feststellen müssen, dass hier kaum etwas von Interesse für sie zu finden war. Die Mönche hatten viele Schriften zurückgelassen, doch handelte es sich dabei fast ausnahmslos um Schriftrollen mit asiatischen Schriftzeichen, die Eleanor nicht lesen konnte. Diese Bibliothek hatte ihr nichts zu bieten.
 
   Helles Sonnenlicht drang durch die Fenster des Raumes, so dass Eleanor den Geist nicht länger sehen konnte. So ging sie zunächst durch den Raum und schloss die Fensterläden, damit es dunkler würde. Nachdem sie das letzte Fenster verdunkelt hatte, sah sie sich um. Der Geist befand sich nur wenige Schritte von ihr entfernt und deutete auf eines der Wandregale, in dem noch immer zahlreiche Schriftrollen lagen. Eleanor trat an die Seite des Geistes und blickte neugierig in das Regal. Die Hand des Geistes zeigte auf ein dünnes Buch, dessen Buchrücken nicht beschriftet war. Er bedeutete ihr, es aus dem Regal herauszunehmen.
 
   „Soll ich das nehmen?“, fragte Eleanor.
 
   Der Schatten nickte heftig. „Du lesen“, sagte er aufgeregt. „Du lesen. Dann du gehen!“
 
   Zögernd griff Eleanor in das Regal und schlug das kleine Büchlein auf. Es handelte sich offenbar um eine Art Tagebuch. Das wichtigste aber war, dass es auf Englisch verfasst war, so dass sie die Texte lesen konnte. Eine kleine und säuberliche Handschrift war es, die vor ihren Augen über die Seiten tanzte.
 
    
 
   22.01.1941
 
   Der Abt unseres Klosters, der ehrwürdige Meister Yun-Go hat mir, Bruder Huang, befohlen, dieses Buch zu führen, damit belegt sei, was sich in den letzten Wochen im Kloster von Yandungai zugetragen hat. Ich soll es auf Englisch schreiben, damit es von jedem zu lesen sei, der es in Zukunft finden möge. Vor einundzwanzig Tagen begannen die ersten Mönche von Alpträumen geplagt zu werden. Sie sahen ein geflügeltes Wesen mit rot leuchtenden Augen durch ihre Träume fliegen. Es hatte einen menschlichen Körper und jagte ihnen schreckliche Angst ein. Einundzwanzig Mönche berichteten übereinstimmend über diese Träume. Bis zum heutigen Tag hat jeder Bruder in unserer Gemeinschaft diesen Traum mindestens ein Mal erleben müssen. Viele von uns haben ihn jede Nacht.
 
    
 
   23.01.1941
 
   Der ehrwürdige Abt Yun-Go ist sehr beunruhigt. Zwei Brüder unserer Gemeinschaft glauben, den schwarzen Dämon aus unseren Träumen draußen vor unserem Kloster gesehen zu haben. Er flog um den Gipfel des Yak-Auges und schien sie zu beobachten.
 
    
 
   24.01.1941
 
   Drei weitere Brüder wollen den Dämon gesehen haben, wie er von einem Felsvorsprung oberhalb des Klosters auf sie hinab starrte. Sie schrien vor Angst, als sie ihn erblickten und vermochten sich doch nicht von der Stelle zu rühren. Als andere Brüder ihnen zu Hilfe eilten, war das Wesen spurlos verschwunden.
 
    
 
   25.01.1941
 
   Schlimme Ereignisse haben heute stattgefunden. Unsere Gemeinschaft hatte das Kloster des Vormittags verlassen, um an der Stupa des verstorbenen Abtes Yong-Lo zu beten. Als wir zurück kamen, hockte das Wesen aus unseren Träumen auf dem Dach des Torbaus und blickte zu uns hinab. Es hatte riesige Flügel und sah böse und niederträchtig aus. Unser Abt Yun-Go sprach es an. ‚Was willst du von uns?‘, fragte er. Das Wesen fauchte ihn so bösartig an, dass viele von uns vor Schreck auf die Knie fielen. ‚Ihr werdet von hier fortgehen!‘, sagte es. Und seine Stimme war dabei so machtvoll, dass die Berge zu beben schienen. Dann entfaltete es seine Flügel und entschwand.
 
    
 
   26.01.1941
 
   Der Abt hat beschlossen, zu bleiben. Wir beteten den ganzen Tag um Buddhas Beistand und dass er den bösen Geist vertreiben möge. Tatsächlich sah ihn an diesem Tag niemand. Allein unsere Träume waren noch immer erfüllt von ihm.
 
    
 
   27.01.1941
 
   Die Brüder haben Angst. Der Dämon quält sie jede Nacht aufs Neue in ihren Träumen. Ihre nächtlichen Visionen werden immer grauenvoller. Auch mir ergeht es so. Ich wage des Nachts kaum noch die Augen zu schließen aus Furcht vor meinen Träumen. Immer mehr Brüder bitten den Abt, das Kloster aufzugeben und woanders hinzugehen. Doch er ist stark. Er will nicht weichen. Auch heute zeigte der Dämon sich des Tags nicht.
 
    
 
   28.01.1941
 
   Die ersten Brüder sind fortgelaufen. Sie haben sich des Nachts fortgeschlichen, um ihrem Leben hier zu entkommen. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Wir alle haben in unseren Träumen die Botschaft empfangen, innerhalb eines Tages das Kloster zu verlassen. Während ich dies schreibe, höre ich auf dem Hof die Mönche mit dem Abt streiten. Keiner will noch hierbleiben. Allein unser Abt widersetzt sich dem Dämon noch. Ich habe Angst vor der kommenden Nacht. Ich habe Angst vor dem kommenden Tag.
 
    
 
   Eleanor schloss das Buch. Mehr hatte der Mönch Huang nicht aufgeschrieben. Was war hier hinter den Mauern dieses Klosters geschehen? Huangs Beschreibung deckte sich mit dem Aussehen eines Engels, so viel wusste Eleanor. Doch welcher Engel mochte so bösartig gegen die Mönche vorgegangen sein? Und zu welchem Zweck?
 
   Eleanor sah sich um. Sie konnte den Schatten des Geistes, der sie hierher geführt hatte, nicht länger sehen. Und dennoch hatte sie Angst! Die eisigen Finger des Grauens packten sie und ließen sie erzittern. Ein kalter Schweißfilm bildete sich auf ihrer Stirn, sie atmete unwillkürlich schneller und die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.
 
   „Hallo, Eleanor Menschenkind!“, erklang eine Stimme hinter ihr. Eleanor schrie vor Schreck auf und fuhr herum. Dort stand Samael und lächelte sie kalt an.
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   „Wie bist du hier hereingekommen?“, hauchte Eleanor, während sie unwillkürlich vor Samael zurückwich.
 
   „Hast du das nicht längst erraten?“, fragte Samael. „Du hast das kleine Tagebuch gelesen. Ich war es, der den Mönchen befohlen hat, das Kloster zu verlassen.“
 
   „Warum?“
 
   „Weil dieses Kloster für mich das ist, was für Samael Stratton Hall ist. Es ist der Ort, an dem mein Körper wohnt.“
 
   Eleanor starrte Samael ungläubig an. „Ich… ich verstehe nicht…“, stammelte sie.
 
   Samael verdrehte ungeduldig die Augen. „Wir Engel haben Körper, die sich von euren unterscheiden. Das hast du doch mittlerweile mitbekommen. Und wir haben Fähigkeiten, die uns weit über die Menschen erheben. Aber da wir uns den Menschen gegenüber nicht einfach offenbaren können, müssen wir unsere Existenz geheim halten. Ein jeder von uns tut das auf seine Weise. Raphael konnte in Stratton Hall unter Menschen leben, weil er bis zu deinem Auftauchen so apathisch war, dass er ohnehin nur an die Wand starren konnte. Andere Engel hingegen leben ihre Fähigkeiten aus. Denk an deine Freunde Naral und Uriel. Damit man ihre Identität nicht aufdeckt, leben sie von den Menschen getrennt. Sie halten sich fern von ihnen und können so sicher sein, dass man ihnen nicht auf die Schliche kommt.“
 
   Samael hatte sich in Zorn geredet. Er war immer lauter und zorniger geworden und Eleanor befürchtete beinahe, dass er sie jeden Augenblick schlagen würde. Nun endlich hielt er einen Augenblick inne und atmete tief durch.
 
   „Bei mir ist es nicht anders“, fuhr er fort. „Ich habe vor siebzig Jahren auf der Suche nach einem neuen Ort, an dem ich von den Menschen unerkannt leben könnte, dieses Kloster entdeckt. Es ist perfekt. Niemand würde mich hier je finden!“
 
   Wieder hielt Samael inne und blickte unruhig durch den Raum.
 
   „Es ist entwürdigend!“, fauchte er schließlich. „Dass gerade wir Engel, die Krone in Gottes Schöpfung, unerkannt unter euch Menschen leben müssen. Dass wir uns verbergen müssen und unser wahres Wesen nicht zeigen dürfen. Aber so ist es nun einmal. Würdet ihr um unsere Existenz wissen, könnten wir unserem göttlichen Auftrag nicht nachkommen. Würde alle Welt um unsere Aufgabe wissen, könnten wir niemanden mehr zur Sünde verleiten.“
 
   Samaels Blick heftete sich voll Bösartigkeit auf Eleanor. „Und hier kommst du ins Spiel!“, schloss er.
 
   Wieder wich Eleanor einige Schritte zurück. „Du wirst mir nichts tun!“, flüsterte sie voll Angst.
 
   „Nicht?“, grinste Samael.
 
   „Wenn du mich tötest, gelange ich direkt zu Gott!“, sagte Eleanor mit zitternder Stimme.
 
   „Und?“, lauerte Samael.
 
   „Ich weiß von den Menschen, deren Leben du genommen hast. Es waren verzweifelte Menschen, die nichts mehr zu verlieren hatten. Du hast ihnen eingeredet, du würdest nur zu ihrem Besten handeln und dann hast du sie getötet, damit sie von Gott erneut zur Erde gesandt werden. Sie sollten sich für dich bei Gott verwenden.“
 
   Samael stutzte und sah Eleanor verwirrt an.
 
   „Wenn du mich auf diese Weise zu Gott schickst, werde ich dir alles verderben!“, fuhr Eleanor zitternd fort. „Ich werde ihm sagen, was du getan hast und zu welchem Zweck…“
 
   Einen Augenblick lang war es vollkommen still. Eleanor hörte sich selbst heftig atmen. Ihre Beine waren weich und wollten sie kaum tragen. Sie bebte unkontrolliert und fror vor Angst erbärmlich.
 
   Dann verzog sich Samaels lauerndes Gesicht zu einer Fratze des Zorns und der Ohnmacht. Er stolperte förmlich einige Schritte zurück. Dann breitete er seine gigantischen Schwingen in der Halle aus. Seine Haut, die eben noch wie bei allen Engeln aus dem Innersten heraus golden zu leuchten schien, färbte sich von einem Augenblick auf den anderen tiefschwarz und ein unheimliches rotes Glühen brach aus ihm hervor.
 
   Er stieß ein zorniges Brüllen aus, so mächtig und stark, dass der Berg, auf dem das Kloster stand, in seinen Grundfesten erschüttert wurde. Die Mauern der Gebäude wankten und feiner Sand rieselte von der Decke. Die geschlossenen Fensterläden flogen nach außen auf und das Sonnenlicht drang wieder in den Bibliothekssaal.
 
   Eleanor hielt sich ihre schmerzenden Ohren zu und fiel auf die Knie. Sie schloss die Augen und versuchte, den Schrecken auszublenden, der sie überkommen hatte.
 
   Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie so dort am Boden gekniet hatte. Doch irgendwann war Samaels Brüllen verklungen und sie wagte vorsichtig die Augen zu öffnen.
 
   Der Dämonenfürst war verschwunden. Allein der vollkommen verwüstete Raum zeugte noch davon, dass die Ereignisse der letzten Minuten tatsächlich stattgefunden hatten. Eleanor konnte nicht geträumt haben.
 
   Mit zitternden Knien erhob sie sich vom Boden und wankte durch den Raum auf die Tür zu, die zur großen Halle führte. Von dort waren es nur wenige Schritte zum Eingangstor, welches nach draußen in den Hof des Klosters führte. Sie stolperte unsicher in das gleißende Sonnenlicht und sah sich verwirrt um. Beinahe sofort nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und wandte sich in diese Richtung. Ihr Herz schien vor Freude einen Augenblick auszusetzen, als sie Raphael erkannte. Doch irgendetwas schien hier nicht zu stimmen. Er flog aufgebracht vor dem Kloster hin und her und war doch offenbar nicht in der Lage, auf dem Hof bei Eleanor zu landen. Auch Naral und Uriel waren bei ihm und kreisten ebenso wie er um das Kloster, ohne es betreten zu können. Sie alle schienen Eleanor etwas zuzurufen, doch kein einziger Laut drang zu ihr. Es wirkte, als gäbe es eine unsichtbare Barriere um das Kloster, die von den dreien nicht durchbrochen werden konnte.
 
   Ein meckerndes Lachen über sich ließ Eleanor herumfahren.
 
   Dort auf dem Dach über ihr hockte Samael und sah amüsiert zu ihr hinunter.
 
   „Raphael war weise, dich hierher zu bringen!“, lachte er. „Er wusste, dass ich dich ohnehin über kurz oder lang zu fassen bekommen würde. Also brachte er sich ausgerechnet hierher. An jenen Ort, wo ich dich mit Sicherheit zuletzt suchen würde. Die halbe Welt habe ich nach dir abgesucht, bis ich dich schließlich fand. Nur in einem Punkt war er alles andere als weise. Er glaubte, er würde dich mit Narals und Uriels Hilfe hier vor mir schützen können. Er glaubte, sie wären zu dritt stark genug, mich am Betreten dieses Ortes hindern zu können. Er hat nur vergessen, dass dieser Ort mir gehört. Ich habe die alleinige Macht über ihn und nur ich bestimme, wer hier sein darf und wer nicht!“
 
   Samael wies mit einem lockeren Fingerzeig zu den drei Engeln hinaus, die aufgebracht die unsichtbare Wand zu durchbrechen versuchten, welche er um das Kloster gezogen haben musste.
 
   „Sieh sie dir an, deine drei edlen Ritter“, spottete er. „In tausend Jahren kämen sie nicht hier hinein. Es bedürfte schon einer ganzen Armee von Engeln, die unsichtbaren Mauer zu durchbrechen, die diesen Ort schützt.“
 
   Ein Gefühl ohnmächtigen Zorns überkam Eleanor bei diesen Worten.
 
   „Und?“, fragte sie herausfordernd. „Was hast du jetzt vor? Du machst mir keine Angst.“
 
   Wieder lachte Samael. „Aber auch nur deshalb, weil ich es gar nicht versuche. Glaube mir, kleine Eleanor, Angst ist etwas, womit ich gut umzugehen verstehe. Vor mir haben schon ganze Völker gezittert und sie tun es noch.“
 
   „Ich tue es nicht“, erwiderte Eleanor trotzig. „Ich durchschaue dich. Du willst fort von hier aber du weißt nicht, wie du es anstellen sollst. Gott spricht nicht mit dir. Du fühlst dich ebenso verlassen, wie wir Menschen es tun…“
 
   Die letzten Worte hatte Eleanor leise und nachdenklich gesprochen, doch Samael hatte sie wohl vernommen. Er schwieg und blickte beinahe betreten zur Seite.
 
   „Ich habe Gott noch nicht kennengelernt“, fuhr Eleanor einfühlsam fort. „Aber ich glaube, ich kann mir gut vorstellen, wie dir zumute sein muss. Du vermisst das Gefühl der Liebe, das du in seiner Gegenwart verspürt hast. Wir Menschen sehnen uns auch nach diesem Gefühl. Deshalb suchen wir unser Leben lang nach einem Partner, der uns diese Liebe geben kann.“
 
   „Du willst die Liebe Gottes mit der Liebe eines Menschen vergleichen?“, höhnte Samael von Dach herab.
 
   „Über die Liebe Gottes kann ich nichts sagen. Vielleicht suchen wir Menschen nur nach einem Ersatz. Und etwas anderes als die Liebe eines Menschen können wir eben nicht bekommen. Ob das eine besser ist als das andere, weiß ich nicht.“
 
   „Menschen!“, giftete Samael. „Ihr wisst nichts und wagt es dennoch, euch mit meinesgleichen zu messen. Ihr vernichtet einander, ihr vernichtet euren Planeten, ihr vernichtet die Seelen eures Nächsten und dennoch lässt der Herr euch gewähren. Ihr seid nichts weiter als Abschaum, der vernichtet gehört!“
 
   Eleanor stand einen Augenblick wie erstarrt da. Dann wurde sie von einem unglaublichen Gefühl des Zorns gepackt.
 
   „In einem Punkt sind wir Menschen euch voraus!“, schrie sie zu Samael empor. „Die meisten von uns haben gelernt, dass man jene, die anders sind, nicht mit Verachtung und Vernichtung verfolgen darf. Wir haben nicht weniger Recht zu leben als ihr. Nur weil wir anders sind!“
 
   Mit diesen Worten wandte sie sich innerlich kochend vor Wut ab und rannte zurück ins Haus.
 
    
 
   Eleanor sah Samael für den Rest des Tages nicht mehr. Sie verkroch sich in ihrem Zimmer und sperrte die Welt so gut es ging aus. Ihr war vollkommen bewusst, dass sie ihn nicht gegen seinen Willen aus ihrem Zimmer hätte forthalten können. Doch merkwürdigerweise hielt Samael selbst sich von ihr fern. Sie hörte und sah nichts von ihm. Fast hätte sie glauben können, dass sie völlig allein an diesem Ort in den Bergen war.
 
   Ihre Gedanken wanderten zu Raphael. Sie wusste, dass er in diesem Augenblick den Berg verzweifelt umkreiste und sich die schwersten Vorwürfe machte, dass er Samael unterschätzt hatte. Ebenso wusste sie, dass sie gegen Samaels Willen auch nicht aus eigener Kraft das Kloster würde verlassen können.
 
   Sie seufzte tief auf. Obwohl sie innerlich aufgewühlt und unruhig war, verspürte sie doch keinerlei Lust, durch das Kloster zu laufen und dabei dem Fürsten der gefallenen Engel begegnen zu müssen. Es dauerte in dieser Nacht sehr lang, bis sie endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.
 
    
 
   Am folgenden Morgen erwachte Eleanor früh. Es dauerte einige Augenblicke, bis ihr die Erinnerungen an den gestrigen Tag wieder ins Gedächtnis kamen. Das Wissen um die dramatischen Erlebnisse des Konzils und ihrer Flucht hierher trafen sie wie ein Schwall kalten Wassers ins Gesicht. Ihr Magen zog sich unangenehm zusammen.
 
   Nachdem sie eine Kleinigkeit gegessen hatte, verließ sie ihr Zimmer und ging in den großen Hof, um nach Raphael zu sehen. Dort stand er, dreißig Meter von der Brüstung entfernt in der Luft und sah zu ihr hinüber. Als er sie erblickte, glitt ein Ausdruck der Sorge und Verzweiflung über sein Gesicht. Er streckte die Hand nach ihr aus und wusste doch, dass er sie nicht würde berühren können. Die Qual war seinem Gesicht so deutlich anzusehen, dass Eleanor Tränen in die Augen stiegen. Auch sie streckte sehnsuchtsvoll die Hand nach ihm aus.
 
   „Sorge dich nicht“, flüsterte sie. „Ich weiß, dass du bei mir bist.“
 
   In diesem Augenblick verzog sich Raphaels Blick zu einer zornigen Grimasse. Eleanor blickte unsicher über ihre Schulter zurück. Dort stand Samael. Sein Blick hatte nichts höhnisches an sich, so wie sonst. Stattdessen blickte er beinahe betroffen auf die Szene vor sich.
 
   „Was willst du?“, fragte Eleanor herausfordernd. Sie war verstimmt, weil Samael sich in ihr Wiedersehen mit Raphael drängte.
 
   „Du hast tatsächlich keine Angst vor mir“, stellte Samael beeindruckt fest. „Du fühlst dich sicher, weil du glaubst, dass ich dir nicht schaden kann.“
 
   Eleanor sah ihn finster an und nickte.
 
   Samael blickte sie einen Augenblick lang beinahe fasziniert an. Dann schlich sich ein verschlagenes Grinsen auf sein Gesicht.
 
   „Wir werden sehen, Eleanor. Wir werden sehen“, sagte er. Er erhob er sich in die Luft und landete einige Meter weiter auf dem Dachvorsprung der großen Halle. Von dort aus beobachtete er Eleanor und Raphael wie ein Geier seine potentielle Beute.
 
   Eleanor indes wandte sich wieder Raphael zu. Sein gequälter Gesichtsausdruck schnitt ihr tief ins Herz. „Ich liebe dich!“, formten ihre Lippen, während sie die Finger wieder nach ihm ausstreckte. Raphael ballte seine Fäuste und nickte leicht. Obwohl Eleanor nichts von ihm zu hören vermochte, verstand sie seine Körpersprache nur allzu gut. Sie wusste nun, dass er im wahrsten Sinne des Wortes Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um sie von hier zu befreien.
 
   „Sag, Eleanor“, erklang Samaels Stimme vom Dach. „Ist dir eigentlich bewusst, was für eine Rolle du in dieser Geschichte spielst?“
 
   Eleanor wandte sich zu Samael um. „Ich würde vermutlich nicht hier stehen, wenn irgendjemand es wüsste. Auch du weißt es nicht. Du hältst mich für eine Gefahr, die ich nicht bin.“
 
   Samael lächelte sie freundlich und offen an. „Nein, es stimmt. Auch ich bin mir keineswegs sicher. Aber zumindest eines kann ich sicher sagen – ganz gleich, ob du Gottes Ordnung umstoßen sollst oder ein Einzelfall bist, der im Laufe der Geschichte unbemerkt bleiben wird. Du bist etwas Besonderes, weil du seit Gottes Schöpfung die erste bist, der es gelungen ist, uns als das zu sehen, was wir sind. Es fällt mir schwer zu glauben, dass dies ein Zufall sein sollte. Ebenso wie die meisten unter uns, glaube auch ich, dass du für Gott eine Aufgabe wahrzunehmen hast. Ich wüsste nur gern, welche das wohl sein kann.“
 
   Eleanor stand ratlos da und blickte zwischen Samael und Raphael hin und her. „Ich fürchte, da kann ich dir nicht helfen“, sagte sie schließlich. „Ich habe mir diese Geschichte nicht ausgesucht. Ich habe keine Ahnung, warum all das geschieht.“
 
   „Ich weiß, ich weiß, ich weiß“, fiel Samael ihr ungeduldig ins Wort. „Aber ich wüsste gern, was deine Absichten sind. Denk nur an die Welt der Toten, mit denen du Kontakt aufnehmen kannst. Wie willst du in Zukunft mit dieser Gabe verfahren? Wirst du all die Sünder, die Mörder und menschlichen Bestien ihrer wohlverdienten Strafe überlassen? Oder willst du ihre Seelen trösten und aus ihrer verdammten Existenz zu befreien versuchen?“
 
   Eleanor dachte einen Augenblick nach. „Ich weiß es nicht“, sagte sie schließlich. „Ich weiß es einfach nicht. Immerhin habe ich mittlerweile erkannt, dass nicht alle verdammten Seelen gleich sind. Einige von ihnen sind tatsächlich böse und all die Jahre in der Totenwelt haben sie nicht besser gemacht. Ihnen würde ich tatsächlich nicht helfen wollen. Aber es gibt auch solche, die wirklich bereut haben und ihre Fehler gern ungeschehen machen möchten. Nicht unbedingt, weil sie ihrer toten Existenz entfliehen wollen, sondern auch, weil ihnen die Tragweite ihrer Sünden bewusst geworden ist. Außerdem gibt es noch jene, die ihre Seelen verkauft haben. Und nicht alle von denen sind wirklich böse; einige mögen nur verzweifelt gewesen sein. Ich denke, dass man auch denen helfen sollte.“
 
   „Wozu sollte das gut sein?“, erwiderte Samael gelangweilt. „Sie haben sich gegen Gottes Ordnung gestellt und erhalten nun ihre gerechte Strafe. Was bringt es, ihnen diese Strafe einfach zu erlassen?“
 
   „Ja, Samael. Wozu sollte das gut sein?“, sagte Eleanor fast schnippisch. „Seid ihr Engel denn so anders? Ihr habt euch gegen Gottes Befehl gestellt und den Kniefall vor dem ersten Menschen verweigert. Zur Strafe warf Gott euch auf die Erde hinab – an den gleichen Ort, an dem auch die verdammten Seelen der Menschen festsitzen: Fern von Gott. Und jetzt würdest du alles dafür geben, dass irgendjemand sich deiner erbarmt und diese ‚Strafe‘ aufhebt. Aber warum sollte sich jemand deiner erbarmen? Du hast es doch wohl verdient…“
 
   Samael ballte vor Wut die Fäuste und starrte Eleanor vom Dach aus giftig an.
 
   „Willst du mein Schicksal etwa mit jenem der Menschen vergleichen? Willst du…“
 
   „Sieh es ein, Samael!“, fuhr Eleanor wütend dazwischen. „Ihr erleidet die gleiche Strafe wie all jene Menschen, die Gottes Prüfung nicht bestanden haben. Du gefällst dir so sehr darin, dich für etwas Besseres zu halten, dass du dich weigerst, die Wirklichkeit zu sehen. Ob man nun ein Löwe oder ein Schaf ist – beide Tiere hassen es, hinter Gittern leben zu müssen. Aber ihre Gefangenschaft ist die gleiche!“
 
   Samael war einen Augenblick lang ganz still. Er wirkte plötzlich alt und grau. Das Leuchten aus dem Inneren seines Körpers verblasste, schien flackernd zu erlöschen. Dann nickte er bedächtig.
 
   „Du hast Recht“, sagte er leise und wie zu sich selbst. „Ich mag hundertmal über euch stehen. Aber unterm Strich teilen wir das gleiche Schicksal. In Gottes Augen sind wir nichts weiter als Sünder, die ihre Strafe absitzen müssen…“
 
   Er bedeckte für einen Moment seine Augen mit der Hand. Fast wirkte es, als weine er. Dann erhob er sich und flog mit schweren Flügelschlägen auf ein höher gelegenes Dach, um die Unterhaltung zu beenden. Eleanor sah ihm überrascht und ein wenig betreten nach. Es schien ihr unbegreiflich, dass sie Samael tief in seinem Innersten getroffen hatte.
 
    
 
   Die Zeit wurde lang im Kloster. Eleanor hatte seit ihrem Eintreffen hier vor mehr als einer Woche wenig zu tun gehabt. Doch zumindest hatte sie Raphael an ihrer Seite gewusst. Raphael, mit dem sie reden konnte. Der sie verstand und schätzte. Jetzt war alles anders.
 
   Seit ihrem Gespräch über ihren Aufenthalt auf der Welt war Samael still und zurückhaltend geworden. Zwei Tage lang hielt er sich von Eleanor fern, sprach sie nicht an und blieb möglichst außer Reichweite. Sie sah ihn oft auf dem höchsten Punkt des Daches sitzen und in die Ferne starren. Doch er wirkte beinahe, als nähme er die Welt um sich herum nicht länger wahr. Sein Geist schien weit entfernt zu sein.
 
   Auch Raphael war verschwunden. Eleanor hätte ohnehin nicht mit ihm sprechen können, doch allein sein Anblick hätte ihr zumindest Trost und Stärke gegeben. Sie wusste nicht, was er vorhaben mochte, doch sie war sich sicher, dass er sie keineswegs im Stich gelassen haben konnte. Uriel und Naral blieben weiterhin in ihrer Nähe, umkreisten unablässig den Klosterberg und flogen oft bis dicht an die unsichtbare Barriere heran, um Eleanor ein Gefühl von Sicherheit und Zuversicht zu vermitteln. Besonders Naral war Eleanor ein großer Trost. Wenn Naral nur wenige Meter von ihr entfernt in der Luft stand und zu ihr hinüber lächelte, wusste Eleanor auch ohne Worte, dass Raphael in der Welt unterwegs war, um etwas zu ihrer Befreiung zu erwirken. Wenn Eleanor besonders niedergeschlagen schien, schnitt sie Grimassen oder versuchte auf andere Arten, ihr ein Lächeln zu entlocken. Oft verhielt sie sich dabei mehr als ‚unengelhaft‘. Und mehr als einmal fiel Eleanor in diesen Augenblicken auf, wie stark sie sich von Uriel unterschied, dessen ganzes Wesen allein Stärke und Erhabenheit ausstrahlte. Naral hingegen hatte auch eine lustige und unbeschwerte Seite, die sie oft wie ein übermütiges und junges Mädchen erscheinen ließ und ihr wirkliches Alter und ihre Herkunft völlig überstrahlte.
 
   Die Versorgungslage im Kloster begann sich langsam aber sicher zu verschlechterten. Da Raphael seine letzten Besorgungen nicht ins Kloster hatte bringen können, gingen die Lebensmittel nun zur Neige. Mit einiger Zurückhaltung und Rationierung würde das Essen vielleicht noch für fünf bis sechs Tage reichen. Das Trinken ebenso. Dann würde die Situation brenzlig werden und Eleanor würde sich überlegen müssen, wie sie Samael um Nachschub bitten könnte. Andererseits war sie sich der Tatsache wohl bewusst, dass er vermutlich kein allzu großes Interesse daran haben würde, sie mit Lebensmitteln zu versorgen. Sehr wahrscheinlich würde er sie einfach verdursten oder verhungern lassen. Das Kloster zu verlassen, um Nachschub zu besorgen, wäre sicherlich nicht ganz ungefährlich für ihn, da er sich dann Naral, Uriel und nicht zuletzt Raphael würde stellen müssen.
 
   Während Eleanor über diese Probleme nachsann, hörte sie das schwere Rauschen von Flügeln hinter sich und Samael landete nur wenige Schritte von ihr entfernt. Er faltete seine Flügel zusammen, legte den Kopf schief und sah Eleanor nachdenklich an. Eleanor blickte verunsichert zurück.
 
   „Ich weiß noch immer nicht, was ich von dir halten soll“, begann er schließlich. Sein Ton klang nicht unfreundlich, doch zurückhaltend und angespannt. „Du sagst, dass du einigen der Verdammten helfen würdest, wenn du könntest. Jenen, die bereuen und sich ihrer Fehler bewusst sind. Und jenen, die unverschuldet in ihre Lage geraten sind.“
 
   Eleanor nickte misstrauisch.
 
   „Würdest du nicht sagen, dass beides auch für mich gelten müsste? Ich bereue, dass ich mich nicht vor dem neu erschaffenen Menschen auf die Knie werfen konnte und ich bereue, dass ich Gottes Befehl nicht ausführen konnte. Würdest du mir helfen, wenn du es könntest?“
 
   Wieder nickte Eleanor. Bei Samaels Worten stieg ein böser Verdacht in ihr auf.
 
   „Würdest du bei Gott für mich eintreten?“, fragte Samael. „Ein gutes Wort von dir würde mir vielleicht helfen.“
 
   Seine Stimme hatte bittend, ja beinahe flehend geklungen. Doch Eleanor zögerte, zu antworten. Sie wusste, dass eine Zusage von ihr vermutlich ihr Leben auf dramatische Weise verkürzen konnte. In diesem Augenblick kam ihr ein aberwitziger Gedanke. Ein Gedanke, der so ungeheuerlich war, dass Eleanor sich beinahe schämte, ihn gedacht zu haben.
 
   „Ich bin mir nicht sicher, ob du wirklich bereust, Samael“, sagte sie schließlich. „Du sagst, du bereust. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du nicht eigentlich nur dein Schicksal bedauerst. Zum Bereuen gehört mehr. Es gehört der feste Wille dazu, seine Fehler wieder gutmachen zu wollen. Du hast bisher weder durch Worte, noch durch Taten deutlich gemacht, dass du etwas würdest anders machen wollen. Es ist so leicht zu sagen, dass du dich vor dem Menschen als Gottes Schöpfung auf die Knie hättest werfen müssen. Aber hast du es jemals wirklich ernsthaft in Erwägung gezogen? Du kannst es noch immer tun! Du kannst Gott noch immer zeigen, dass du bereit bist, über deinen Schatten zu springen und seinen Befehl ernst zu nehmen!“
 
   Samael sah Eleanor sprachlos an. War das ihr Ernst? Hatte sie ihm gerade eben wirklich vorgeschlagen, vor einem Menschen auf die Knie zu fallen? Es gab hier nur einen einzigen Menschen – er würde vor Eleanor auf die Knie fallen müssen.
 
   Alles in Samael sträubte sich gegen diesen Gedanken. Zu ungeheuerlich schien ihm die Idee, vor einem Menschen auf die Knie gehen zu müssen. Andererseits war er auf Eleanor angewiesen. Er hatte vorgehabt, sie bei ihrem Mitleid zu packen und zu einer Zusage zu drängen. Jetzt musste er erkennen, dass sie eine Gegenleistung forderte. Eine Gegenleistung, die er unmöglich liefern konnte.
 
   „Ich kann es nicht“, knirschte er. „Es gelingt mir einfach nicht.“
 
   Eleanor nickte. Sie hatte es gewusst. Samael mochte eingesehen haben, dass er mit den Menschen in einem Boot saß, aber noch immer sah er sie nicht als gleichwertig an.
 
   „In den Fällen, in denen ich einem Toten helfen wollte“, setzte Eleanor an. „da wusste ich genau, dass sie ihre Sünden erkannt hatten und sie bereuten. Ich konnte es spüren. Ihre Traurigkeit war so groß, dass ich förmlich von ihr angesteckt wurde. Bei dir ist da nichts. Du bist voller Zorn. Und dieser Zorn hindert dich daran, dass Richtige zu tun.“
 
   „Ich verbeuge mich nur vor Gott, dem Herrn!“, erwiderte Samael finster. „Nicht vor Deinesgleichen!“
 
   „Es gibt mehr als eine Art, sich vor jemandem zum Verbeugen. Du kannst es mit dem Körper tun, aber das sollten Gleichgestellte ohnehin nicht voreinander machen. Ich glaube nicht, dass Gott gewollt hat, dass ihr euch mit dieser Geste vor den Menschen erniedrigt. In Gottes Augen sind entweder alle gleich, oder er ist nicht Gott.“
 
   Eine tiefe Stille breitete sich auf dem Klosterhof nach Eleanors Worten aus. Der Wind schwieg und selbst die Wolken hielten inne, unterbrachen das Schattenspiel auf den Mauern der Gebäude.
 
   „Maßest du dir etwa an, über Gott zu richten?“, sprach Samael langsam und drohend. „Willst du seine Allmacht in Frage stellen?“
 
   Seltsamerweise hatte Eleanor in diesem Augenblick keinerlei Furcht vor Samael. Er mochte noch so bedrohlich vor ihr stehen. Sie wusste, dass er ihr kein Leid zufügen konnte und das machte sie sicher.
 
   „Leider habe ich Gott noch nicht persönlich kennengelernt“, erwiderte sie herausfordernd. „Aber ich weiß, dass er uns Menschen eine Seele gab, durch die wir zwischen Gut und Böse unterscheiden können. Und daher weiß ich auch, dass es falsch wäre, wenn er jemanden nur aufgrund seiner Herkunft lieber hätte, als einen anderen. Immerhin ist er selbst doch für unsere Herkunft verantwortlich. Er hat bestimmt, dass du ein Engel sein sollst und ich eben ein Mensch bin. Warum hätte er einen von uns von vornherein zu einer Rasse geben sollen, die er weniger liebt, als die andere?“
 
   „Uns Engel hat er von je her am meisten geliebt!“, fauchte Samael. „Er liebt uns so sehr, dass wir bei ihm im Himmel wohnen dürfen!“
 
   „Warum hat er uns Menschen dann nach euch erschaffen?“, trumpfte Eleanor auf. „Warum hätte er nach euch Engeln noch eine weitere Rasse erschaffen sollen, die er dann aber weniger liebt? Und warum hätte er euch Engeln dann sagen sollen, dass wir die Krone seiner Schöpfung seien?“
 
   „Ich weiß es nicht!“, brüllte Samael. „Ich weiß es nicht!“
 
   Wieder einmal bebte der Boden unter Eleanors Füßen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Uriel und Naral aufgeregt um den Klosterberg flogen. Zweifellos konnten sie sich Samaels Wutausbruch nicht erklären, da das Streitgespräch der beiden nicht bis zu ihnen drang. Doch sie hatten immerhin klar erkannt, dass Eleanor Samael zornig gemacht hatte.
 
   „Wie kann ich dir beweisen, dass ich bereut habe?“, stieß Samael mühsam hervor. Er atmete schwer, um sich zu beruhigen. Es war mehr als offensichtlich, dass er sich nur noch schwer zu beherrschen vermochte. „Auf welche Weise kann ich mich vor dir verbeugen, so dass du erkennst, dass ich es ernst meine?“
 
   Eleanor zögerte. „Bei den Seelen der Verstorbenen habe ich ihre Gefühle spüren können“, sagte sie schließlich nachdenklich. „Um wirklich zu wissen, wie es in dir aussieht, müsste ich wohl in deinen Toten Palast…“
 
   Samael zuckte innerlich zusammen. Wenn Eleanor in diesen letzten Winkel seines Geistes eindrang, würde sie alles erkennen. Sie würde sehen, wie es in ihm aussah. Und sie würde unzweifelhaft feststellen, dass er sich noch immer nicht geändert hatte. Dass er noch immer voller Hass und Zorn war.
 
   Samael resignierte. Er atmete tief durch. Dann trat er auf Eleanor zu, streckte seine Hand aus und legte grob seine Finger auf ihre Stirn.
 
   Von einem Augenblick auf den anderen veränderte sich die Welt. Eleanor wusste sofort, dass ihr Körper noch immer auf dem Hof des Klosters in den Bergen des Himalayas stand. Doch ihr Geist war hier, hier in Samaels Totem Palast. Im tiefsten Innern seiner Seele.
 
   An diesem Ort war es finster und kalt. Sie stand in einem Saal, ähnlich jenen Sälen, die sie in Raphaels Palast gesehen hatte und dennoch war er gänzlich anders. Während die Säle in Raphaels Geist ursprünglich einfach kahl und leer gewesen waren, fanden sich bei Samael dunkle Gemälde an den Wänden. Sie waren in jenem Zwielicht, das hier herrschte, nur schwer zu erkennen, doch Eleanor trat näher an eines heran und betrachtete es neugierig. Es bestand fast nur aus Schwarz und Grautönen und zeigte Szenen voll Angst und Gewalt. Vor allem aber steckte es voll Leben. Es bewegte sich auf eine unheimliche und nur schwer zu erfassende Art und Weise, die Eleanor sich zunächst nicht erklären konnte. Sie trat noch etwas näher und erst jetzt erkannte sie, dass auf der Bildoberfläche Abertausende von Insekten saßen. Mit ihren eigenen Leibern bildeten sie, gleich einem Mosaik, das gesamte Bild. Doch da sie nie vollkommen still und unbeweglich stehenblieben, glitten unablässig Wellen und Bewegungen durch das Bild, ließen es erzittern, formten ganze Teile immer wieder neu und brachten eine unheimliche Dynamik in das Gemälde. Ein Sirren, Knistern und Rascheln lief bei jeder neuen Welle durch das Bild. Beinahe so, als stünde es unter Strom.
 
   Angewidert trat Eleanor zurück. Aus einem der Gänge zu ihrer Linken kam ein schwacher Lichtschein. Zögernd ging sie auf ihn zu. Sie lief einen schmalen Korridor entlang und kurz darauf betrat sie einen Saal, an dessen Wänden brennende Bilder hingen. Auch sie zeigten Szenen von Zerstörung und Gewalt, doch in ihnen spielte das Feuer eine dominante Rolle. Brennende Häuser, Menschen, ganze Kontinente waren dort in Flammen zu sehen und das Feuer knisterte so heiß und bedrohlich, dass Eleanor verängstigt weiterstolperte, um diesem lodernden Inferno an den Wänden so schnell wie möglich zu entkommen.
 
   Eine Ewigkeit wanderte sie nun durch die Räume des Palastes. Gleich einem Alptraum wankte sie durch die Räume, die von so unheimlichen Schrecken erfüllt waren, dass sie mehr und mehr die Orientierung in all dem Grauen und der Verzweiflung verlor. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange sie schon durch den riesigen Palast lief, als sie ein leises Rauschen vernahm, das ihr bekannt vorkam. Sie folgte diesem Geräusch, das nun beständig lauter und bedrohlicher wurde.
 
   Es verwunderte sie kaum noch, als sie aus einer kleinen Kammer schließlich auf einen Balkon hinaustrat, der hoch über dem tosenden Meer der Einsamkeit aus dem Palast hinausragte. Hier stand Samael und blickte auf die tosenden Wellen des finsteren Meeres hinaus. Über ihnen jagten rotglühende Wolken über den Himmel und es wirkte, als ob das gesamte Firmament in Flammen stünde. Die brennenden, roten Wolkenfetzen des Himmels irrlichterten über die riesigen Mauern des Palastes, tauchten die umliegende, leere Landschaft in ein Meer tobender Rottöne und ließen Eleanor unwillkürlich vor Angst den Kopf einziehen.
 
   „Hast du endlich hierher gefunden“, stellte Samael fest, ohne den Blick von der Landschaft zu wenden.
 
   Eleanor stellte sich zu ihm an die Brüstung des Balkons und blickte ebenfalls aufs Meer hinaus.
 
   „Und?“, fragte Samael herausfordernd. „Was denkst du jetzt von mir?“
 
   Eleanor schwieg einen Augenblick. „Ich denke, du bist krank an Geist und Seele“, sagte sie schließlich. „Ich bin mir nicht einmal sicher, ob du wirklich böse bist. Aber ich weiß, dass Gott dich früher wirklich sehr geliebt hat. Von allen Seraphim warst du ihm der Liebste, stimmt‘s?“
 
   Samael schloss die Augen und nickte betreten. In diesem Augenblick wirkte der mächtige Engel beinahe verletzlich.
 
   „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gott dich nicht mehr liebt“, fuhr Eleanor fort. „Er hat es früher getan und warum sollte er das getan haben, wenn du im Innersten böse bist?“
 
   „Vielleicht bin ich erst im Laufe der Zeit böse geworden und Gott würde mich gar nicht mehr erkennen, wenn er mich jetzt sähe“, sagte Samael traurig.
 
   „Vielleicht“, stimmte Eleanor ihm zu. „Aber wenn es möglich ist, mit der Zeit böse zu werden, dann ist es sicherlich auch möglich, sich zum Guten zu verändern.“
 
   „Wie stellst du dir das vor?“, giftete Samael. „Ich bin so voll Hass, dass ich mich selbst nicht mehr zu sehen vermag.“
 
   „Vielleicht geht es genau darum, Samael. Was wäre, wenn Gott dich ebenso wie uns Menschen auf die Probe stellt? Vielleicht will er wissen, ob du dich zum Guten oder zum Bösen entwickelst. Er wirft dich in eine Umgebung, die dich zur Bösartigkeit verleitet und wartet einfach ab. Er beobachtet dich.“
 
   „Aber er hat mir doch eindeutig befohlen, euch Menschen zu verführen! Ich habe keine andere Wahl!“, warf Samael zornig ein. Die Wellen des Meeres der Einsamkeit brandeten auf Samaels Stimme hin tosend auf und krachten laut gegen die Felsenklippen am Fuße des Palastes.
 
   „Stimmt! Du müsstest dich gegen Gottes Befehl stellen!“
 
   Eleanors Stimme war leise, kaum hörbar gewesen. Doch Samael schien es, als donnerten ihre Worte durch das gesamte Universum, hallten von den Grenzen der Zeit zurück und verdichteten sich schließlich zu einem gigantischen schwarzen Loch, das die Schöpfung in sich aufzusaugen begann.
 
   Er blickte sie völlig entsetzt an.
 
   „Das wäre die schwerste Sünde, die ich begehen könnte!“, flüsterte er tonlos. „Wie kannst du so etwas ernsthaft in Erwägung ziehen?“
 
   „Manchmal muss man sich gegen Autoritäten stellen, wenn man es anders nicht mit seiner Seele vereinbaren kann!“, antwortete Eleanor hart. „Wenn du tief in deinem Innersten weißt, dass es falsch ist, anderen Lebewesen die ewige Verdammnis zu bringen, dann weißt du auch, was zu tun ist. Wenn du erkannt hast, dass dein Wirken hier nur Leid, Tod und Hass bringt, dann gibt es nur einen Ausweg aus deinem Dilemma. Es ist besser, mit den Konsequenzen für sich selbst zu leben, als für das Leid so vieler Millionen von Menschen verantwortlich zu sein!“
 
   Samael blickte sie völlig verwirrt an, beinahe so, als erwache er aus einem tiefen Traum und verstünde die Wirklichkeit um sich herum nicht.
 
   „Wie kannst du so etwas sagen?“, keuchte er. „Wir Engel waren immer die bedingungslosen Diener des Herrn. Ich kann mich doch nicht gegen ihn stellen und seinen Befehl verweigern!“
 
   „Du hast es doch schon einmal getan“, warf Eleanor ein. „Damals, als es um den Kniefall ging!“
 
   Samael schien zu erwachen. Er wich von Eleanor zurück, sein Gesicht wurde hart, dann sah er sie giftig an.
 
   „Du hast Recht!“, fauchte er. „Und sieh, was es mir eingebracht hat!“
 
   Er breitete die Arme aus und wies auf die Welt um sich herum.
 
   „Ich lebe hier ohne die Liebe Gottes. Er hat sie mir entzogen und seitdem bin ich verloren, weiß nicht mehr wohin! Ich ruhe auf einem Thron aus Menschenknochen und labe mich an den verängstigten Seelen all jener, die nie das Himmelsreich Gottes betreten können! Ich reiße die Menschen in die Verdammnis, die ich selbst nicht verlassen kann und sehne mich doch nur nach einer Erlösung, die ich nicht erhoffen darf! Millionen von Menschen fluchen meinen Namen, den sie nicht einmal kennen, ihr Hass schlägt mir entgegen und nährt meinen eigenen! Ihre Furcht vor mir ist die Last, die ich jeden Tag zu tragen habe! Ich bin der Hass, der Zorn, die Angst und jede schlechte Eigenschaft des Menschen! Und all das erleide ich, weil ich vor Abertausenden von Jahren einen Kniefall verweigert habe! Einen Kniefall! Was mag meine Strafe sein, wenn ich Gottes Befehl ein weiteres Mal verweigere?“
 
   Die letzten Worte hatte Samael gen Himmel geschrien. Aus den rotglühenden Wolken fuhren Blitze und ein ohrenbetäubendes Donnern rollte über die aufgepeitschten Wogen des Meeres zu ihren Füßen. Doch trotz allem war in diesem Augenblick jede Finsternis aus Samaels Körper gewichen. Er strahlte gleißend hell in einem so wunderschönen Licht, dass es Eleanor kaum ertrug, ihn anzusehen. Seine gewaltigen Flügel waren ebenso wie seine Arme weit ausgebreitet, während er seine Angst zum Himmel hinauf schrie. Tränen liefen ihm stumm über das Gesicht.
 
   Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Meer, der Himmel und Samael sich beruhigt zu haben schien. Endlich verging das Toben des Sturmes und Samael ließ kraftlos die Arme sinken.
 
   „Du warst eben wunderschön!“, sagte Eleanor leise und vollkommen verzaubert.
 
   Samael ließ langsam seinen Blick auf sie sinken und sah sie an, als habe sie den Verstand verloren oder ihm nicht richtig zugehört. Doch Eleanor fuhr unbeeindruckt fort. „Ich weiß jetzt, dass du nicht wirklich böse bist. Du würdest alles ändern, wenn du könntest. Allein deine Furcht vor Gott hält dich zurück. Du hasst uns Menschen nicht, obwohl du bis jetzt nicht verstehst, was Gott an uns findet. Aber du machst sein Interesse an uns dafür verantwortlich, dass du jetzt und heute hier sein musst und nicht an Gottes Seite stehen kannst.“
 
   Samael sah sie wortlos an. Dann senkte er langsam den Blick und nickte.
 
   „Wenn Gott Liebe ist, wie kannst du dann glauben, dass dieser Weg hier der richtige ist?“, fragte Eleanor und wies mit ausgebreiteten Armen um sich. „Wie kannst du dann denken, dass Gott das hier für dich gewollt hat?“
 
   Samael sah sie ungläubig und sprachlos an. Dann begann er den Kopf zu schütteln. Sein Gesicht war verzerrt, als wäre es dem Wahnsinn nahe. Unsicher stolperte er einige Schritte von Eleanor zurück. Dann begann er zu laufen, sah zwischendurch mehrfach über die Schulter zu Eleanor zurück und hastete dann verzweifelt weiter. Schließlich war er in den Gängen und Korridoren des Palastes verschwunden und Eleanor stand allein auf dem Balkon über dem Meer der Einsamkeit.
 
    
 
   In Samaels Palast schien die Zeit still zu stehen. Draußen, vor seinen Mauern, ging keine Sonne auf. Keine Sterne wanderten über das Firmament. Das riesige Meer vor den Toren bewegte sich unruhig auf und ab, während die brennenden Wolken unverändert über den Himmel jagten und ihre flackernden Lichter über das Land flirren ließen.
 
   Samael war verschwunden. Eleanor vermochte ihn in dem riesigen Palast nicht aufzuspüren. Sie hätte tagelang durch die Gänge, Säle und Kammern streifen können, ohne eine einzige Seele zu treffen. Und dennoch suchte sie nach Samael, in der bangen Hoffnung, dass sie ihm in diesen schweren Stunden eine Hilfe sein könnte.
 
    
 
   „Warum du sein hier?“, fragte eine Stimme hinter Eleanor.
 
   Eleanor fuhr herum und sah hinter sich einen buddhistischen Mönch stehen, der sie aufmerksam beäugte. Wie lange sie schon auf der Suche nach Samael war, hätte sie nicht sagen können – in einem Palast, in dem die Zeit keine Rolle zu spielen schien. Doch gerade eben hatte sie einen neuen Saal betreten, eine hohe, gotisch anmutende Säulenhalle, als sie dieses wohlvertraute Gefühl der Angst hinter sich verspürt hatte. In diesem Augenblick hatte sie gewusst, dass sie nicht länger allein war. Eine verstorbene Seele musste hier sein.
 
   Eleanor musterte den Mönch. Er trug den üblichen Umhang aus rotem Stoff, den sie von Abbildungen aus Büchern kannte. Sein Schädel war kahl rasiert, er war barfuß unterwegs. Am auffallendsten aber war, dass sie nicht allein seine Geisteraura sah. Er stand so klar und deutlich vor ihr, dass sie glaubte, ihn jederzeit berühren zu können. Eleanor dachte einen Moment lang nach. Da ihre Seelen sich beide in Samaels Traumwelt befanden, war es nicht verwunderlich, dass sie ihn jetzt so klar sehen konnte. Bislang hatte sie Geister ja immer nur aus der realen Welt heraus gesehen, so dass sie ihr schattenhaft und verschwommen erschienen waren. Befanden sich aber beide in derselben Geisterwelt, sahen sie einander deutlich und völlig ohne die gewohnten Verzerrungen.
 
   Offenbar war der Mönch in Samaels Traumwelt eingedrungen, ebenso, wie Elizabeth es seinerzeit bei Raphael getan hatte.
 
   „Bist du der Mönch, der mir die Tagebuchaufzeichnungen gezeigt hat?“, fragte sie.
 
   Der Mönch legte den Kopf schief, so als müsste er einen kurzen Moment nachdenken. Dann nickte er erregt.
 
   „Ich dich warnen. Dämon sehr gefährlich!“, sagte er. „Du nicht hier bleiben.“
 
   „Ich weiß“, erwiderte Eleanor. „Aber ich kenne den Ausgang nicht. Ich weiß nicht, wie ich wieder in die reale Welt zurückkehren kann.“
 
   Der Mönch stutzte einen Augenblick. Er schien die Worte erst im Kopf übersetzen zu müssen, bevor er antwortete.
 
   „Dann du verloren. So wie ich. Ich Mönch bei großes Abt Yun-Go. Sung-Che mein Name. Als Dämon kam, wir Mönche haben gestritten in großes Hof von Kloster. Wir alle wollten gehen, aber Abt hat verboten. Er befehlen uns zu bleiben. Meine Angst so groß, dass ich Abt in Streit habe erschlagen. Da alle Brüder davongelaufen. Aber ich nicht. Ich blieb in Hof bei Körper von totem Abt und habe geweint. Als Dämon kam, ich so verzweifelt, dass ich über Brüstung von Hof in Schlucht gesprungen.“
 
   Eleanor sah den Mönch namens Sung-Che entsetzt an. Allein die Angst vor Samael konnte ausreichen, einen Menschen um sein Seelenheil zu bringen. Eleanor zitterte bei dieser Vorstellung. Zudem hatte Sung-Che in einem wesentlichen Punkt recht: Ohne Samael würde Eleanor diesen Palast nicht verlassen können. Und Samael schien wie vom Erdboden verschluckt. Wäre es nicht so, hätte Sung-Che sich nie an diesem Ort zu zeigen gewagt.
 
   „Bist du schon oft hier gewesen? Kennst du dich hier aus?“, fragte Eleanor ohne große Hoffnung.
 
   „Oft“, bestätigte Sung-Che. „Ist großes Palast. Riesig. Böser Dämon mich bisher nicht entdeckt. Er nicht rechnen, jemanden hier zu sehen.“
 
   „Wie kannst du diesen Ort verlassen?“
 
   „Ich nur Geist. Kein Körper mehr. Ich kann gehen, wenn ich will in meine eigene Geisterwelt oben in Kloster. Dort ich dich gesehen.“
 
   Eleanor nickte. Sie hatte befürchtet, dass Sung-Che so etwas sagen würde. Ihr Körper stand in der realen Welt im Kloster. Doch ihr Geist würde solange hier festhängen, wie Samael sie nicht entließ.
 
   „Was weißt du über Samael?“, fragte sie.
 
   „Böser Dämon? Sehr grausam, viele finstere Gedanken. Ich gesehen in Bildern an Wänden von Palast. Viel haben Angst. Aber ich manchmal kommen hierher, wenn sehr einsam. Dann ich sehen, dass Dämon auch sehr einsam. Ich dann fühle besser, weil nicht allein mit Gefühl…“
 
   „Hast du Mitleid mit ihm?“
 
   Sung-Che zögerte. Er blickte sich beinahe hilfesuchend um. Dann nickte er langsam.
 
   „Ja, manchmal“, gab er zu. Niemand hat verdient zu sein so einsam. Nicht einmal böses Wesen.“
 
   Eleanor lächelte. Mehr denn je fragte sie sich, was einige Seelen an diese Existenz in der Hölle band. Sung-Che hatte schon zu Lebzeiten den versehentlichen Totschlag an seinem Abt bitter bereut. Und selbst hier, inmitten der Verdammnis, konnte er noch Mitleid für jemanden wie Samael aufbringen. Eleanor schüttelte ungläubig den Kopf. Wie konnte eine Seele wie die Sung-Ches hier festgehalten werden? Der Mönch schien ihre Gedanken zu erraten.
 
   „Ich kann Licht sehen!“, flüsterte er beinahe sehnsüchtig. „Aber ich nicht in Licht gehen. Ich nicht gut genug für Licht. Nicht gut genug, um vor Gott zu stehen. Ich nicht im Reinen mit mir selbst.“
 
   „Aber Sung-Che!“, erwiderte Eleanor erregt. „Du kannst hineingehen. Hättest du Gottes Prüfung nicht bestanden, würdest du das Licht… würdest du Gott gar nicht sehen können. Wenn du es siehst, darfst du auch hineingehen!“
 
   Sung-Che schüttelte wild den Kopf. „Nein, nein. Ich…“
 
   In diesem Augenblick wurde der Palast Samaels von einem gewaltigen Schlag erschüttert. Der Boden bebte und Kalk rieselte auf Eleanor und Sung-Che herab. Die beiden sahen sich erschrocken an. Ein erneuter Schlag dröhnte durch den Palast. Dann noch einer und noch ein weiterer. Ein Schrei folgte und Eleanor wusste sofort, dass es Samael gewesen war, der ihn ausgestoßen hatte.
 
   Sung-Che und sie begannen unwillkürlich zu laufen. Sie rannten durch die leeren Gänge des Palastes und spürten mehr, als sie sahen, dass Gänge, Kammern, Säle und Korridore hinter ihnen zusammenstürzten. Mehr und mehr Schläge donnerten nun durch den Palast und Eleanor fühlte, nein wusste, dass Raphael auf dem Weg zu ihr war. Dass er einen Weg gefunden hatte, sie zu befreien.
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   Hilflos hatte Raphael mit ansehen müssen, wie Samael das Kloster nach außen hin abgeriegelt hatte. Die unsichtbare Barriere, die den Berg nun umgab, konnte weder von ihm, noch von Naral und Uriel durchbrochen werden.
 
   Raphael schalt sich selbst. Er hatte gewusst, dass dieses Kloster der Ort war, wo Samaels Körper ruhte und sich sein Toter Palast in den Himmel erhob. Und genau aus diesem Grund hatte er Eleanor hierher gebracht. Er war davon ausgegangen, dass es eine ganze Weile dauern würde, bis Samael an diesem Ort nach Eleanor suchen würde. Tatsächlich hatte diese List ihnen nur einen einzigen Tag eingebracht. Viel schlimmer jedoch war, dass Samael Wege ersonnen hatte, diesen Ort vor unbefugtem Zutritt zu schützen. Und er, Raphael, konnte gegen diesen Schutz nichts tun. Seine Kräfte reichten nicht aus, diese unsichtbaren Wände einzureißen. Eleanor schien verloren.
 
   „Wie konnte Samael an euch vorbeigelangen?“, hatte er Naral und Uriel angefahren, als er zum Kloster zurückgekehrt war und feststellen musste, dass er es nicht länger betreten konnte.
 
   „Wir wissen es nicht“, hatte Uriel geantwortet. „Da es sein Haus ist, muss er Mittel und Wege kennen, die uns verborgen geblieben sind. Bis eben haben wir nicht einmal mitbekommen, dass er hier ist.“
 
   Raphael wurde bei diesen Worten von einem so unglaublichen Zorn erfasst, dass sein Körper für einen Augenblick all sein Leuchten verlor und stattdessen von einem dunkelroten Glühen durchzogen wurde. Mit einem ungeheuren Schrei brüllte er seinen Zorn aus sich heraus und die Wände der kilometerhohen Berge ließen seine Wut hundertfach zurückhallen. Lawinen lösten sich, Vögel fielen im Umkreis von mehreren Kilometern tot vom Himmel und der Schalldruck trieb sämtliche Wolkenbänke aus den umliegenden Tälern.
 
   Es dauerte eine Weile, bis Raphael seine Enttäuschung und Wut soweit überwunden hatte, dass er wieder klar denken konnte. Noch immer umkreisten Naral und Uriel ihn. Naral flog schließlich dicht an ihn heran, legte ihre Hand auf seinen Arm und sah in teilnahmsvoll an.
 
   „Es tut uns leid, dass wir ihn nicht haben kommen sehen“, sagte sie mitfühlend. „Wir wissen, was du verloren hast, aber wir werden dir helfen, Eleanor zurückzubekommen.“
 
   Raphael nickte schweren Herzens.
 
   „Wir müssen sehen, wie wir dort hineinkommen“, sagte er niedergeschlagen. „Es muss eine Möglichkeit geben. Es muss!“
 
   Dann löste er sich von Naral und Uriel und flog auf den Klosterberg zu. Er würde einen Weg finden. Dazu konnte es keine Alternative geben.
 
    
 
   Raphael blieb wenig mehr, als die Situation auf dem Klostergelände zu beobachten. Er sah Eleanor mehrfach auf dem Hof und nahm erleichtert war, dass auch sie ihn sehen konnte. Sie kam ein paar Male direkt zu ihm und blickte ihn hilfesuchend an, doch noch immer gab es nichts, was er hätte tun können. Am folgenden Tag wurde er Zeuge des Streits zwischen Eleanor und Samael und seine Angst um ihre Sicherheit steigerte sich ins Unermessliche. Es schien ihm offensichtlich, dass er schnell würde handeln müssen, wollte er Eleanors Leben und ihr Seelenheil retten. Ebenso offensichtlich aber war, dass er allein nichts gegen Samael würde ausrichten können. Auch Naral und Uriel würden ihm keine Hilfe sein, solange er nicht an Samaels Barriere vorbei in das Kloster eindringen konnte. Hierzu aber war weit mehr nötig, als die Kraft, die sie zu dritt aufbringen konnten. Sie brauchten Hilfe, und es musste eine mächtige Hilfe sein.
 
   „Ich werde versuchen, uns einen Vorteil zu verschaffen“, sprach er zu Naral und Uriel. „An dieser unsichtbaren Mauer kommen wir nur vorbei, wenn wir mehr Engel zu Verfügung haben. Wir brauchen eine Streitmacht, um in das Kloster zu gelangen.“
 
   „Wie willst du das anstellen?“, fragte Uriel. „Es wird sehr schwer werden, noch mehr Engel von der Richtigkeit einer Rettung Eleanors zu überzeugen.“
 
   „Ich weiß. Aber ich muss es dennoch versuchen. Auf dem Konzil war man sich uneins. Viele Engel trugen Zweifel in sich und waren sich keineswegs sicher, dass Samaels Weg der richtige sei. Vielleicht kann ich bei jenen etwas bewirken.“
 
   Naral und Uriel hatten zögernd genickt.
 
   „Wir werden hier bleiben“, hatte Naral gesagt, und dabei nach Uriels Hand gegriffen. „Wir werden Eleanor das Gefühl geben, dass wir sie nicht vergessen haben und auf ihre Befreiung hin arbeiten.“
 
   Dann war Raphael aufgebrochen.
 
    
 
   Im Laufe der Jahrtausende war es nur selten vorgekommen, dass die Engel ein Konzil einberufen hatten. Wichtige Ereignisse mussten diesen Schritt rechtfertigen und noch nie war man leichtfertig mit einem solchen Aufruf umgegangen. Nun wurde schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage ein solches Konzil einberufen und dieses Mal ging der Ruf noch nicht einmal von Samael, dem Fürsten der gefallenen Engel aus. Doch der Aufruf Raphaels hallte durch die Welt der Engel, wurde von Mund zu Mund weitergegeben und drang so auch in den letzten Winkel einer jeden Engelsseele auf diesem Planeten.
 
   Raphael wusste nicht, wie viele Engel seinem Aufruf Folge leisten würden. Doch er hoffte, dass genug zusammenkommen würden, um ihnen sein Anliegen vorzutragen und sie von der Wichtigkeit der Geschehnisse zu überzeugen.
 
   Als er sich dem Sinai näherte, erkannte er bereits von weitem, dass seine Hoffnung nicht getrogen hatte. Aus allen Richtungen flogen Engel auf den Berg Gottes zu. Ein Glitzern, Flirren und Strahlen zog sich über den Himmel, wo immer Engelsleiber durch die Lüfte rasten. Langsam bildete sich wieder der gigantische Strudel aus Engeln über dem Gipfel des Gottesberges. Das Rauschen und Schlagen der Abertausenden von Schwingen erfüllte die Luft und die Erde tief unter ihnen erbebte vom Lärm der fliegenden Körper und den Stimmen der Engel.
 
   Langsam setzte Raphael auf dem Gipfel auf, während um ihn herum der gesamte Berg an all seinen Flanken und Schluchten von Engeln bevölkert wurde. Er wagte kaum seinen Augen zu trauen – ohne den geringsten Zweifel waren zu diesem Konzil weitaus mehr Engel gekommen als noch bei dem letzten vor wenigen Tagen. Es dauerte eine Weile, bis Raphael begriff. Es mussten viele hundert Engel hinzugekommen sein, die bis vor kurzem ebenso wie er in völliger Apathie vor sich hinvegetiert hatten. Erst durch die Ereignisse der vergangenen Woche mit dem ergebnislosen Konzil Samaels hatten sie von ihren Brüdern Kenntnis davon erlangt, dass ein Mensch erschienen war, der vielleicht ihrer aller Rettung sein konnte. Nun waren sie gekommen, um mit eigenen Augen zu sehen und mit eigenen Ohren zu hören.
 
   Nach und nach kehrte Ruhe ein auf dem Berg des Herrn. Raphael stand in der Mitte des Gipfels, während Tausende von Augen auf ihn gerichtet waren und ihn ruhig und erwartungsvoll ansahen.
 
   „Brüder!“, rief er. „Engel des Herrn, hört mich an! Das letzte Konzil vor wenigen Tagen ist zu Ende gegangen, ohne dass eine Entscheidung getroffen worden wäre. Doch das hat Samael nicht daran gehindert, das Heft selbst in die Hand zu nehmen. Während ich hier vor euch stehe, hat er sich mit Eleanor in seiner Festung verbarrikadiert um sie nach eigenem Ermessen selbst zu richten!“
 
   Ein empörtes Raunen ging durch die Menge. Da für die meisten die Frage nach Eleanors Rolle als Erlöserin der Engel noch immer nicht geklärt worden war, stellte es in ihren Augen ein ungeheures Risiko dar, wenn einer der ihren über die Köpfe aller anderen hinweg diesen Menschen eliminierte. Wenn Eleanor tatsächlich mit den besten Absichten von Gott geschickt worden war, vernichtete Samael mit diesem Verhalten ihrer aller Zukunft.
 
   „Brüder!“, fuhr Raphael fort. „Denkt nicht, dass es eine Schande wäre zu lieben, wie Samael euch weismachen wollte! Aber es geht hier und heute nicht darum, ob ich Eleanor liebe oder nicht! Es geht um die Frage, ob einer der unseren das Recht hat, einen Menschen zu töten, der nicht nur frei von Sünde ist, sondern zudem vielleicht in der Lage, unser aller Schicksal zu verändern. Ich kann euch nicht sagen, ob Eleanor von Gott gesandt wurde, um unsere Loyalität zu prüfen, oder ob sie uns erlösen soll, indem sie unsere Welt den Lebenden offenbart. Vielleicht ist sie auch überhaupt nicht von Gott gesandt, sondern ihre Fähigkeiten reiner Zufall, ohne Bedeutung für den Lauf der Welt und unser aller Geschick. Wer weiß das zu sagen? Aber wenn alles andere versagt und keiner von uns den rechten Weg zu sehen vermag, sollten wir uns dann nicht auf das verlassen, was unser Herz uns eingibt?“
 
   „Was gibt dein Herz dir ein, Raphael?“, erklang eine Stimme aus der Menge. Tausende von Augen blickten dorthin, wo Asasel saß. Klein, verwachsen und mit finsterer Miene hockte er da und starrte mit stechendem Blick neugierig zu Raphael hinüber. „Was gibt dein Herz dir ein, wenn nicht die Liebe zu dieser Eleanor? Denn darum sind wir doch heute hier, nicht wahr? Du willst sie retten und kannst es doch allein nicht tun. Hast du uns dafür heute hier zusammengerufen? Damit wir dir helfen, gegen Samael zu bestehen?“
 
   Raphael blickte Asasel beunruhigt an. Dann nickte er.
 
   „Ja, deshalb sind wir heute hier! Ich glaube fest daran, dass Samael uns allen schadet, wenn er Eleanor vernichtet. Es betrifft nicht nur mich allein…“
 
   „Dann stimmst du mir also zu, wenn ich sage, dass Eleanor in deinen Augen von Gott gesandt wurde, um uns zu erlösen.“
 
   Raphael zögerte. Dann blickte er ratlos in die Runde.
 
   „Ich weiß es nicht“, bekannte er. „Ich weiß es einfach nicht. Was ich sicher sagen kann ist allein, dass sie mir bereits Erlösung gebracht hat.“
 
   Ein Raunen ging durch die Menge. Raphael breitete seine Arme aus und drehte sich einmal im Kreis.
 
   „Seht mich doch an“, rief er. „Ich habe Jahrtausende lang in den Mauern meiner eigenen Hölle gelebt. Mein Körper vegetierte vor sich hin, war kaum in der Lage, sich vor den Menschen zu tarnen und zu verbergen. Und mein Geist dämmerte in bösen Träumen hinter den Mauern eines Palastes, den viele von euch nur allzu gut kennen. Unsere Traumwelten sind für so manchen unter uns zu einer erschreckenden Realität geworden. Wie viele von euch haben sich hinter diesen Mauern verschanzt, um die eigentliche Welt nicht länger wahrnehmen zu müssen? Wie viele von euch haben sich gewünscht, aus dieser Existenz ausbrechen zu können?“
 
   Wieder lief ein erregtes Raunen lief durch die Menge.
 
   „Ich habe diese Mauern durchbrochen!“, rief Raphael. „Ich lebe nicht länger in dieser Einsamkeit und ohne die Liebe Gottes. Und das ist ganz allein Eleanors Verdienst. Sie hat mich aus dieser Existenz herausgerissen. Ein Mensch! Einer jener Menschen, die von vielen unter euch so gering geachtet werden!“
 
   Eine tiefe Stille breitete sich unter den anwesenden Engeln nach diesen Worten aus.
 
   „Du läufst damit Gottes Befehl zuwider, die Menschen zu verführen“, stellte Asasel ruhig fest. Er hatte leise gesprochen, doch seine Worte waren von allen vernommen worden. „Du würdest dich weigern, sie zu verderben, obwohl du nicht länger hinter den Mauern deines Palastes festsitzt und dich nicht dadurch rechtfertigen kannst, dass du nicht fähig bist, Gottes Auftrag nachzukommen!“
 
   „Ja!“, erwiderte Raphael voll Inbrunst. „Wenn Eleanor vor einem solch ungerechten Schicksal zu schützen bedeutet, dass ich Gottes Auftrag nicht länger anerkenne, dann sage ich mich von diesem Auftrag los!“
 
   Ein Sturm der Entrüstung tobte über den Berg. Tausende von Engel schrien, gestikulierten und sprachen durcheinander. Der Lärm war unbeschreiblich und furchteinflößend. Raphael blickte sich um. In all dem Chaos war allein Asasel ruhig sitzengeblieben. Noch immer hockte er auf seinem Felsen und sah neugierig und verschlagen zu Raphael hinüber. Raphael ballte die Fäuste. Dann ließ er seine Stimme sich über den Lärm erheben.
 
   „Denkt nicht, dass ich mich von Gott lossage!“, rief er. Langsam legte sich der Lärm der erregten Menge und trotz der Unruhe unter den Engeln stand Raphael nun wieder im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit. Viele der Anwesenden flogen noch immer aufgeregt hin und her, tuschelten und flüsterten einander zu. Doch ein jeder wollte hören, was Raphael zu sagen hatte.
 
   „Ich verleugne Gott nicht und sage mich nicht von ihm los! Doch ich bitte euch alle, euch zu erinnern. Ihr alle habt zu Gottes Füßen gesessen, habt in seinem Angesicht gelebt und jeder von euch weiß um das Gefühl allumfassender Liebe, das er ausgestrahlt hat. Diese Liebe Gottes ist es, die wir alle so vermissen, dass die einen von Hass zerfressen wurden, während die anderen in Apathie verfielen. Gott ist Liebe. Er ist Verständnis und Mitgefühl. Daher frage ich euch – wie kann er zulassen, dass wir auf diese Weise leben? Wie kann er uns einen Befehl geben, der uns zum Hass auf die Menschen verleitet, und uns selbst zu Sündern werden lässt? Jeder unter euch, der im Laufe der Jahrtausende Menschen verführt und ihre Seele der Verdammnis überantwortet hat, verstieß damit gegen die elementarsten Eigenschaften Gottes: Die Liebe und das Mitgefühl! Indem wir seinen Befehl ausführten, haben wir unsere Seelen beschmutzt und uns immer weiter von ihm entfernt! Gott würde uns nicht wiedererkennen, wenn er uns heute sähe. Wir lügen, umschmeicheln, drohen und erzwingen, um die Menschen ins Verderben zu führen. Aber hat Gott das wirklich von uns gewollt? Warum verlangt er von uns Dinge, die er selbst niemals tun würde?“
 
   Eine eisige Stille breitete sich auf dem Berg aus. Tausende von Engeln starrten Raphael an, sprachlos und verwirrt.
 
   „Es gibt Menschen“, fuhr Raphael fort, „die glauben, dass Gott das Böse nur existieren lässt, weil das Licht eben den Schatten braucht, um wahrgenommen zu werden. Gäbe es das Böse nicht, würden die Menschen Gott und alles Gute auf der Welt nicht zu schätzen wissen. Aber wäre es wirklich so, müssten wir ja unterstellen, dass Gott eitel ist! Eine lächerliche Vorstellung!“
 
   Verwirrte Blicke gingen zwischen den zuhörenden Engeln hin und her. Einige nickten.
 
   „Warum also müssen wir diese gotteslästerlichen Taten vollbringen? Warum gibt Gott uns einen Befehl, durch den wir uns unweigerlich von ihm entfernen müssen?“
 
   „Du wirst uns die Antwort sicher gleich liefern“, erklang Asasels Stimme spöttisch aus der Menge. Doch niemand reagierte auf seine giftige Bemerkung. Sie alle starrten Raphael unverwandt an und warteten auf seine Meinung.
 
   „Die Wahrheit ist: ich habe keine Ahnung!“, fuhr Raphael leise und wie zu selbst fort. „Wenn ich nur wüsste, was… Gott…“
 
   Raphael stutzte. Eine Erinnerung durchzuckte ihn. Es war etwas, das Eleanor vor kurzem gesagt hatte. Zunächst nur vage und diffus, dann jedoch nahm die Erinnerung Gestalt an. Was genau war das gewesen? Wie hatte sie es ausgedrückt?
 
   „Entwicklung“, hatte sie gesagt. „Gott gibt Verantwortung ab. Er lässt den Dingen ihren Lauf und beobachtet. Hin und wieder greift er ein, wenn die Dinge einen falschen Verlauf zu nehmen drohen. Dann schickt er einen Engelboten oder einen Propheten. Aber eigentlich sieht er nur zu...“
 
   „Gott will, dass wir uns entwickeln…“, wiederholte Raphael wie zu sich selbst. Wie in Trance starrte er vor sich hin, sein Blick glitt ins Leere, während ihm Eleanors Worte durch den Kopf gingen. „Aber natürlich…“, stammelte er. „Gott ist doch unser Vater. Er will, dass wir eines Tages unsere eigenen Wege gehen. Deshalb konfrontiert er uns mit dem falschen Weg – um zu sehen, ob wir uns richtig verhalten. Wenn ein Kind sich von seinen Eltern löst, muss es eigene Entscheidungen treffen. Entscheidungen, die von denen der Eltern abweichen können…“
 
   „Willst du uns etwa sagen, dass Gott nur darauf wartet, dass wir uns von seinem Befehl lossagen?“, erklang Asasels misstrauische Stimme. „Dass alles gut werden wird, wenn wir uns ihm nur verweigern?“
 
   „Ich weiß nicht, ob alles gut werden wird“, gab Raphael bedrückt zu. „Vielleicht ist uns der Weg in den Himmel für immer verbaut. Aber eines weiß ich sicher – Gott hat uns alles vermittelt, was wir wissen müssen. Wir können gut von Böse unterscheiden und wir wissen ebenfalls, dass Gott das einzig Gute ist. Wenn wir all das, wofür er steht, ehren wollen, müssen wir ihm nacheifern. Wir müssen uns dem Guten zuwenden und dürfen nicht länger zulassen, dass uns die Finsternis auffrisst.“
 
   „Du schlägst also vor, wir alle sagen uns von Gottes Auftrag los!“, warf Asasel mit einem herablassenden Lächeln ein. „Und dann? Was wird dann mit uns geschehen? Werden wir dann wieder das, was wir einst gewesen sind? Die strahlenden Engel des Herrn? Die, welche zu seinen Füßen sitzen dürfen? Sauber und unschuldig? Frei von Sünde?“
 
   „Ich weiß es doch nicht!“, rief Raphael zornig aus. „Was ich aber weiß, ist, dass ich Jahrtausende in der Dunkelheit meines eigenen Geistes gelebt habe. Und nun bin ich befreit worden! Befreit durch einen Menschen! Ich trage keine Trauer mehr in mir. Und keinen Hass… so wie du, Asasel!“
 
   Raphael sah Asasel mit flammendem Blick an und ballte die Faust vor sich. Asasel starrte verwirrt zurück. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten fühlte er sich in die Enge getrieben.
 
   „Ich habe mich von Gottes Befehl abgewandt. Und ich bin bereit, für einen Menschen einzutreten. Für einen Menschen! Ich habe meinen Kniefall vor den Menschen vollzogen, weil ich bereit bin, sie als gleichwertig anzusehen! Und ich habe mich Gott schon lange nicht mehr so nah gefühlt!“
 
   Raphaels erregte Worte verhallten in den Ebenen unterhalb des Berges. Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille. Dann brach ein unbeschreiblicher Lärm los. Abertausende von Engeln sprachen und schrien wirr durcheinander. Einige voll Euphorie, andere zornig und entsetzt. Ein mächtiges Rauschen und Tosen setzte ein, als hunderte von Ihnen sich in die Lüfte erhoben und um die Flanken des Berges rasten. Sand und Staub begann die Luft zu erfüllen, ein gelb-brauner Schleier legte sich um den Berg Gottes und hüllte ihn ein. Die Sonne verhüllte ihr Antlitz.
 
   In all dem Lärm stand Raphael ruhig und völlig gelöst auf dem Gipfel des Gottesberges. Er schloss die Augen und breitete die Arme aus. Ein ungewöhnliches Gefühl begann sich in seiner Brust breitzumachen. Es wuchs, gewann an Stärke, drängte mit Macht nach außen, füllte ihn mehr und mehr aus. Es war ein Gefühl von Stärke und Zuversicht. Es sagte Raphael mehr als tausend Worte, dass er das Richtige getan hatte. Er fühlte sich frei.
 
   Er hätte nicht sagen können, wie lange er dort gestanden und dieses Gefühl genossen hatte. Doch als er die Augen wieder öffnete und die Arme sinken ließ, bot sich ihm ein ungewöhnliches Bild. Noch immer erfüllte der gelbliche Staub die Luft, glitzernd, flirrend und alles bedeckend. Um ihn herum rasten die Schatten fliegender und tobender Dämonen, gefallener Engel, die ihren Zorn und ihr Unverständnis über Raphaels vermeintlichen Verrat an Gottes Weltordnung aus sich herausschrien.
 
   Doch im gelben, tanzenden Staubdunst begannen sich weitere Schatten zu bilden, die sich auf Raphael zubewegten. Mehr und mehr Engel traten auf Raphael zu, formierten sich um ihn und verließen das umgebende Zwielicht. Für immer.
 
   Schließlich standen rund vierhundert Engel um ihn herum. Keiner von ihnen würde wieder in die Finsternis zurückkehren, aus der sie gekommen waren. Einer von ihnen trat schließlich auf Raphael zu und blieb vor ihm stehen. Noch immer tobte um diese Gruppe herum das Chaos, der Lärm und der Staub der zornigen Engel. All jener, die Raphael nicht würden folgen wollen. Ihre dunkelroten Leiber durchzuckten die gelbe Staubwolke und tauchten sie in ein finsteres Leuchten.
 
   „Nathaniel“, sagte Raphael. „Was hast du mir zu sagen?“
 
   Der Engel sah Raphael ernst an. „Ich glaube, dass du Recht hast“, sagte er. „Und wie es scheint, bin ich nicht der einzige, der so denkt.“
 
   Er wies mit der Hand um sich herum, dorthin, wo die anderen Engel dieser Gruppe Position bezogen hatten. „Wenn dieses Menschenmädchen dir Frieden gebracht hat, dann ist das vielleicht der Weg, den Gott uns bestimmt hat. Vielleicht ist dies wirklich der Zeitpunkt, da wir unseren Krieg mit den Menschen beenden sollten, um zu Gottes Werten zurückzufinden.“
 
   Raphael lächelte Nathaniel an und nickte. Dann ergriff er seine Hände und drückte sie fest.
 
   „Ich weiß nicht, ob mein Weg der eure sein kann“, sagte er, während er sich in der Menge umsah. „Aber vielleicht können wir es gemeinsam herausfinden.“
 
   „Raphael, mein Bruder“, erwiderte Nathaniel. „Ich glaube fest daran, dass Eleanor und du uns schon geholfen habt. Jetzt, da ich meinen Entschluss gefasst habe, die Menschen nicht länger als minderwertige Feinde anzusehen, fühle ich mich wie von einer schweren Last befreit. Es erscheint mir so viel richtiger, sie mit Gottes Augen zu sehen. Ich bin den Hass und die Verzweiflung einfach leid. Ich werde mich dem nicht wieder hingeben. Nicht einmal in Gottes Namen. Vor allem nicht in Gottes Namen!“
 
   Raphael sah Nathaniel fasziniert an. Der Engel hatte mit so großer Leidenschaft und Überzeugung, mit solcher Inbrunst gesprochen, dass die umstehenden Engel entschlossen die Fäuste ballten und grimmige Mienen aufsetzten. Sie alle würden sich von nun an einem Befehl widersetzen, der gegen die Prinzipien Gottes stand – selbst wenn ein solcher Befehl von Gott selbst käme!
 
   „Wie können wir dir helfen, Raphael?“, rief ein Engel aus der Menge.
 
   Raphael wandte sich in seine Richtung. „Wir müssen sie Samael entreißen!“, rief er. „Wir dürfen nicht zulassen, dass er sie uns nimmt. Sie hat etwas ins Rollen gebracht, das große Auswirkungen auf uns Engel haben wird. In diesem Augenblick ist sie der kostbarste Mensch auf Erden!“
 
   Nathaniel und viele andere Engel nickten entschlossen. Dann legten sie, wie auf ein stummes Signal hin, die Köpfe in den Nacken und stießen ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus. Im Umkreis von vielen Kilometern lösten sich gewaltigen Lawinen von den Bergen des Sinai. Berge barsten, zersplitterten und zerfielen zu Staub. Der Schalldruck war so gewaltig, dass die Schockwelle mehrmals um die Erde raste und die Menschen sich wunderten, woher dieses Donnergrollen käme. Die riesige Staubwolke um den Gottesberg wurde hinfort gefegt und die tobenden Dämonen in ihr wie von einer unsichtbaren Riesenhand gegen die umliegenden Berghänge geschleudert.
 
   Die vierhundert Rebellen breiteten ihre Flügel aus und erhoben sich in die Lüfte. Ihr Ziel war ein kleines Kloster in den Bergen des Himalayas.
 
    
 
   „Wie sieht dein Plan aus, wenn wir angekommen sind?“, fragte Nathaniel, während er neben Raphael einherflog. Die Luft um die beiden war erfüllt von Engeln, die mit entschlossenen und starren Mienen geradeaus blickten. Sie flogen in großen Höhen. Dort, wo sich die Finsternis des Weltraums bereits gegen den Horizont abhob und die ersten Sterne auch bei Tag kalt funkelten.
 
   „Samael hat eine unsichtbare Barriere um das Kloster gezogen“, erwiderte Raphael. „Ich komme allein nicht dort hinein. Aber vielleicht gelingt es uns gemeinsam. Wenn wir erst drinnen sind, wird Samaels Reaktion uns zeigen, wie wir weiter vorgehen werden.“
 
   Nathaniel nickte. „Er wird es kaum verstehen, wenn wir in seinen Toten Palast eindringen, um Eleanor herauszuholen. Wir werden uns auf einen Kampf gefasst machen müssen. Und Samael ist stark – er wird es uns nicht leicht machen.“
 
   Neben ihnen stieß ein Engel einen hohen Schrei aus. Gleich einem Falken begann er herabzustoßen und die anderen folgten ihm. Sie hatten das Ziel ihrer Reise erreicht, der Himalaya lag unmittelbar unter ihnen. Zunächst wirkten die Berge noch klein und wenig beeindruckend. Doch von Sekunde zu Sekunde gewannen sie nun an Größe und Dimension, während die Engel mit so rasender Geschwindigkeit auf sie zuflogen, dass der Wind um sie herumpfiff. Die ersten von ihnen durchstießen die Wolkendecke, alle anderen folgten. Mit unfassbarer Geschwindigkeit flogen sie in niedriger Höhe durch Schluchten, an Berghängen und Felsnadeln entlang, begleitet von dem kreischenden Geräusch ihres Fluges, das von den steinernen Felswänden widerhallte.
 
   Kurz darauf öffnete sich vor ihnen ein hoher Pass zwischen den Felsen und gab den Blick frei auf das steinerne Tal, in dessen Mitte sich der Klosterberg erhob. Die Nebelschwaden ließen auch heute wieder das Kloster wie auf Wolken schweben. Es schien ein Ort außerhalb von Raum und Zeit zu sein. Klein und zerbrechlich zwischen den Wänden der Achttausender und dennoch stark und unbezwingbar.
 
   In einem weiten Halbkreis landeten die Engel am Fuße des Berges. Raphael blieb in ihrer Mitte und während sie alle ihre Flügel zusammenfalteten, trat Nathaniel vor und betrachtete den Berg vor sich.
 
   „Hier versteckt Samael sich?“, fragte er beeindruckt. „Ein königlicher Ort. Eines Fürsten angemessen.“
 
   „Mein Fürst ist er nicht länger“, fauchte Raphael. „Ich werde Eleanor von ihm zurückfordern. Koste es, was es wolle. Und wenn ich all diese Berge in Schutt und Asche legen muss. Ich werde nicht klein beigeben!“
 
   Nathaniel verschränkte die Arme vor der Brust und grinste Raphael anerkennend an.
 
   „Du scheinst wirklich wieder der Alte zu sein!“, lachte er. „Du denkst schon wieder daran, Länder zu vernichten. Diese Eleanor bekommt dir wahrhaftig gut!“
 
   Ein Rauschen erklang hinter den beiden und sie wandten sich zu den Neuankömmlingen um. Es waren Naral und Uriel, die hinter ihnen landeten. Naral wirkte freudig überrascht, während Uriel fast ungläubig um sich blickte.
 
   „Wie hast du das gemacht?“, fragte er Raphael. Er breitete die Arme aus und deutete auf die Engel, die hier vor der steilen Felswand standen.
 
   „Sie werden uns unterstützen“, antwortete Raphael lapidar. „Keiner von ihnen will noch länger in der Dunkelheit leben.“
 
   Uriel stutzte. Er blickte ein paar Mal zwischen Raphael und dem Kloster hin und her, dem Ort, an dem Eleanor gefangen war. Dann begann er zu verstehen und nickte langsam.
 
   „Gut…“, sagte er zögernd. „Und wie gehen wir jetzt vor?“
 
    
 
   Samaels Toter Palast wurde von schweren Schlägen erschüttert. Wände barsten, Decken brachen ein und Säulen stürzten um. Ein beständiges Pfeifen, Grollen und Kreischen erklang von überall her. Und über allem lag ein tiefes und beständiges Brüllen, das in jeden Winkel kroch und die Luft vibrieren ließ, bis die geträumten Steine des Bauwerks brachen und zu Staub zerfielen.
 
   Eleanor und Sung-Che rannten durch die Gänge und hatten doch kein Ziel vor Augen. Samaels gigantischer Palast schien viele Türen zu haben, doch keinen einzigen Ausgang.
 
   Dann jedoch erzitterte die Luft erneut und mit einem unfassbaren Geräusch, das an das Zerreißen eines gigantischen Blattes Papier erinnerte, zerbrach der Palast und seine Welt stürzte für immer ein.
 
   Eleanor blickte sich um. Sung-Che war fort, doch Samael stand direkt vor ihr und sah sich entsetzt um. Sie waren wieder im Hof des Klosters und um sie herum spielte sich eine unglaubliche Szene ab. Mehrere hundert Engel umkreisten den Berg ohne erkennbare Ordnung. Sie rasten mit unglaublicher Geschwindigkeit um die unsichtbare Barriere und immer wieder stürzten einige von ihnen sich hinab, um sie zu durchstoßen. Und währenddessen stießen sie alle unablässig dieses tiefe Brüllen aus, das die Erde in ihren Grundfesten erschütterte. Die Welt außerhalb der Barriere vibrierte, flimmerte und erzitterte, als wäre sie nicht mehr als ein Spiegelbild, das von den mächtigen Fäusten und Stimmen der Engel in Schwingungen versetzt würde. Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis Samaels Barriere unter der Wucht dieses Angriffs zusammenstürzen würde und die ersten Engel sie durchbrechen könnten.
 
   „Nein… nein“, stammelte Samael verwirrt.
 
   Eleanor hätte vor Glück laut schreien können. Raphael war hier. Und er hatte tatsächlich Himmel und Hölle in Bewegung versetzt, um zu ihr gelangen zu können. Himmel und Hölle.
 
   „Warum… warum tun sie das?“, zischte Samael voll Zorn und Entsetzen. „All das für einen Menschen. Warum nur?“
 
   „Sie würden für dich das gleiche tun, wenn du ihnen nur einen Grund geben würdest, dich zu lieben!“, sagte Eleanor tonlos.
 
   Samael blickte sie verwirrt von der Seite an.
 
   „Aber die meisten von ihnen kennen dich nicht einmal“, erwiderte er verwirrt.
 
   „Das müssen sie auch nicht. Sie verbinden mit mir eine Hoffnung. Auch Hoffnungen kann man lieben. Sie sind oft das einzige, was einen im Leben hält. Sie sind das, woran man sich klammert, wenn man keinen anderen Halt mehr findet.“
 
   In diesem Augenblick erklang ein mächtiger und dumpfer Schlag, als der erste Engel die Barriere durchbrach. Sie hatte so plötzlich nachgegeben, dass der Engel keine Gelegenheit mehr hatte, seinen Angriff abzubremsen. Mit voller Wucht durchschlug er Samaels unsichtbare Mauer und knallte auf die Pflastersteine des Klosterhofes, nur wenige Meter von Samael und Eleanor entfernt. Dort blieb er einen Augenblick lang regungslos liegen, während die Engel außerhalb des Klosters ihre Angriffe verstärkten.
 
   Eleanor rannte zu dem gefallenen Engel, der noch immer groß und mächtig auf den kalten Steinen des Hofes lag. Sie berührte sein Gesicht und wandte es in ihre Richtung. Kurz darauf schlug der Engel seine Augen auf und blickte sie an.
 
   „Eleanor“, stammelte er benommen. „Ihr müsst Eleanor sein.“
 
   Eleanor nickte, während sie mit den Tränen kämpfte. Sie hatte diesen Engel noch nie zuvor gesehen, doch es berührte sie über alle Maßen, dass er unter Einsatz seines Lebens um ihre Freiheit kämpfte.
 
   Taumelnd erhob sich er Engel. Er breitete seine Schwingen weit aus, legte den Kopf in den Nacken und stieß ein so lautes Brüllen aus, das die Wände des Klosters erzitterten. Eleanor hielt sich die Ohren zu und sank vor Schmerzen auf die Knie.
 
   In diesem Augenblick gab die Barriere endgültig nach. Jetzt, da sie auch von Innen attackiert wurde, war sie dem Druck der rebellischen Engel nicht länger gewachsen.
 
   Mit einem Geräusch, das wie ein lautes Seufzen klang, fiel sie in sich zusammen und gab das Kloster frei. Mehrere Engel hatten ihren Angriff nicht mehr abbremsen können und schlugen nun hart auf dem Klostergelände auf. Sieben oder acht von ihnen brachen dabei durch die Dächer verschiedener Klostergebäude, die mit enormem Getöse zusammenstürzten und minutenlang in riesigen Staubwolken verschwanden.
 
   Allmählich aber legte sich das Chaos. Mehr und mehr Engel landeten im großen Hof und stellten sich um Eleanor und Samael auf. All dies geschah in völliger Lautlosigkeit. Keiner sagte ein Wort und nach dem unglaublichen Lärm der vergangenen Minuten hatte Eleanor in der plötzlichen Stille beinahe das Gefühl, taub geworden zu sein.
 
   Als Letzter landete Raphael direkt vor Eleanor. Sie blickte ihn einen Augenblick lang strahlend an. Dann fiel sie ihm glücklich in die Arme.
 
   „Du hast mir so gefehlt“, flüsterte sie. „Ich wäre hier allein niemals herausgekommen.“
 
   „Ich hätte dich niemals allein gelassen“, erwiderte Raphael bewegt. „Das weißt du doch.“
 
   Eleanor nickte selig, während sie ihr Gesicht an seiner Brust barg.
 
   Es hätten Tage oder Wochen sein können, die sie so dort standen. Vielleicht waren es auch nur wenige Augenblicke gewesen. Eleanor hätte es nicht sagen können. Doch als sie sich endlich von Raphael zu lösen vermochte und die Augen wieder öffnete, war die Welt eine andere geworden. Es dauerte ein wenig, bis sie erkannte, was geschehen war. Es waren die umstehenden Engel, die sich verändert hatten. Ihre harten, kämpferischen Mienen waren einem freundlichen Lächeln gewichen, voller Seligkeit betrachteten rund vierhundert Engel das Paar in ihrer Mitte. Eleanor senkte beschämt den Blick und lief rot an.
 
   Ein einzelner Engel trat schließlich aus der Menge heraus und ging langsam auf Raphael und Eleanor zu. Er legte beiden seine Hände auf die Schultern und sah sie freudestrahlend an.
 
   „Es ist lange her, dass ich mich zuletzt so befreit und glücklich gefühlt habe“, sagte er. „Du hattest Recht, Raphael. Mit jedem Wort. Ich lebe lieber im Namen der Liebe Gottes und damit gegen seinen Befehl, als umgekehrt. All die Jahre, in denen ich seinen Befehl befolgte, haben mir nichts als böse Träume gebracht. Ich habe endlich erkannt, dass Gott uns unseren Zorn auf die Menschen mit unseren eigenen Waffen hat austreiben wollen. An jenem Tag, als wir die Menschen nicht als gleichwertig anerkennen wollten und den Kniefall verweigert haben, gab Gott uns den Befehl, den wir alle hören wollten. Keiner von uns wollte den Himmel verlassen, aber wir alle wollten die Menschen verdammt sehen. Wir haben uns damals schon gegen die Liebe Gottes gestellt und Gott tat nichts weiter, als uns diesen Weg des Hasses und der Finsternis weitergehen zu lassen. Wir sollten selbst sehen, dass dieser Weg falsch ist. Er wollte, dass wir selbst lernen. Dass all das richtig ist, erkenne ich erst jetzt, da ich mich so befreit fühle, weil wir bereit gewesen sind, für einen Menschen einzutreten.“
 
   „Nathaniel!“, brüllte Samael in diesem Augenblick. Alle wandten sich zum Fürsten der Seraphim um. Dieser stand erhobenen Hauptes da und blickte sich gebieterisch um.
 
   „Ich kann nicht glauben, was ich hier sehe“, fauchte er zornig und angewidert. „Habt ihr alle euch denn von Gott dem Herrn losgesagt? Wir könnt ihr es wagen, seinen Befehl so auszulegen? Seine Worte waren eindeutig. Nicht zu deuteln.“
 
   „Aber warum gab er uns einen solchen Befehl?“, rief einer aus der Menge. „Warum lässt er uns Dinge tun, die gegen all das stehen, wofür Gott steht?“
 
   Samael wandte sich in die Richtung, aus der er die Stimme vernommen hatte. „Ich weiß es nicht!“, rief er. „Gottes Wege sind unergründlich. Wir dürfen seine Weisungen nicht nach Belieben auslegen. Wir haben sie zu befolgen!“
 
   „Auch dann, wenn sie Gottes Wesen zuwiderlaufen?“, fragte Naral. „Warum verlangt das Gute von uns, das wir das Böse sein sollen?“
 
   „Ich weiß es nicht!“, brüllte Samael verzweifelt. „Ich weiß es doch nicht!“
 
   „Ich will nicht länger der Böse sein!“, rief Nathaniel. „Ich will nicht länger gehasst werden! Niemand wird mich mehr dazu zwingen. Niemand. Vor allem aber kenne ich Gott gut genug, um zu wissen, dass er mich niemals dazu zwingen würde!“
 
   Nathaniels Worte hallten über den Hof und verklangen in völliger Stille. Vierhundert Engel und ein einziger Mensch hielten den Atem an. Jetzt war es ausgesprochen worden.
 
   „Ich bekenne mich zu Gott und sage mich von seinem Auftrag los!“, rief Nathaniel in die Menge.
 
   „Wir bekennen uns zu Gott und sagen uns von seinem Auftrag los!“, rief die Menge wie aus einem Mund.
 
   In diesem Augenblick verfinsterte sich der Himmel, ein riesiger Schatten fiel über die Berge und tauchte das Land in Finsternis.
 
    
 
   Tausende von Kilometern entfernt schienen mehrere Menschen wie aus einem Traum zu erwachen. Bess, Michael, Dr. Marcus, Schwester Veronica und weitere Stationsschwestern dachten zum ersten Mal seit über einer Woche an Eleanor. Keiner von ihnen hätte erklären können, warum sie in den letzten Tagen Eleanor so vollständig aus den Augen verloren hatten. Die Angestellten von Stratton Hall führten es schließlich auf die Aufregung zurück, die nach dem Jahrhundertunwetter im Sanatorium Einzug gehalten hatte. Der Park war stark in Mitleidenschaft gezogen worden, zahlreiche Bäume waren vom Wind umgerissen worden. Tagelang hallten die Geräusche von Motorsägen über das Grundstück, während die Wege wieder freigeräumt und die Baumstämme mit Lastwagen abtransportiert wurden. Auch die Dächer von Stratton Hall hatten stark gelitten, zahlreiche Dachziegel hatten sich gelöst, waren über das Grundstück geflogen und hatten sogar mehrere Fenster eingeschlagen. Nun hörte man das tagelange Klopfen und Hämmern der Handwerker, die das Haus reparierten. Bei alledem hatte der Sanatoriumsbetrieb stark gelitten, Therapiesitzungen waren ausgefallen und das Leben der Patienten, ebenso wie das der Angestellten, war gehörig aus den Fugen geraten. Für Dr. Marcus und die anderen Leute in Stratton Hall mochte es also einen Grund dafür gegeben haben, dass sie Eleanor so vollkommen aus den Augen verloren hatten. Bess und Michael jedoch konnten es sich nicht erklären.
 
   Vor allem Michael machte sich unablässig Vorwürfe. Es schien ihm völlig unverständlich, wie er Eleanor so lange verdrängt haben konnte. Noch vor wenigen Tagen hatte er sie nicht für einen einzigen Augenblick aus dem Kopf verbannen können. Und dann plötzlich war sie wie aus seinem Geist gelöscht gewesen. Ausradiert und unsichtbar. Michael wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas Fremdes sich in seinem Kopf breitgemacht und seinen Blick auf andere Dinge gerichtet hatte. Ein Schaudern durchlief seinen Körper bei diesem Gedanken.
 
   Auch Bess empfand so. Doch die Vorstellung, dass sie Eleanor vergessen haben konnten, war ihnen beiden viel zu peinlich, als dass sie es voreinander zugegeben hätten. So kam es, dass sie einander nichts von diesen merkwürdigen Umständen erzählten und daher beide dachten, dass nur ihnen allein das Gefühl blieb, einen fremden Geist im Kopf gehabt zu haben.
 
   Als die beiden jedoch zum ersten Mal seit dem denkwürdigen Jahrhundertsturm Stratton Hall wieder besuchten, um ihre Mutter von der Arbeit abzuholen, kamen die Erinnerungen an Eleanor so plötzlich über sie, dass sie vor Schreck die Luft anhielten und sich erschrocken ansahen.
 
   „Wir sind früh dran“, druckste Michael herum. „Mom wird erst in etwa fünfzehn Minuten kommen. Wollen wir nicht solange mal nach Eleanor schauen?“
 
   Bess nickte betreten.
 
   „Gute Idee“, murmelte sie. „In letzter Zeit hatten wir wirklich eine Menge um die Ohren.“
 
   So setzten die beiden sich in Bewegung und liefen in den Flügel, in dem Eleanors Zimmer lag. Als sie die schwere Flügeltür öffneten, die zum Korridor mit Eleanors Zimmer führte, trafen sie auf ihre Mutter, Dr. Marcus, zahlreiche andere Angestellte des Sanatoriums und die Polizei. Zwei Patienten des Sanatoriums waren verschwunden – Eleanor Storm und der junge Mann, den man Sieben nannte. Seit Tagen hatte sie niemand mehr gesehen.
 
    
 
   An diesem Abend lag Michael noch lange wach und grübelte. Die Polizei hatte eine Großfandung nach den beiden Vermissten eingeleitet. Es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis man die beiden aufspüren würde. Das eigentliche Problem lag in Michaels Augen jedoch ganz woanders. Es konnte doch kaum ein Zufall sein, dass von allen Patienten Stratton Halls ausgerechnet Eleanor und Raphael verschwunden waren. Die beiden mussten zusammen durchgebrannt sein. Michael hatte sie doch während der Fahrt nach Tintagel beobachtet. Wie konnte er noch länger daran zweifeln, dass die beiden ein Paar waren? Außerdem war er sich sicher, dass Bess heute Nachmittag die gleichen Schlüsse gezogen hatte. Während der Fahrt vom Sanatorium nach Hause hatte sie ihn allzu offensichtlich aus den Augenwinkeln beobachtet. Keine Frage – sie hatte seine Reaktion auf das Verschwinden der beiden abzuschätzen versucht. Sie hatte wissen wollen, ob es ihn sehr getroffen hatte.
 
   Michael seufzte. Warum nur hatte er immer so ein Pech mit Mädchen? Ihm lag ein zentnerschweres Gewicht auf der Brust, das ihn zu erdrücken drohte. Was konnte sie nur an diesem Raphael finden? Der Typ war doch nicht umsonst im Sanatorium. Der hatte ‘nen arschvoll Probleme am Hals. Kaum der Richtige, um mit ihm eine Beziehung zu führen. Was fand Eleanor nur an dem Kerl? Mehr und mehr kam Michael zu der Überzeugung, dass an der ganzen Angelegenheit etwas faul war. Es war ihm unerklärlich, warum Eleanor an Raphael Interesse haben konnte. Ihr musste doch klar sein, dass Raphael ihr niemals den nötigen Rückhalt und die Stärke geben konnte, durch die sie wieder ins Leben zurückfinden würde. Der bekam ja nicht einmal sein eigenes Leben geregelt.
 
   Diese Nacht würde zweifellos lang werden. Michael schlug die Bettdecke zurück und begann auf und ab zu laufen. Verdammter Raphael. Michael begann ihn aus voller Seele zu hassen.
 
   Wenn er doch nur eine Chance von Eleanor bekäme. Würde sie ihn nur wirklich kennen, wäre alles anders, dessen war Michael sich sicher. Stattdessen hatte sie ihn bislang so vollständig ignoriert, dass ihre Anwesenheit Michael fast körperlich wehgetan hatte. Auf der Fahrt von Bude und ebenso während ihres Ausflugs nach Tintagel war sie seinem Blick ständig ausgewichen und hatte kaum mit ihm gesprochen. Zu Raphael war sie ganz anders gewesen – ihm hatte sie offen in die Augen sehen können. Sie hatte seine Nähe gesucht und mit ihm gesprochen. Bess hatte ihrem Bruder erzählt, dass Eleanor wohl ein wenig beziehungsgestört war. Wenn das stimmte, so erklärte es ihr Verhalten Michael gegenüber. Aber wie kam es dann, dass sie mit Raphael keine Probleme dieser Art zu haben schien? Ihm gegenüber verhielt sie sich, als stünde er außerhalb all dessen, wovor sie Angst haben müsste.
 
   Michael war ratlos. Was mochte Raphael haben, was er selbst nicht hatte?
 
   Während er unruhig in seinem Zimmer auf und ab schritt, hing auch Bess ihren Gedanken noch bis weit in die Nacht hinein nach. Auch sie ging davon aus, dass Eleanor mit Raphael durchgebrannt sein musste. Zu offensichtlich schien der Zusammenhang zwischen dem Verschwinden der beiden zur gleichen Zeit zu sein. Anders als ihr Bruder jedoch war sie nicht allzu sehr besorgt, denn auch wenn Raphael ein Patient der psychiatrischen Abteilung war, so konnte sie sich doch keinen Augenblick lang vorstellen, dass er Eleanor etwas antun könnte. Raphael mochte manch Seltsames an sich haben, aber ein Gewaltverbrecher war er nicht. Zu sehr war er auf dem Feld von Tintagel entsetzt gewesen, als Eleanor ohnmächtig wurde. Zu sehr hatte er sich auf der Heimfahrt um sie gesorgt. Und dennoch war Bess nicht in der Lage, das Geschehene richtig einzuordnen. Sicher, vielleicht war Eleanor in Raphael verliebt und die beiden waren durchgebrannt. Doch warum hätten sie das tun sollen? Es gab doch keinerlei Grund, Stratton Hall zu verlassen. Was konnte die beiden also dazu getrieben haben?
 
   Eleanor war, ohne sich dessen bewusst zu sein, der Wahrheit näher als ihr Bruder.
 
   Was hatte es in letzter Zeit für Vorfälle gegeben, von denen sie wusste und die in dieser Sache von Bedeutung gewesen sein konnten? Vor allem natürlich der Fund der Mädchenleiche im Treppenhaus von Stratton Hall. Die Zeitungen waren voll davon gewesen. Tatsächlich waren die Artikel dazu erst durch das Unwetter über dem Sanatorium verdrängt worden.
 
   „Fluch über Stratton Hall!“ hatten die Zeitungen getitelt. Für die Presse war es wahrhaftig ein gefundenes Fressen gewesen, dass gleich zwei dieser Horrorgeschichten innerhalb weniger Tage das Sanatorium getroffen hatten.
 
   Bess überlegte weiter. Gut, der Leichenfund war ganz sicher ein Zufall gewesen. Dass sich hinter einer bestimmten Wand im Treppenhaus eine Leiche befand, konnte Eleanor unmöglich gewusst haben. Auch Bess‘ Mutter hatte zudem bestätigt, dass Eleanor gegen die Geheimtür gestolpert war. Zudem war auch das Unwetter als höhere Gewalt anzusehen. Hier konnte niemand die Finger im Spiel gehabt haben. Blieb nur noch Eleanors Zusammenbruch auf dem Feld von Tintagel. Auch das war eines jener Geschehnisse der letzten Tage gewesen, das man als absonderlich ansehen musste.
 
   „Merkwürdig“, dachte Bess. „Auf all jene Dinge, die in den letzten Tagen ungewöhnlich waren, hatte Eleanor sicher keinen Einfluss. Sie waren alle durch höhere Gewalt bestimmt… übernatürlich… aber warum hatten sie sich so gehäuft? Unmittelbar vor Eleanors Verschwinden?“
 
   Tintagel. Tintagel. Einer plötzlichen Eingebung folgend stand Bess auf, fuhr ihren Computer hoch und loggte sich einige Augenblicke später ins Internet ein. Mit diesem Feld von Tintagel musste es etwas auf sich haben, das in dieses Schema passte…
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   Die gewaltigen Berghänge um das Kloster verfinsterten sich zusehends. Die anwesenden Engel sahen ebenso wie Eleanor zum Himmel hinauf, denn dieser hatte sich mittlerweile fast gänzlich bezogen. Schwarze Wolkenfetzen jagten unterhalb der dichten grauen Wolkendecke in atemberaubendem Tempo über das Firmament. Die Temperatur nahm schlagartig um mehrere Grad ab und ein eisiger Wind fegte über die hohen Pässe und durch die engen Täler des Gebirges.
 
   Eleanor trat schaudernd näher an Raphaels Seite. Die schwarzen Schatten innerhalb der dichten Wolkenmassen bewegten sich merkwürdig, unregelmäßig und offenbar gegen den Wind, wie sie verwirrt feststellte. Dann jedoch erkannte sie es – was sie für finstere Wolkenfetzen gehalten hatte, waren geflügelte Wesen, die innerhalb der Wolken flogen und in großer Zahl über die Berge in das Tal eindrangen. Ihre Bewegungen waren geisterhaft, nur schwer mit dem Auge zu erfassen und ungemein verstörend.
 
   „Das sind Asasel und die Seinen“, sagte einer der Engel in Eleanors Nähe. Ein Raunen ging durch die Menge, während alle gebannt zum Himmel starrten.
 
   Ein schriller Schrei zerriss die kalte Luft. Die fliegenden Schatten flogen nun auf einen Punkt direkt über dem Hof des Klosters zu. Dort sammelten sie sich, ballten sich und ließen diesen Fleck immer schwärzer und unheimlicher wirken. Schließlich löste sich einer dieser Schatten aus der Wolke. Er sank hinab und blieb dann einen Steinwurf vor der im Hof wartenden Menge wenige Meter in der Luft schwebend stehen.
 
   Es war Nathaniel, der endlich vortrat und diesen Schatten ansprach.
 
   „Asasel!“, rief er. „Dieser ganze Aufwand nur, um einen Menschen zu verängstigen? Uns triffst du nicht mit diesem Auftreten.“
 
   Ein Kichern drang aus der Richtung des schwarzen Schattens. Dann änderten sich seine Form und Farbe, bis die verkrüppelte Gestalt Asasels vor ihnen in der Luft schwebte und boshaft und verschlagen zu ihnen hinüberstarrte. Langsam verzog sich sein Mund zu einer Fratze des Hohns und des Hasses.
 
   „Ihr habt uns am Gottesberg nicht umsonst hinfortgefegt“, sprach er so leise, dass Eleanor eine Gänsehaut bekam. „Gebt uns das Mädchen heraus. Wir werden sie zu Gott zurücksenden. Wir wollen nicht zulassen, dass sie Gottes Weltordnung ins Chaos stürzt!“
 
   Eine Weile sagte niemand ein Wort. Die finstere Wolke der fliegenden Dämonenleiber war mittlerweile zum Stillstand gekommen und hatte sich aufgelöst. Während die Engel um Eleanor herum wie immer von einem inneren, hellen Leuchten erfüllt waren, strahlten die Dämonen um Asasel herum in einem dunkelroten Licht, das unruhig und finster flackerte.
 
   Langsam rückten die Dämonen näher, zogen ihren Kreis um die Engel in ihrer Mitte enger und enger.
 
   „Nein!“, sagte Raphael bestimmt. Er hatte es sehr leise ausgesprochen, doch sein Nein war von jedem gehört worden. Es war auf seine eigene Art lauter gewesen als ein Schrei. Niemand hatte es überhören können.
 
   „Nein!“, sagte Nathaniel.
 
   „Nein!“, erklang die helle Stimme Narals.
 
   „Nein!“, war die zurückhaltende Stimme Uriels zu vernehmen. Belials Stimme erklang. Marahels Stimme ebenso. Mehr und mehr Stimmen fielen jetzt ein. Ein Engel nach dem anderen sagte Nein und trat näher an Eleanor heran, bis sie gänzlich von Hunderten strahlender Engelskörper umgeben war.
 
   Eleanor hielt den Atem an. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie ein solches Gefühl des Glücks und des inneren Friedens verspürt. Das Heer der Engel um sie herum strahlte eine derartige Kraft und Stärke aus, dass diese sich auf Eleanor übertrugen und sie geradezu euphorisch werden ließen.
 
   Doch dann brach von einem Augenblick auf den anderen die Hölle los. Das Dämonenheer entflammte in einer gigantischen Feuerlohe, die den gesamten Berg einhüllte und ihn zu verschlingen drohte. Ein Feuersturm raste um die Leiber der Engel um Eleanor. Ein ohrenbetäubendes Brüllen, Kreischen, Fauchen und Toben dröhnte um das Kloster. Die Luft flimmerte vor Hitze, Steine platzten, Dächer gingen in Flammen auf.
 
   Jetzt erhoben sich die ersten Engel um Eleanor und griffen in den Kampf ein. Sie flogen in die Flammenwand, in der die schwarzen Leiber der Dämonen flatterten und zuckten. Der Lärm nahm nun sprunghaft zu. Kampfgeräusche drangen aus dem Feuer und immer wieder waren die Schatten der Dämonen und Engel zu sehen, die mit ihren Schwertern aufeinander einschlugen.
 
   Die Schar um Eleanor löste sich weiter auf. Immer mehr Engel flogen nun hinauf in die Flammen um zu kämpfen. Der Himmel war nicht länger zu sehen, auch die Berge und Täler nicht. Die ganze Welt schien nur noch aus Feuer zu bestehen, war in das flackernde Licht heißer Flammen getaucht, während die Luft vor Hitze zitterte und vibrierte. Schließlich verließ auch Naral Eleanors Seite, allein Raphael blieb.
 
   Er zog Eleanor an seine Brust und legte seine Arme um sie. So standen sie inmitten der lodernden Flammen des Feuersturmes, während Dämonen und Engel um sie herum kämpften.
 
    
 
   Samael hatte fassungslos zugesehen, wie ein Engel nach dem anderen sich zu Eleanor gestellt hatte um sie mit dem eigenen Körper zu schützen.
 
   Wie konnte das sein? Warum standen sie alle für einen einzigen Menschen ein, der doch so weit unter ihnen stand? Einen Menschen, der…
 
   Und in diesem Augenblick begann Samael zu verstehen. Diesen Engeln ging es nicht länger um die Unterschiede, die Menschen und Engel voneinander trennte. Es waren die Gemeinsamkeiten, die Eleanor zu einer der ihren machte. Ebenso wie sie, die Engel des Herrn, war sie hier auf einer Welt gefangen, die fern von Gott war. Ebenso wie die Engel sehnten sich auch die Menschen nach der Liebe Gottes, die so unerreichbar fern und doch so unendlich erstrebenswert war, dass man darum Kriege führte, über Leichen ging, log, betrog und jede nur denkbare Schandtat beging. Die gefallenen Engel hatten es getan und viele von ihnen würden es auch weiterhin tun. Die Menschen waren nicht besser gewesen, auch sie hatten Glaubenskriege geführt, hatten Menschen verfolgt, gefoltert und ermordet, weil sie fest daran glaubten, dass genau dies von Gott gewünscht wurde.
 
   Samael starrte fassungslos auf das flammende Inferno um sich herum. Mein Gott, sie alle waren auf die Stufe von Tieren herabgesunken! Wie konnten sie auch nur einen einzigen Augenblick lang daran geglaubt haben, dass Gott so etwas von ihnen wollte? Dass sie alle sich von ihm entfernten, indem sie Taten begingen, die allem zuwiderhandelten, wofür Gott stand?
 
   Konnte es sein, dass Eleanor Recht hatte? Dass Gott ihnen mit Absicht eine Aufgabe gestellt hatte, die darauf abzielte, dass sie sich von ihr lossagten? Sie alle hatten sich damals gegen Gott gestellt, indem sie sich geweigert hatten, den Menschen als gleichwertig anzuerkennen. Und Gott hatte nichts weiter getan, als ihnen durch seinen Befehl, die Menschen zu verführen, genau jenes Tor weit zu öffnen, dass sie ohnehin hatten durchschreiten wollen! Sie hatten sich entschlossen, den Menschen zu verachten und Gott hatte ihnen gesagt ‚Gut, wenn das eure Entscheidung ist, dann soll es so sein.‘
 
   Eleanor hatte Recht! Wenn sie ihre Entscheidung abänderten und wieder nach Gottes Werten lebten, dann würde der Herr sie wieder zu dem machen, was sie einst gewesen waren, er würde sie wieder in den Himmel lassen und ihnen vergeben. Es lag in ihrer Hand.
 
   Samael atmete tief durch. Seit Jahrtausenden hatte er sich Gott nicht mehr so nahe gefühlt, wie bei dem Anblick hunderter Engel, die für jemand anderen eintraten. Das war Gottes Geist, das war Gottes Liebe für alles Lebende.
 
   Langsam und bedächtig durchschritt Samael die tosende und heulende Flammenwand. Um sich herum spürte er mehr, als das er sah, wie Tausende von Engel flogen, verbissen kämpften, fauchten und brüllten. Endlich hatte er das Flammenmeer durchschritten und stand nun in der Mitte des brennenden Strudels, der den ehemaligen Klosterberg vollkommen einhüllte. Nur wenige Schritte von ihm entfernt standen Eleanor und Raphael eng umschlungen. Ohne Raphaels schützende Umarmung wäre das Menschenmädchen längst zu Asche verbrannt, zu groß war die Hitze, welche die Luft flimmern und die Steine des Klosters krachend bersten ließ.
 
   Raphael blickte auf und sah Samael an. Sein Blick war drohend, doch er befand sich in einem Dilemma. Um mit Samael zu kämpfen, hätte er Eleanor loslassen müssen. Dann aber wäre sie innerhalb von Sekunden verbrannt.
 
   Samael hob beschwichtigend die Hand. Gedankenverloren starrte er auf Eleanor.
 
   „Tatsächlich“, flüsterte er. „Gott hat uns ein Zeichen geschickt. Wieder einmal. Wir hätten es schon damals erkennen können, als er uns Jesus, den Sohn des Josef, schickte. Aber wir wollten nicht hören. Warum haben wir uns so lange geweigert zu hören und zu sehen? Nur weil Jesus auch ein Mensch war…?“
 
   „Samael…“, setzte Raphael an, doch wieder hob Samael die Hand.
 
   „Habt keine Angst vor mir“, sagte er wie zu sich selbst. „Ich denke, ich habe die Wahrheit endlich erkannt. Gott will, dass wir unsere Fehler von allein erkennen. Er will, dass wir von allein verstehen, von allein lernen. Nur weil wir so blind waren, hat er uns immer wieder Zeichen schicken müssen. Aber jetzt sehe ich endlich, worum es in Wirklichkeit geht. Ich werde mich nicht länger hinter meinen falschen Vorurteilen und meinem Stolz verstecken, auch dann nicht, wenn Gott mir diese Möglichkeit ausdrücklich einräumt. Ich weiß, wofür Gott steht. Wir alle sind Gottes Kinder – und unser Vater will, dass wir erwachsen werden!“
 
   Eleanor und Raphael sahen ihn schweigend an. Dann nickte Raphael ernst.
 
   Samael wandte sich um und beobachtete die Kämpfe innerhalb der tobenden Feuersäule eine Zeitlang. Schließlich legte er den Kopf in den Nacken und stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus. Der Schrei des Fürsten der Seraphim war so gewaltig, dass die ungeheure Flammenwand um den Klosterberg davongefegt wurde. Engel und Dämonen hielten in ihrem Kampf inne und wandten sich zu ihrem Meister um. Die Luft vibrierte und flimmerte noch immer, schien sich nur langsam beruhigen zu wollen. Der gesamte Berg war ebenso wie die rauchenden Ruinen des Klosters rußbedeckt und bis in seine tiefsten Eingeweide versengt und vollkommen verkohlt. Auch das Tal unterhalb des Berges war völlig verbrannt.
 
   „Hört mich an, ihr Engel des Herrn!“, rief Samael.
 
   „Nein!“, brüllte Asasel aufgebracht. „Warum stellst du dich auf ihre Seite? Wir wollen eine Entscheidung! Diese Gefahr für Gottes Weltordnung“, er zeigte anklagend mit dem Finger auf Eleanor, „muss aus der Welt geschafft werden!“
 
   Zahlreiche Dämonen fielen in diese Forderung ein. Sie fauchten und grollten, sie blickten bösartig auf die Engel, die sich nun wieder um Eleanor, Raphael und auch Samael zu sammeln begannen. Wenige Augenblicke später bildeten sie alle wieder einen festen Kreis um den Menschen in ihrer Mitte.
 
   Samael blickte zu Asasel hinüber und nickte langsam.
 
   „Ich verstehe“, sagte er. „Es würde gar nichts bringen, darüber zu sprechen. Gott will, dass wir lernen. Und das muss jeder für sich allein tun. Ich kann dir meine Meinung nicht aufzwingen, Asasel. Ebenso wenig den anderen. Ihr müsst von allein zu eurem Weg finden. Zu Gott findet man nur durch sich selbst – oder gar nicht.“
 
   Asasel stieß ein zorniges Fauchen aus und bleckte die Zähne.
 
   „Wir werden sehen, wer von uns zu Gott findet“, grollte er. „Wir werden sehen…“
 
    
 
   Die folgende Schlacht der himmlischen Heerscharen tobte mit einer Grausamkeit und Härte, die selbst für Engel und Dämonen alle Grenzen sprengte.
 
   Bruder kämpfte gegen Bruder, Engel gegen Dämon. Doch eines hatte sich geändert. Das Kräfteverhältnis war jetzt deutlich ausgeglichener, da Samael auf Seiten der abtrünnigen Engel kämpfte. Er stand nun zwischen Nathaniel und Uriel und hieb mit seinem riesigen Schwert mitleidlos auf die schwarzen Körper der Dämonen ein, die sich ihm zu nähern wagten. Wieder schien das gesamte Schlachtfeld in Flammen zu stehen und der Lärm des Feuers, der Kämpfer und der Waffen drang bis hinab in die Grundfesten der Welt.
 
   Eleanor hob den Kopf von Raphaels Brust und sah sich verängstigt um. ‚So habe ich mir immer die Hölle vorgestellt.‘, dachte sie betreten, während ihr Tränen der Angst über das Gesicht liefen. ‚Feuerstürme und Schatten von Dämonen in ihnen… Ein Kreischen, Stampfen und Toben darin, das mir die Seele zu zerreißen droht.‘
 
   Eleanor schluchzte, ihre Schultern zuckten. Raphael drückte sie sanft an seine Brust.
 
   „Mach dir keine Vorwürfe“, sprach er über den Lärm der Kämpfenden hinweg. „Dieser Kampf hätte schon vor über zweitausend Jahren stattfinden sollen. Es musste soweit kommen…“
 
   „Aber warum meinetwegen?“, weinte Eleanor verzweifelt. „Warum meinetwegen?“
 
   Voll Entsetzen blickte sie sich um. Mehr und mehr Engel und Dämonen kämpften nun auch ohne Schwerter. Gleich Raubtieren fielen sie einander an, bissen, krallten sich ineinander und zerfetzten sich gegenseitig. Doch noch etwas war auffallend – keiner von ihnen kam tatsächlich zu Schaden. Da ihre Körper aus himmlischem Feuer bestanden, waren sie unzerstörbar. Wann immer ein Engel oder Dämon in diesem Kampf ein Körperteil verlor, war es nur wenige Augenblicke später wie von Zauberhand wieder da. Gleich einer Flamme, die man mit dem Finger unterbricht, erschienen die Gliedmaßen unmittelbar aufs Neue an ihren Körpern.
 
   Dieser Kampf war nicht durch die Niederlage der anderen Seite zu gewinnen, aber darum ging es auch nicht, dessen wurde Eleanor sich nun bewusst. Für die Dämonen ging es einzig darum, an Eleanor heranzukommen, um sie zu töten. Die Engel ihrerseits setzten alles daran, keinen von ihnen an Eleanor herankommen zu lassen. Für sie war es keine Frage von Leben und Tod, da sie nicht sterben konnten. Doch sie kämpften an diesem Tag, als ginge es um ihre bloße Existenz. Sie kämpften um ihr Seelenheil.
 
   Ein Dämon namens Asrael fiel über Uriel her und verbiss sich in seinem Schwertarm. Naral sprang ihrem Partner zur Seite und riss Asrael mit einem brutalen Biss in den Nacken zu Boden. Belial und Marahel umkreisten eine Gruppe von drei Dämonen, die zu Eleanor vorzustoßen versuchten. Urplötzlich stürzten sie sich auf die drei herab und einen Augenblick konnte Eleanor nur ein wüstes Durcheinander aus Flügeln und Gliedmaßen erkennen, während ein markerschütterndes Kreischen und Fauchen zu hören war.
 
   Eine Gruppe von fünf oder sechs leuchtenden Engeln wurde von einer Schar Dämonen bedrängt, die mit ihren dunklen Leibern jedes Licht in ihrem Umfeld auszulöschen schienen. Eleanor erkannte riesige Schwingen, die auf die Engel einschlugen und sie zu Boden zwingen wollten. Doch immer wieder erhoben sich die Engel und strahlten dabei ein so helles Licht aus, dass Eleanor nicht anders konnte, als den Blick abzuwenden. Bei all dem mussten die Engel in Eleanors Umfeld unablässig darauf Acht geben, dass ihr Kreis um Eleanor nicht von Dämonen durchbrochen wurde. Ständig formierten sie sich neu und reagierten doch wie von selbst auf jeden neuen Angriff des Dämonenheeres, welches den Berg und die Feuerlohe ohne Unterlass umflog.
 
   Am heftigsten aber tobte der Kampf um Samael. Hier waren stets am meisten Dämonen. Hier wurde am härtesten gekämpft und am meisten gelitten. Mehr als einhundert Dämonen versuchten allein an dieser Stelle durchzubrechen, so dass Eleanor den Fürsten der Seraphim oft in der Menge schwarzer Leiber, die um ihn herum tobten und zuckten, aus den Augen zu verlieren glaubte. Dann jedoch sah sie ihn wieder inmitten der Dämonenkrieger aufrecht stehen, sein helles Licht strahlte weit über den Berg hinaus und er hieb mit seinem Schwert weit um sich wie ein Schnitter, der sein Feld mit der Sense aberntet. In diesem Augenblick war er von einer unvergleichlichen Schönheit und strahlte eine solche Majestät und Stärke aus, dass Eleanor vor Schreck die Luft anhielt.
 
   „Es ist nur eine Frage der Zeit!“, hörte sie Raphaels besorgte Stimme über sich. „Über kurz oder lang werden sie durchbrechen. Es sind einfach zu viele!“
 
   „Gibt es nichts, wodurch wir sie aufhalten könnten?“, fragte Eleanor, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie hatte keine Angst mehr um sich selbst. Doch der Anblick tausender Engel und Dämonen, die in der Flammenwand um sie herum kämpften, hatte sie mehr als verschreckt. Dies war ein Anblick, den kein Mensch ertragen sollte. Raphael schüttelte verzweifelt den Kopf.
 
   „Ich wüsste von keiner Macht außer Gott, die einen Engel auf lange Sicht aufhalten könnte. Und Gott wird nicht eingreifen. Warum sollte er? Geschehnisse auf der Erde interessieren ihn nicht.“
 
   Eleanor stutzte. Eine Erinnerung durchzuckte ihren Geist. Da war etwas, was Raphael einmal gesagt hatte…
 
   „Raphael, hast du nicht einmal gesagt, dass Menschen in Gotteshäusern sicher wären? Dass kein Engel oder Dämon sich an mir vergreifen kann, solange ich auf heiligem Boden stehe?“
 
   Raphael erstarrte. Dann nickte er und sah auf Eleanor hinab.
 
   „Wie kommt es aber, dass Samael die Mönche aus diesem Kloster hat vertreiben können?“, fragte Eleanor. „Hätte dieser Ort für ihn nicht tabu sein müssen? Und wie kommt es, dass diese Dämonen mich hier angreifen können?“
 
   Eleanor schrie diese Worte über den Lärm des Kampfes und der Flammen hinweg. Doch Raphael verstand sie allzu gut.
 
   „Es ist das eigentliche Gotteshaus, das zählt. Der Ort, an dem die Menschen hoffen, Gott begegnen zu können. Nicht das Kloster ist heilig, sondern der Tempel oder die Kirche. Wir müssen dich dorthin bringen!“
 
   Eleanor nickte ihm entschlossen zu. Dann begannen die beiden sich umzublicken. Die Orientierung war schwierig, weil um sie herum nur Feuer zu sehen war. Zudem konnten sie sich nicht sicher sein, dass vom ehemaligen Tempelhaus der Mönche noch etwas übriggeblieben war. Vielleicht war es längst bis auf die Grundmauern herabgebrannt, wenn es zu dicht an der gewaltigen Feuerlohe gestanden hatte.
 
   Raphael musste zu eben diesem Schluss gelangt sein.
 
   „Das Tempelhaus ist sicher verbrannt“, rief er. „Auf diesem Klosterberg wirst du keinen Schutz finden. Wir müssen dich aus dem Dämonenring schaffen. Wenn du hier bleibst, hast du keine Chance auf ein Überleben!“
 
   Ohne zu zögern nahm Raphael Eleanor hoch. Ein letztes Mal blickte er sich um, dann legte er den Kopf in den Nacken und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus. Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrten alle Engel und Dämonen im Kampf. Ihre Blicke wandten sich Raphael zu, der Eleanor auf den Armen trug. Dann erhob Raphael sich in die Luft und ließ den Feuerring unter sich zurück.
 
   Ein Fauchen, Schreien und Brüllen drang von tief unten an Eleanors Ohren. Tausende von Dämonen versuchten nun, den beiden zu folgen, doch die Engel ließen es nicht zu. Jetzt konzentrierten sie sich darauf, den Dämonen den Weg in die Luft zu versperren, sie am Boden zu halten und an der Verfolgung der beiden Flüchtenden zu hindern.
 
   Eleanor hatte die Arme fest um Raphaels Hals gelegt. Die gewaltigen Berge des Himalaya fegten an ihr vorbei, blieben unter ihr zurück und wurden kleiner und kleiner. Raphael blickte mit ernster Miene verbissen nach vorn.
 
   „Wo bringst du mich hin?“, fragte Eleanor.
 
   „An einen heiligen Ort natürlich. Aber er muss abgeschieden liegen, denn ich weiß nicht, ob sich die Gemeinschaft der gefallenen Engel noch an die Weisung gebunden fühlt, die Heiligkeit eines Ortes anzuerkennen. Sollte der Kampf dort weitertoben, dürfen die Menschen so wenig wie möglich davon mitbekommen.“
 
    
 
   Noch nie zuvor hatte Eleanor Raphael so schnell fliegen sehen. Sie war sich vollkommen sicher, dass allein seine Berührung ihren Körper davor schützte, durch Kälte und Flugwind Schaden zu nehmen. Die Kräfte, die bei solchen Geschwindigkeiten auf einen Menschen einwirkten, mussten gewaltig sein.
 
   Immer wieder sah sie über Raphaels Schulter zurück, in der Angst, dort am Horizont die Armeen der Engel und Dämonen hinter sich zu erblicken. Zunächst hatte sie nichts dort entdecken können, dann jedoch hatte sie in großer Entfernung die ersten Punkte in der Luft gesehen, die ihnen offensichtlich folgten. Es waren mehr und mehr geworden, bis es schließlich keinen Zweifel daran geben konnte, dass sie verfolgt wurden. Die Armee der Engel hatte ihnen einen Vorsprung verschafft – mehr aber nicht. Eleanor konnte nur hoffen, dass Raphael das Tempo würde halten können.
 
   Als sie einige Zeit darauf zum ersten Mal hinab blickte, stockte ihr der Atem. Sie war schon einmal hier gewesen, diese Landschaft kannte sie. Unter ihr breitete sich die majestätische Berglandschaft des Sinai aus – des Garten Gottes.
 
   „Dort gibt es einen sicheren Ort?“, rief Eleanor durch den tosenden Flugwind.
 
   „Weit mehr als nur einen“, erwiderte Raphael konzentriert. „Dieses Land ist vielen Religionen heilig. Vor allem die Christen haben vor hunderten von Jahren in den Bergen viele Felsenkirchen errichtet. Es gab zahllose Eremiten, Einsiedler, die sich dort vor der Welt verkrochen haben und sich eigene Kirchen bauten.“
 
   Mit diesen Worten ging Raphael in einen Sturzflug über. Er beschrieb noch eine letzte elegante Kurve, während die braunen, kahlen Berge des Sinai nun mit rasender Geschwindigkeit auf sie zustürzten. Eleanor schloss die Augen.
 
   Wenige Augenblicke später setzte Raphael sanft auf einer schmalen Plattform auf, die sich an die steile Felswand eines Berges klammerte. Dann ließ er Eleanor sanft aus den Armen gleiten.
 
   Eleanor blickte sich um. Die Felsenklippe, auf der sie stand, war kaum zwei Meter breit und lang. Nach drei Seiten hin fiel die Felswand hier fast senkrecht über mehrere hundert Meter steil bergab. An der vierten Seite hingegen erhob sich der Berg gen Himmel, dort sah sie einen Höhleneingang.
 
   „Schnell, hier hinein!“, rief Raphael und zog Eleanor hinter sich her auf die Felswand zu. Er schob sie an sich vorbei in die Dunkelheit, dann blickte er sich ein letztes Mal um und sah über den Bergen die ersten Dämonen und Engel auftauchen.
 
   Im Innern des Berges war es überraschend kühl, ganz anders als in der flimmernden Wüstenluft außerhalb der Höhle. Eleanor hastete an der Hand Raphaels unsicher voran. Da ihre Augen sich noch nicht an die Finsternis gewöhnt hatten, sah sie zunächst so gut wie nichts.
 
   Schließlich veränderten sich die Geräusche um sie herum. Das Echo ihrer stolpernden Schritte erklang plötzlich hallender und verriet, dass sie einen größeren Raum betreten hatten. Ein undefinierbares Geräusch erklang und plötzlich war die Höhle von einem warmen Licht erfüllt. Eleanor sah sich fasziniert um. Mehrere Fackeln an der Wand hatten sich auf Raphaels Geheiß hin entzündet und verbreiteten nun ein angenehmes Licht, das eine kleine, verlassene Eremitenkirche offenbarte.
 
   Direkt vor ihren Füßen führten drei Stufen zu einem Altar empor, hinter dem ein grobes Kreuz in den Fels gemeißelt worden war. Links hinter der Altarwand sah sie eine dunkle Höhlenöffnung, die in einen weiteren Raum führte.
 
   „Hier solltest du vorerst sicher sein“, flüsterte Raphael, dessen Stimme von den kahlen Wänden unheimlich wiederhallte. Eleanor nickte verängstigt.
 
   „Mittlerweile werden unsere Verfolger eingetroffen sein“, fügte Raphael hinzu. „Ich werde nach vorn gehen und die Lage klären.“
 
   „Lass mich mitkommen“, bat Eleanor zitternd. „Ich will nicht, dass du ihnen allein gegenübertrittst. Ich werde direkt im Höhleneingang bleiben, ich verspreche es.“
 
   Raphael zögerte, dann nickte er kurz.
 
   „Halte dich bereit, in die Höhlenkirche zurückzulaufen, wenn die Situation eskaliert.“
 
   Dann gingen die beiden zum Ausgang zurück. Raphael schritt entschlossen voran, während Eleanor ihm ängstlich folgte. Immerhin war der Rückweg nun leichter, da zum hellen Tageslicht vor ihnen jetzt noch das Fackellicht aus dem Inneren der Kirche die Wände beleuchtete.
 
   Kurz darauf erreichten die beiden wieder den Höhleneingang und Raphael trat ins gleißende Tageslicht hinaus. Eleanor blieb wachsam hinter ihm stehen, doch der Anblick, der sich ihr bot, ließ ihr den Atem stocken. Die schroffe Felswand der gegenüberliegenden Seite jener Schlucht, die sich unmittelbar vor der Höhlenkirche zu beiden Seiten erstreckte, war bis auf den letzten Quadratmeter von Engeln und Dämonen bedeckt. Dicht an dicht saßen sie auf den Felsvorsprüngen des Bergmassivs, krallten sich an steinerne Schründe, wogten und bewegten sich unruhig hin und her.
 
   Sie alle hatten den Blick auf den Höhleneingang gerichtet und sahen nun zu Raphael und Eleanor hinüber, die sich im Dunkel des Höhlenganges hinter ihm hielt. Ein Tuscheln und Raunen lief wie eine Welle durch dieses Meer an geflügelten Wesen, als Raphael vortrat.
 
   Voll Angst blickte Eleanor an ihm vorbei. Nur wenige hundert Engel erstrahlten in dem hellen und freundlichen Licht, das Eleanor so an Raphael liebte. Die meisten von ihnen hatten indes jenes unheimliche, rote Glühen in ihren schwarzen Leibern, welches unruhig vor sich hin pulsierte und die umliegenden Felsen trotz des gleißendes Sonnenlichtes in Dunkelheit und Finsternis tauchte. Diese Engel trugen Zorn in sich. Sie waren nicht mit sich und der Welt im Reinen und würden nicht auf Eleanors Seite stehen. Die strahlenden Engel saßen einzeln und verstreut inmitten der dunklen Dämonen, sämtliche Kämpfe waren eingestellt worden, denn Eleanor befand sich außerhalb ihrer aller Reichweite im Schutze der Kirche. Es gab keinen Grund mehr für sie, noch länger zu kämpfen, da doch niemand den anderen ernsthaft zu Schaden hätte bringen können.
 
   „Was gibt es, das ich euch sagen könnte?“, begann Raphael. „Die Lager haben sich gebildet und ein jeder von euch weiß, wohin er gehören will. Was also sollen wir tun?“
 
   Ein hämisches Gelächter erklang aus der Menge der Dämonen. Alle wandten ihren Blick Asasel zu, der voll Hohn zu Raphael und Eleanor hinübersah.
 
   „Ich werde dir sagen, was wir tun werden“, rief er. „Dein Menschenweiblein mag hundertmal in der Sicherheit eines Gotteshauses stehen. Sie bleibt dennoch ein Mensch und Menschen müssen essen und trinken. Wir werden weiter nichts tun, als hier zu bleiben, um zu verhindern dass deine Helfershelfer…“ – er sah sich geringschätzig um – „… Lebensmittel und Wasser in die Höhle bringen. Und selbst wenn euch dies gelingen sollte, so könnt ihr sie doch niemals aus der Kirche herauslassen, denn dann gehört sie uns. In spätestens sechzig oder siebzig Jahren wird sich das Problem von allein gelöst haben! Wir Engel haben alle Zeit der Welt!“
 
   Ein bösartiges Gelächter lief durch die Menge, vermischt mit geifernden und knurrenden Geräuschen.
 
   „Was maßest du dir an?“, brüllte Samael, der aufgestanden war und nun die umliegenden Engel auf ihren Felsen mannshoch überragte. Für einen kurzen Augenblick färbte auch sein Körper sich finster und ließ das rote Feuer in seinem Innern auflodern, doch Eleanor wusste, dass sein Zorn nicht ihr galt, sondern allein Asasel und seinen Getreuen.
 
   „Bin ich nicht noch immer euer Fürst und Anführer? Du hast nicht über deine Brüder zu bestimmen!“
 
   „Du ebenso wenig!“, fauchte Asasel. „Du hast dich von Gottes Auftrag losgesagt. Wir erkennen dich nicht länger als unser Oberhaupt an! Verräter!“
 
   Samael hielt inne. Das letzte Wort hatte die Stille der Wüstenschlucht wie ein Peitschenhieb durchschlagen. Viele der anwesenden Engel und Dämonen waren unwillkürlich vor Schreck zusammengezuckt. Eine solche Herausforderung hatte es weder im Himmel noch auf Erden jemals gegeben. Seit Anbeginn der Engel nicht.
 
   Samael lächelte. Es war kein Lächeln der Geringschätzigkeit oder des Hohns, es war nicht herablassend oder gar aufgesetzt. Es war ehrlich und offen.
 
   „Noch gestern hätte ich dich allein für diese Anmaßung zur Rechenschaft gezogen“, sprach er ruhig über die Köpfe tausender Engel und Dämonen hinweg zu Asasel. „Ich hätte es dir niemals durchgehen lassen, dass du dich zum Herrn der gefallenen Engel aufschwingen willst. Denn das ist doch dein Ziel. Du willst der neue Fürst der Engel auf dieser von Gott verlassenen Welt werden.“
 
   Allein jene Engel, die unmittelbar in Asasels Nähe saßen, bemerkten den unruhigen Blick, mit dem Asasel Samaels Worte erwiderte. Er wirkte in diesem Moment wie ein Tier in der Falle, das sich fast panisch nach einem Ausweg umsieht.
 
   „Aber ich bin dir nicht böse“, fuhr Samael fort. „Wenn ein Fürst der Engel zu sein für mich bedeutete, mein Leben wie in den letzten Jahrtausenden zu führen, dann ist das nicht mein Weg.“
 
   Asasel öffnete fassungslos den Mund und sah ungläubig zu Samael hinüber. Tausende von Engeln hielten die Luft an.
 
   „Nur in einer Sache mache ich mir Sorgen“, sagte Samael nachdenklich. „Ich kenne niemanden, der die Macht mehr liebt, als du, Asasel. Wenn du die gefallenen Engel auf dieser Welt anführst, ahne ich Schlimmes für die Menschen. Wirst du sie verführen, oder sie vernichten? Die Menschen haben unter mir und meiner Führung arg genug gelitten. Aber es gab Regeln, die selbst ich nicht gebrochen habe. Wie sieht es mit dir aus?“
 
   Eine erwartungsvolle Stille breitete sich in der Menge aus. Niemand sagte ein Wort, alle sahen Asasel neugierig an. Auch Asasel schwieg, doch schließlich ballte er die Fäuste und starrte voll Bösartigkeit zu Samael zurück.
 
   „Das habe ich mir gedacht“, schloss Samael. „Und genau deshalb werde ich das nicht zulassen. Wenn ich bis zum Tag des Jüngsten Gerichts mit dir kämpfen muss, dann werde ich das tun! Ich werde nicht zulassen, dass du ein Fürst der Engel wirst! Lieber sterbe ich!“
 
   Eine unheimliche Stille legte sich mit bleierner Schwere auf die Wüstenschlucht, an deren Felswänden tausende von Engel und Dämonen hockten. Niemand wagte auch nur ein Wort zu sagen. Viele sahen sich untereinander zweifelnd und entsetzt an, denn Samaels Worte waren zu ungeheuerlich, als dass auch nur einer unter ihnen an sie glauben mochte.
 
   „Was ist los?“, flüsterte Eleanor ungeduldig hinter Raphaels Rücken. „Warum ist es plötzlich so still? Ich höre niemanden mehr.“
 
   Raphael schluckte. „Es… es ist… nicht…“, stotterte er leise, während er seinen Blick nicht von der aufrechten, strahlenden Gestalt Samaels zu lösen vermochte.
 
   „Was ist denn?“, fragte Eleanor. Sie trat näher an Raphael heran und legte ihm von hinten eine Hand auf die Schulter. Sanft rüttelte sie ihn in die Wirklichkeit zurück, bis sie ihn tief einatmen hörte und er aus seiner Starre erwachte. Er wandte sich nicht zu Eleanor um, während er zögernd sprach.
 
   „Wir Engel bestehen aus dem himmlischen Feuer. Unsere Körper sind fast unverwundbar und die Zeit kann ihnen nichts anhaben. Auch untereinander sind wir kaum zu verletzen. Wir können einander nicht ohne weiteres zu Schaden bringen, es sei denn…“
 
   „Was?“, fragte Eleanor ängstlich.
 
   „Das Feuer unserer Körper ist zu mächtig und es brennt zu heiß, als dass man es einfach löschen könnte. Es kann nur unter einer einzigen Voraussetzung durch einen anderen Engel gelöscht werden“, Raphael wandte sich zu Eleanor um und sah sie mit hartem Blick an. „Ein Opfer! Ein Engel kann einen Artgenossen nur töten, indem er sein Feuer unter Einsatz seiner eigenen Lebensenergie zum Erlöschen bringt!“
 
   Eleanor erstarrte.
 
   „Heißt dass…“, stammelte sie, „…dass Samael sterben würde, wenn er Asasel aufhielte?“
 
   Raphael blickte sie wortlos an und nickte ernst.
 
   Ein meckerndes Lachen unterbrach die Stille. Raphael und Eleanor wandten ihren Blick ebenso wie alle anderen dem Felsen zu, auf dem die krumme Gestalt Asasels hockte. Dieser blickte amüsiert zu Samael hinüber.
 
   „Ich kann nicht glauben, was ich da gehört habe“, grinste er. „Der große Samael will sich so sehr für die Menschen einsetzen, dass er bereit wäre, sein Leben dafür zu geben? Irgendetwas in mir weigert sich, dass zu glauben.“
 
   Asasels Züge verhärteten sich von einem Augenblick auf den anderen.
 
   „Was ist los mit dir? Du selbst hast Millionen von Menschen in die Verdammnis geschickt. Du hast nie auch nur eine Sekunde gezögert, wenn du einen Menschen ins Verderben ziehen konntest. Du warst ein Meister der Lüge, der Angst und des Verrates. Was ist mit dir geschehen, dass du nun nicht länger mehr auf unserer Seite stehen magst? All das nur wegen eines einzigen Menschenkindes? Was ist mit dir?“
 
   „Ich habe die Augen geöffnet!“, erwiderte Samael wie zu sich selbst. „Und jetzt sehe ich den Herrn wieder.“
 
   Asasel verzog angewidert den Mund.
 
   „Ich glaube dir nicht eine Sekunde lang, dass du wirklich dein Leben geben würdest für dieses… Menschenkind!“
 
   Er wies auf den Höhleneingang, in dem Eleanor sich hinter Raphael versteckte.
 
   „Dann glaube es nicht“, erwiderte Samael geringschätzig. „Glaube war ohnehin nie deine Stärke.“
 
   Samael vollzog mit seiner Hand eine Geste über seinem Gesicht, die zahlreiche Engel in Gelächter ausbrechen ließ. Eleanor konnte nur ahnen, dass er auf Asasels schrecklich verformtes Gesicht anspielte.
 
   Asasel stieß ein Fauchen aus, duckte den Kopf und breitete seine Schwingen aus. Dies war eine Angriffsposition, so viel konnte Eleanor zweifelsfrei erkennen. Doch ein letztes Mal riss Asasel sich zusammen, als er fragte: „Selbst wenn du mich tötest – was lässt dich glauben, dass du dadurch irgendetwas an dieser Situation änderst? Dann wird jemand anders die Führung über die gefallenen Engel übernehmen. Du wirst nicht mehr da sein, um über diesen zu wachen!“
 
   „Dann werde ich es tun!“, rief Raphael vom Eingang der Höhle aus. Eleanor zuckte vor Schreck zusammen, als sie Raphael vor sich rufen hörte. Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien und ihn zurückgerissen. Zu sich, in den vermeintlichen Schutz der Höhle. Doch Raphael trat noch einen Schritt weiter vor ins gleißende Sonnenlicht und blickte herausfordernd zu Asasel hinüber.
 
   „Und ich!“, erklang Nathaniels Stimme aus der Menge. Auch er erhob sich und stand nun stolz und strahlend zwischen den finster glühenden Leibern der ihn umgebenden Dämonen.
 
   Mehr und mehr der hell leuchtenden Engel erhoben sich nun von ihren Plätzen und sahen sich herausfordernd, fast drohend um. Einige riefen ebenfalls „Und ich!“, doch die meisten blieben stumm und standen einfach nur auf.
 
   Eleanor erkannte Naral und Uriel unter ihnen, auch Belial und Marahel glaubte sie in einiger Entfernung ausmachen zu können. Innerhalb einer einzigen Minute waren ausnahmslos alle leuchtenden Engel aufgestanden und standen nun inmitten ihrer finsteren Brüder aufrecht da, bereit für einen Kampf, der unausweichlich kommen musste und hunderte toter Engel und Dämonen zur Folge haben würde.
 
    
 
   In diesem Augenblick öffnete sich der Himmel und Gott sandte ein Zeichen. 
 
   


[bookmark: _Toc336081737]Die Himmel öffnen sich
 
    
 
   Bess hielt den Atem an. Tatsächlich, mit diesem Feld vor Tintagel hatte es etwas auf sich gehabt. Sie war sich zu Recht sicher gewesen, dass sie irgendetwas darüber im Geschichtsunterricht gehört hatte. Nun hatte sie es wieder vor sich – auf der Internet-Seite des Freundeskreises von Tintagel Castle gab es eine lückenlose Darstellung der Geschichte des Ortes selbst und seiner Burg. Für das Jahr 1635 stand dort ein Eintrag, demzufolge es eine Schlacht auf jenem Feld zwischen den Klippen und der Kirche St. Materiana gegeben hatte. Hunderte von Landsknechte hatten dort den Tod gefunden. Angeblich hatte man die meisten von ihnen in einem Massengrab auf dem Feld verscharrt.
 
   Bess stutzte. Schon wieder waren Tote im Spiel. Erst die Leiche des jungen Mädchens im Treppenhaus von Stratton Hall, jetzt die Toten eines Schlachtfeldes an den Klippen von Tintagel. War das ein Zufall, oder konnte dies etwas mit Eleanors Verschwinden zu tun haben?
 
   Aber woher sollte Eleanor etwas von diesen Kriegstoten gewusst haben? Und ganz gleich, ob sie es nun gewusst hatte oder nicht, warum war sie an diesem Ort zusammengebrochen?
 
   Bess lehnte sich in ihrem Sessel zurück und dachte nach. Gut, eine Möglichkeit wäre sicherlich, dass Eleanor Opfer einer unglücklichen Verkettung von Zufällen gewesen war. In diesem Fall hatte sie vielleicht einfach den Kopf verloren und war aus Stratton Hall geflüchtet, nachdem sie zuvor eine Reihe unglücklicher Begegnungen mit dem Tod gehabt hatte. Raphael könnte in ihre Fluchtpläne eingeweiht worden sein, immerhin standen die beiden sich zweifellos sehr nah.
 
   Die zweite Möglichkeit war ungleich unheimlicher. Sie fußte auf einer Bemerkung, die ihre Mutter während des Abendessens von sich gegeben hatte. Schwester Veronica war ebenfalls davon ausgegangen, dass Eleanor zeitweise verwirrt gewesen war und unter großen seelischen Druck gestanden hatte. Sie führte diese Punkte aber weniger auf Eleanors zerfranstes Nervenkostüm zurück, sondern mehr noch auf ein Medikament, das Eleanor im Zuge einer Studie verabreicht worden war. Schwester Veronica glaubte zwar davon gehört zu haben, dass keiner der Probanden außer Eleanor irgendwelche Nebenwirkungen gezeigt hatte, doch warum sollte Eleanor Storm nicht eine Ausnahme gebildet haben? Ihre Freundin Emily, die zu diesem Zeitpunkt in Eleanors Abteilung tätig gewesen war, hatte ihr unter dem Siegel der Verschwiegenheit jedenfalls von einigen Vorkommnissen mit Eleanor berichtet, die dieses Medikament in äußerst ungünstigem Licht erscheinen ließen.
 
   Bess atmete tief durch. Die eigentliche Frage schien ihr zu sein, wohin Eleanor und Raphael sich wohl auf ihrer Flucht gewandt haben mochten. Sie stand auf und begann in ihrem Zimmer auf und ab zu laufen. Sie ahnte nicht, dass ihr Bruder Michael im Zimmer nebenan das gleiche tat.
 
    
 
   Engel und Dämonen starrten gebannt gen Himmel, wo sich Wunderliches abspielte. Eleanor hätte gern ebenfalls zugesehen, doch sie stand zu tief in der Höhle, als dass sie freien Blick auf den Himmel gehabt hätte. So musste sie ungeduldig abwarten, was sich draußen tat.
 
   Der Himmel bezog sich nun in Sekundenschnelle, türmte Wolke auf Wolke, verfinsterte sich mehr und mehr. Erste Blitze leuchteten auf und der Donner rollte durch die umliegenden Schluchten, hallte von steinernen Felswänden wieder und verklang in der Ferne.
 
   Endlich erstrahlte in den Wolkenbergen über ihren Köpfen ein flimmerndes Gleißen, dessen Lichtkegel auf die Versammlung der Engel und Dämonen gerichtet war. Und aus diesem Strahlen und Leuchten sank langsam ein Engel auf die Erde hinab. Auch Eleanor konnte ihn nun sehen. Er schien ihr ungewöhnlich groß, mit wilden Haaren und einem Blick, der alles zu durchdringen schien. Seine mächtigen Schwingen rauschten in der Luft, durchteilten sie mit einer Eleganz, die allen Grundsätzen der Physik widersprach und doch zugleich wunderschön und natürlich wirkte.
 
   Er blieb unmittelbar über der Schlucht in der Luft schweben und sah sich um. Es herrschte völlige Stille, nur seine Flügelschläge waren zu hören.
 
   „Der Herr schickt mich“, sprach er mit einer Stimme, die leise schien und dennoch mühelos jeden Stein, jeden Felsen durchdrang. Sie schien aus dem Innern der Berge zu kommen und Teil der Schöpfung zu sein. Niemand der Anwesenden hätte die Worte überhören können. Tausende Engel und Dämonen sanken auf die Knie und beugten gemeinsam das Haupt. Auch Raphael verhielt sich so. Eleanor stand einen Augenblick unschlüssig hinter ihm. Dann trat sie neben ihn und ging ebenfalls auf die Knie. Diese Geste erschien ihr zunächst unnatürlich und fremdartig, doch das Gefühl von Macht, das der Engel ausstrahlte war so groß, dass Eleanor sich wie ein Frevler vorgekommen wäre, wäre sie stehengeblieben. Sie wusste, dass niemand hier vor dem Engel kniete, sie alle beugten sich der Macht Gottes, für die der Bote des Herrn hier und heute stand.
 
   „Gabriel“, sprach Samael im Namen aller. „Was befiehlt der Herr?“
 
   Gabriel lachte. Sein Lachen war freundlich und so angenehm, dass Eleanor ein Kribbeln über den Rücken lief.
 
   „Der Herr hat gesehen und gehört. Er hat euch nicht vergessen und er weiß um das Leid, das ihr habt ertragen müssen.“
 
   Gabriel lächelte.
 
   „Einige von euch haben gelernt. Diese werden gehen dürfen. Die anderen…“, er zögerte und sah sich um, ohne den Satz zu vollenden.
 
   Erneut wandte er sich nun um, sein Auge suchte jemanden, den er zunächst nicht zu sehen vermochte. Schließlich blieb sein Blick auf Eleanor haften. Gabriel legte den Kopf schief und betrachtete sie. Dann ließ er sich von zwei mächtigen Flügelschlägen mit unglaublicher Geschwindigkeit vor den Höhleneingang treiben. Dort blieb er in der Luft stehen und sah auf Eleanor hinab. Er sagte kein Wort, doch ein fasziniertes Lächeln glitt langsam über sein Gesicht.
 
   „Wer hätte gedacht, dass es gerade ein Mensch sein würde, der die gefallenen Engel wieder in Gottes Schoß zurückbringen würde? Der Herr ist wunderbar!“
 
   Gabriel sank tiefer, bis sein Gesicht unmittelbar vor dem Eleanors stehenblieb. Nur wenige Zentimeter trennten den riesigen Engel nun von ihr und voll Neugier betrachtete er ihre Züge. Dann sog er plötzlich die Luft ein, als nähme er ihren Geruch in sich auf wie ein Jagdhund. Eleanor spürte, wie Raphael sich neben ihr versteifte, sie selbst wagte kaum ihr Gesicht zu erheben. Gabriel hatte etwas an sich, was in ihr Furcht auslöste, doch sie hätte nicht zu sagen vermocht, was dies sein könne.
 
   „Hab keine Angst, Eleanor Menschenkind“, sprach Gabriel schließlich leise. „Dein Weg ist hier nicht zu Ende. Du hast etwas ins Rollen gebracht, das noch nicht zu seinem Ende gefunden hat.“
 
   Jetzt erst wagte Eleanor den Kopf zu heben und zu Gabriel emporzublicken. Sie sah ein Gesicht, das große Ähnlichkeit mit dem Samaels gehabt hätte, wenn Gabriel nicht diesen undefinierbaren Zug um den Mund gehabt hätte. Im einen Augenblick wirkte er fast höhnisch, dann wieder zutiefst ernst und heilig. In Gabriels Seele schliefen zwei Feinde, die sich unablässig bekriegten, einander umkreisten und sich nie aus den Augen ließen. Eleanor wusste mit dieser ersten Begegnung, dass Gabriel nicht zu trauen war. Tief in seinem Herzen verbarg er einen zweiten Teil seiner selbst, den er nur ungern zeigte und stets zu verbergen suchte. Sie war sich sicher, dass er seinen Herrn nie bewusst verraten würde und ihm stets ein treuer Diener war, doch in ihm steckte noch etwas anderes, etwas Düsteres und Gefährliches, dass hoffentlich nie zum Ausbruch käme. Ebenso wie seine Brüder wirkte auch er wie ein Raubtier, unberechenbar und zutiefst bedrohlich.
 
   Dann zog er sich so plötzlich von Eleanor zurück, dass sich die Luft wie mit einem Peitschenknall hinter ihm schloss. Er stand nun wieder in der Mitte der Schlucht in der Luft und befand sich erneut inmitten der Engel und Dämonen. Noch einmal sah er zu Eleanor hinüber und seinen Blick hätte man finster nennen können, doch Eleanor hätte nicht zu sagen gewusst, warum er sie auf diese Weise ansah. Dann wandte er seinen Blick von ihr ab und breitete nun die Arme in Richtung seiner Brüder aus.
 
   „Hört, Brüder“, rief er. „Der Herr hat mit Wohlwollen gesehen, dass einige von euch die Liebe zu anderen Lebewesen aus Gottes Schöpfung über die Liebe zu sich selbst gestellt haben. Sie taten es unter Einsatz ihres Lebens und obwohl sie damit Gottes vermeintliches Gebot übertraten!“
 
   „Gottes vermeintliches Gebot?“, schrie Asasel in die Stille hinein. „Was heißt hier vermeintlich? Er hat uns einen klaren Auftrag gegeben und den haben wir befolgt!“
 
   Gabriel wandte sich Asasel so schnell zu, dass Eleanor die Bewegung kaum wahrgenommen hatte.
 
   „Was hat Gott zu euch gesagt?“, fragte er zornig. „Er sagte zu Samael ‚Es wird dich und die Deinen geben! Ihr werdet die Seelen der Menschen in Versuchung führen und ihnen die dunkle Seite ihres Wesens zeigen!‘ Gott hat euch zu keinem Zeitpunkt einen Auftrag gegeben. Er sagte nicht ‚Ihr sollt die Menschen in Versuchung führen‘. Er sagte ‚Ihr werdet es tun‘. Er sah, dass ihr die Menschen nicht anerkennen wolltet und er verbannte euch auf die Erde, damit ihr dort zu eurem besseren Selbst bekehrt würdet. Er erlaubte euch jene Straße einzuschlagen, die ihr ohnehin begehen wolltet und er hielt euch nicht von dem Hass ab, den ihr in euch trugt. Ihr solltet von selbst erkennen, dass Hass in Elend endet und allein die Liebe euch wieder zu Gott führen kann!“
 
   Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille in der Schlucht. Dann jedoch setzte unter den finster leuchtenden Dämonen urplötzlich ein solches Geschrei und Gebrüll ein, dass Eleanor sich die Ohren zuhalten musste. Die Leiber jener Dämonen wogten wie ein brennendes Meer auf den Felsen der Schlucht, sie streckte die Arme gen Himmel, schlugen mit den Flügeln und jammerten, schrien und weinten. Die Luft über ihnen flimmerte und vibrierte.
 
   Eleanor hielt vor Entsetzen die Luft an. Sie zitterte am ganzen Leib bei diesem Anblick und zugleich schossen ihr Tränen des Mitleids und der Furcht in die Augen. In diesem Augenblick war die Welle der Gefühle, welche von den gefallenen Engeln zu ihr hinüber brandete so gewaltig, dass sie Angst hatte, von ihrer Gewalt einfach fortgespült zu werden. Die Verzweiflung und Einsamkeit der Dämonen schien sie verschlingen zu wollen, drückte ihr schwer auf die Brust und nahm ihr gänzlich die Luft zum Atmen.
 
   „Nein“, jammerte sie. „Nein, nein.“
 
   Die ersten leuchtenden Engel lösten sich nun aus dem Meer dunkelroter Leiber, erhoben sich von ihren gefallenen Brüdern und ließen sie hinter sich. Eleanor hob den Kopf und sah Belial und Marahel auf das Licht zu schweben, das in den Wolken über Gabriels Position leuchtete. Weitere folgten, auch Samael war unter ihnen. Ein letztes Mal wandte er sein Gesicht in Eleanors Richtung und sah sie an. Er lächelte, er lächelt so voll Glückseligkeit, dass ein Schauer über Eleanors Rücken lief. Dann nickte er ihr noch einmal zu und in seinem Blick lang so viel Dankbarkeit für seine Erlösung, dass auch Eleanor unwillkürlich zurücklächelte.
 
   Endlich hatten sich sämtliche leuchtenden Engel aus der Masse der heulenden und schreienden Dämonen gelöst. Sie schwebten wie von selbst, ohne einen einzigen Flügelschlag, auf das Licht in den Wolken zu, während die anderen zurückblieben.
 
   Und plötzlich erhob auch Raphael sich. Wie von Geisterhand gesteuert trat er starren Blicks auf den Rand der Plattform vor der Höhlenkirche hinaus.
 
   Ein eiskalter Schauer, blanke Angst erfasste Eleanor. Hier und heute würde sie Raphael verlieren, das wurde ihr mit einem Mal schlagartig bewusst. Sie schluchzte auf, hilflos streckte sie die Hand nach Raphael aus, doch sie erreicht ihn schon nicht mehr. Wie ferngesteuert ging er langsam auf die Klippe zu, gleich würde er in das Licht hinaufschweben und sich für immer von dieser Erde, der Hölle trennen – und von Eleanor. Erneut schossen ihr Tränen in die Augen und ihr Blick verschwamm. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.
 
    
 
   …
 
    
 
   Als Eleanor erwachte, wusste sie sofort, dass sie nicht mehr bei der kleinen Kirche in den Bergen des Sinai war. Noch bevor sie die Augen zu öffnen vermochte, hörte sie Stimmen und Geräusche, die nicht zu den Ereignissen der letzten Tage passen konnten. Sie vernahm Schwester Emilys Stimme, die sich leise mit jemand anderem unterhielt. Endlich antwortete die zweite Person – es war Schwester Veronica.
 
   Eleanor versuchte die Worte zu erfassen, die an ihr Ohr drangen, doch es gelang ihr zunächst nicht. Noch war ihr Kopf zu wirr und ihre Gedanken zu ungeordnet, als dass sie sich auf die geflüsterte Unterhaltung der beiden hätte konzentrieren können. Sie fühlte sich wie in einem Traum, der nicht aus Bildern bestand, sondern allein aus Worten. Ein beängstigend und beunruhigendes Gefühl.
 
   Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie glaubte, die Augen wieder öffnen zu können. Vielleicht waren es auch nur wenige Augenblicke seit ihrem Erwachen gewesen, sie hätte es nicht sicher sagen können. Noch immer befand sie sich in der schmalen Welt zwischen Traum und Wirklichkeit, in der die Zeit andere Wege ging, als sie es in der Realität tat.
 
   Dann schlug sie die Augen auf. Sie befand sich in ihrem Zimmer in Stratton Hall. Sie lag in ihrem Bett, die Sonne schien durchs Fenster hinein und warf flimmernde Lichtmuster an die gegenüberliegende Wand. Draußen sangen vereinzelt Vögel. Das Fenster stand ein wenig offen und ein leiser Wind trug vereinzelte Stimmen aus dem Park zu ihr hinauf.
 
   „Oh, sie ist wach“, erklang Schwester Emilys Stimme neben ihr. „Wir fingen schon an uns zu fragen, ob du heute überhaupt noch aufwachen willst.“
 
   Mühsam wandte Eleanor ihren Kopf zu Schwester Emily und Schwester Veronica, die neben ihrem Bett saßen und sie freundlich ansahen. Schwester Veronica wirkte noch immer besorgt, doch zugleich erleichtert, dass Eleanor nun wieder unter den Lebenden weilte. Sie nahm ihre Hand und drückte sie sanft. Es war lange her, dass Eleanor eine solche Geste von einem Menschen akzeptiert hatte.
 
   „Was ist geschehen?“, krächzte sie.
 
   Die beiden Pflegeschwestern sahen sich kurz an. Schwester Emily nickte.
 
   „Du warst mehrere Tage lang verschwunden. Wir hatten gehofft, du könntest uns sagen, was geschehen ist.“
 
   Eleanor blickte irritiert zu Schwester Veronica. Dann begann sie am ganzen Leib zu zittern. Wie sollte sie den beiden erzählen, wo sie die vergangene Woche verbracht hatte? Sie würde für immer in der geschlossenen Psychiatrie landen, wenn sie von Engeln und Dämonen anfing. Niemand würde ihr glauben. „Lüge!“, meldete sich eine leise Stimme in ihrem Kopf. „Du musst lügen, sonst ist es um dich geschehen.“
 
   „Wir hatten solch eine Angst um dich“, fiel Schwester Veronica in ihre panischen Gedanken. „Die Polizei war schon auf der Suche nach dir und hat die umliegenden Wälder abgesucht. Wir wusste ja nicht einmal genau, seit wann du vermisst wurdest, weil die Aufregung nach dem Sturm…“
 
   Schwester Emily stieß ihr den Ellenbogen in die Rippen und unterbrach so ihren Redefluss. Kein Wunder, dachte Eleanor, einen Patienten so einfach zu vergessen war sicher keine Ruhmestat für eine psychiatrische Einrichtung wie Stratton Hall.
 
   „Nun bist du ja wieder hier“, schloss Schwester Emily eilig. „Wer hätte gedacht, dass wir dich hier im Keller finden würden? Zum Glück gelang es dem jungen Mann von Zimmer Sieben, sich bemerkbar zu machen. Sonst hätte die Sache übel enden können.“
 
   „Keller?“, fragte Eleanor verwirrt. „Was für ein Keller? Und was ist mit… Nummer Sieben?“
 
   „Du bist noch etwas durcheinander, Kleines. Nummer Sieben hat uns erzählt, dass du während des Unwetters vor Angst in den Keller gelaufen bist. Er sah dich zum Glück davonrennen und eilte dir nach. Dummerweise schlug hinter euch die Kellertür zu und so wart ihr erst einmal verschollen. Hätte Nummer Sieben nicht zufällig ein paar Schokoriegel und eine Dose Cola dabei gehabt, hätte das ganz anders ausgehen können. Wir haben euch natürlich zuerst hier im Haus gesucht, aber vermutlich waren die Geräusche der Handwerker einfach zu laut, als das wir euch hätten hören können. Erst gestern hat man euch entdeckt, als ein Handwerker wissen wollte, warum es im Treppenhaus immer kälter und kälter wurde…“
 
   „Es war das westliche Treppenhaus!“, entfuhr es Eleanor.
 
   Schwester Emily und Schwester Veronica sahen sich überrascht an. „Ja, das stimmt“, antwortete Schwester Veronica zögernd. „Es scheint, als käme dein Erinnerungsvermögen langsam wieder. Der Handwerker konnte zwar nicht herausfinden, warum es am Fuße der Treppen so eisigkalt ist, aber dafür hörte er euch beide hinter der Kellertür. Es war keine große Sache, euch da herauszuholen, aber du warst in einem äußerst schlechten Zustand. Dein Körper war völlig dehydriert und du warst verwirrt und orientierungslos. Es war gut, dass du Nummer Sieben bei dir hattest. Vermutlich wärst du sonst während der langen Zeit im Keller halb wahnsinnig geworden. Aber es ist trotzdem ein kleines Wunder, dass ihr heil da herausgekommen seid.“
 
   „Ist… ist er hier? Geht es ihm gut?“, fragte Eleanor erregt.
 
   „Ja, Kleines. Er ist hier und wohlauf“, lächelte Schwester Emily.
 
   „Ich muss zu ihm!“, sagte Eleanor hastig. Sie schlug energisch die Bettdecke zur Seite und sprang aus dem Bett.
 
   „Kindchen, du bist noch zu schwach!“, protestierte Schwester Emily. „Du musst erst wieder ein wenig zu Kräften kommen.“
 
   „Ich bin stark genug! Ich kann…“
 
   Dann sank Eleanor kraftlos in Schwester Veronicas Arme. Von einem Augenblick auf den anderen fühlte sie sich wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. Ihr war schwindelig und sie fühlte sich, als sei sämtliche Energie aus ihr herausgesaugt worden.
 
   „Ich muss zu ihm!“, wiederholte sie schwach. „Ich muss…“
 
   Die beiden Pflegeschwestern sahen sich kurz an. Dann nickten sie beide gleichzeitig.
 
   „Ich helfe dir beim Anziehen“, sagte Schwester Veronica. „Aber wir machen es langsam und du wirst nicht durch die Flure rennen, sondern dich vorsichtig bewegen. Du bist schwächer, als du selbst glaubst und wir wollen nicht, dass du hinfällst und dich noch zusätzlich verletzt. Hast du mich verstanden?“
 
   Eleanor nickte. Dann lächelte sie Veronica dankbar an.
 
    
 
   Eine Viertelstunde später ging Eleanor langsam durch die Gänge von Stratton Hall. Schwester Veronicas Rat war gut gewesen – sie spürte noch immer, wie schwach sie auf den Beinen war und mehrmals musste sie stehenbleiben, um zu verschnaufen und Energie zu sammeln. Die beiden Pflegeschwestern hatten sie mit Müsliriegeln und einem Orangensaft ausgestattet, und so bewaffnet machte Eleanor sich auf die Suche nach Raphael.
 
   In seinem Zimmer jedoch traf sie ihn nicht an. Es stand leer, aber es konnte keinerlei Zweifel daran geben, dass es grundsätzlich bewohnt war. So musste Raphael sich auf dem Gelände aufhalten und Eleanor beschloss, in den Park zu gehen. Sie verließ das Hauptgebäude durch den Hinterausgang und betrat die Kieswege des Parks, die ihr mittlerweile so vertraut vorkamen, dass sie beinahe das Gefühl überkam, nach Hause gekommen zu sein.
 
   Der Park hatte sich verändert. Zahlreiche Bäume waren gefällt und abtransportiert worden, nachdem sie unter Samaels Angriff zu Schaden gekommen waren. Einige andere Patienten waren unterwegs, Eleanor sah auch einen Pfleger die Wege entlang gehen, doch von Raphael war weit und breit nichts zu sehen. Schließlich gelangte sie an den kleinen See, an dessen Ufer sie die Tabletten des Tetradyxol versteckt hatte. Und dort, an genau jener Stelle, wo Eleanor unter einer dünnen Erdschicht die verräterische Plastiktüte wusste, saß Raphael auf einem Baumstumpf und sah ihr entgegen.
 
   Eleanors Herz setzte einen Schlag aus. Raphael lächelte ihr zu und ihre Füße begannen stolpernd zu laufen, zu rennen und ihm entgegenzufliegen. Auch Raphael erhob sich und kam ihr entgegen. Eleanor fiel ihm in die Arme und eine Weile konnte keiner ein Wort sagen. Sie hielten sich nur gegenseitig eng umschlungen, als könne keiner der beiden glauben, den anderen tatsächlich in den Armen zu halten.
 
   „Was machst du hier?“, schluchzte Eleanor immer wieder fassungslos. „Was machst du hier? Warum bist du noch hier? Warum bist du nicht dort, wo du hingehörst?“
 
   Raphael nahm Eleanors Gesicht in seine Hände.
 
   „Ich bin doch da, wo ich hingehöre!“, sagte er. „Ich bin hier bei dir!“
 
   „Aber du könntest jetzt… verdammt, Raphael. Wieso bist du hier in der Hölle geblieben?“
 
   „Für dich würde ich in jeder Hölle bleiben, Eleanor. Aber für mich ist es keine Hölle mehr. Nicht, seitdem du hier bist!“
 
   Eleanor erstarrte. Sie sah ihn ungläubig an. „Du bleibst meinetwegen hier?“, flüsterte sie. „Nur meinetwegen?“
 
   Raphael nickte. „Wie kann das hier die Hölle sein, wenn du hier lebst?“, wiederholte er ernst.
 
   „Aber was ist mit der Liebe Gottes? Der Möglichkeit, direkt bei ihm sein zu können? Wie kannst du das aufgeben?“
 
   „Liebe kann man überall finden. Selbst in der finstersten Hölle, das weiß ich jetzt. Wir Engel haben das nur all die Jahrtausende über nicht zu sehen vermocht, weil wir uns nicht vorstellen konnten, einen Menschen zu lieben. Wir waren so verblendet in unserem Hass auf euch, dass uns die Idee nicht einmal gekommen ist. Erst du hast das geändert. Erst durch dich haben Engel wie Samael erkannt, dass Engel und Menschen sich in Körper und Seele unterscheiden mögen, doch in einem sind wir uns gleich – wir sind beide auf der Suche nach etwas, das wir nicht in uns selbst finden können. Aber im Unterschied zu euch Menschen hatten wir Engel unmittelbaren Kontakt mit Gott und wir kannten seine Liebe. Bei ihm zu sein erschien uns so erstrebenswert, dass wir nicht gesehen haben, dass Gottes Liebe in seiner ganzen Schöpfung steckt – auch im Menschen. Einige von uns haben das endlich begriffen.“
 
   „Bist du dir sicher, dass du das willst?“, hauchte Eleanor. „Wir Menschen haben auch eine finstere Seite. Gott zu lieben ist so viel leichter, weil er keine schlechten Eigenschaften hat. Mit einem Menschen hast du es nicht so einfach.“
 
   Raphael lachte. „Ich glaube, dass du Recht hattest, als du sagtest, dass Gott sehen will, wie wir uns entwickeln. Ich werde mir zumindest alle Mühe geben.“
 
   Eleanor knuffte ihn grinsend in die Brust.
 
   „Mach dich nicht über mich lustig“, schmollte sie.
 
   „Tue ich nicht. Würde ich nie wagen. Ich weiß nämlich auch, dass man kein Engel sein muss, um ein Teufel sein zu können.“
 
   Dann hob er grinsend ihr Kinn und küsste sie. Und wieder schien die Welt still zu stehen und Eleanor glaubte von einer Welle des Wohlgefühls davongespült zu werden. Sie schloss die Augen und wusste, wie sich der Himmel anfühlte.
 
    
 
   An diesem Nachmittag besuchten Eleanor und Raphael noch einmal das westliche Treppenhaus. Raphael hatte zuvor erzählt, wie er ihr Wiederauftauchen arrangiert hatte. Da ihre Erklärung nicht zu abenteuerlich ausfallen durfte, hatte er Eleanor kurzerhand in den Keller von Stratton Hall verfrachtet. Zuvor hatte er sie des Nachts vom Sinai nach Cornwall geflogen. Nachdem er sich entschlossen hatte, auf der Erde zu bleiben, war er voll Furcht um Eleanors Schicksal zu der kleinen Höhlenkirche zurückgeeilt. Zu seiner Erleichterung hatte keiner der Dämonen Eleanor auch nur angerührt. Ob es an Gabriels Worten gelegen hatte, oder sie einfach zu nah an der heiligen Kirche lag, als sie ohnmächtig wurde, wusste Raphael nicht zu sagen. Doch zurück in Stratton Hall hatte Raphael vor dem Problem gestanden, nun irgendjemanden auf den Keller aufmerksam machen zu müssen, in dem Eleanor und er auf ihre vermeintliche Rettung warteten. Schon auf dem Flug nach Cornwall hatte er darüber nachgedacht, einfach die Kellertür von innen aufzubrechen und später zu behaupten, dies wäre ihm aus eigener Kraft gelungen. Allerdings hätte dies nach mehr als einer Woche ohne ausreichendes Essen in einem Keller nicht sehr glaubwürdig geklungen, zumal die betreffende Tür aus Stahl war.
 
   Dann jedoch hatte sich das Problem ganz von allein gelöst. Bei ihrem nächtlichen Eintreffen hatte er am Fuße des Treppenhauses unmittelbar vor der Kellertür Elizabeth getroffen. Elizabeth hatte beim Anblick der ohnmächtigen Eleanor eine solche Angst um ihre einzige Freundin bekommen, dass die Temperatur im Treppenhaus schlagartig um mehrere Grad gefallen war. Selbst ein Mensch ohne hellsichtige Veranlagungen hatte das spüren können. Und so war gleich am Morgen nach ihrer Ankunft ein Handwerker auf die Kellertür aufmerksam geworden, vor der in Wahrheit der besorgte Geist Elizabeths hockte und in Sorge um das Leben Eleanors verging.
 
   Und nun stiegen Eleanor und Raphael gemeinsam die Stufen des Treppenhauses hinab, zu dem Ort, wo Elizabeths Geist gefangen war und auf den Tag des Jüngsten Gerichts wartete.
 
   „Elizabeth? Bist du hier?“, fragte Eleanor leise. Es war noch zu hell, als dass sie die Aura des toten Mädchens hätte sehen können.
 
   „Ich bin hier“, erklang die erleichterte Stimme Elizabeths wie aus weiter Ferne. „Geht es dir wieder gut?“
 
   Eleanor nickt. „Ja. Ich bin noch ein wenig zittrig, aber es ist schon viel besser.“
 
   „Das ist gut. Ich habe so große Angst um dich gehabt, aber der Engel sagte mir, dass du nur geschwächt seist und es dir bald wieder besser gehen würde.“
 
   Eleanor lächelte. „Sag, Elizabeth, würde es dir ein wenig helfen, wenn ich dich öfter besuchen würde? Ich will nicht, dass du dich allein fühlst, denn ich weiß nur zu gut, wie schlecht man sich dabei fühlt.“
 
   Für einen kurzen Augenblick wurde die eisige Kälte aus Elizabeths Ecke durch eine Welle des Glücks und der Freude unterbrochen, die zu Eleanor hinüberschwappte.
 
   „Das würdest du für mich tun?“, erklang Elizabeths Stimme kläglich.
 
   Eleanor nickte.
 
   „Natürlich. Weißt du, Elizabeth, ich habe keine Ahnung, wie wir Asasel dazu zwingen können, deine Seele loszulassen. Aber zumindest kann ich dafür sorgen, dass dein Leben nicht mehr ganz so einsam ist.“
 
   Ein fernes Schluchzen erklang. Unbewusst streckte Eleanor die Arme aus. In diesem Augenblick hätte sie Elizabeth am liebsten in die Arme genommen und fest an sich gedrückt.
 
   „Ich komme heute Nacht wieder, ist dir das recht?“, fragte sie unbeholfen.
 
   „Ja… ja… das wäre wunderbar“, stammelte Elizabeth.
 
   Eleanor lächelte in die Richtung, aus der sie Elizabeths Stimme zu hören glaubte. Dann winkte sie noch einmal und wandte sich um. Raphael stand hinter ihr und lächelte auf sie hinab. Der große, starke Raphael, der nur ihretwegen hier geblieben war. Eleanor fiel in seine Arme und drückte ihn fest an sich.
 
   „Gut, dass du hier bist“, murmelte sie glücklich, während sie seinen wunderbaren Duft einsog.
 
   „Immer gern zu Diensten“, grinste Raphael.
 
    
 
   An diesem Abend saß Eleanor allein auf den Stufen des Haupteingangs von Stratton Hall. Sie hatte Raphael um diesen Augenblick für sich allein gebeten, denn es gab etwas zu tun, das schwer auf ihr lastete und das durch ihn nicht leichter werden würde.
 
   Die Sonne stand bereits tief am Himmel und färbte den Horizont in ein sanftes Rot, während die Wolken zu glühen schienen und in breiten Streifen über den Himmel zogen. Einige letzte Vögel sangen ihr Abendlied und der schwere Duft gemähten Grases hing in der Luft.
 
   Eleanor sah den kleinen Ford von Schwester Veronica auf dem Parkplatz des Sanatoriums stehen. In einigen Minuten würde Bess‘ und Michaels Mom hinter ihr aus dem Hauptgebäude kommen und für heute nach Hause fahren. Eleanor wartete geduldig, bis sie endlich die ersehnte Bewegung am Eingangstor des Parks wahrnahm. Dort kamen Bess und Michael auf sie zu.
 
   Bess blieb abrupt stehen, als sie Eleanor auf der Treppe sitzen sah. Auch Michael blieb irritiert stehen, als seine Schwester zurückblieb. Dann jedoch sprang Eleanor plötzlich auf und die beiden Mädchen liefen lachend aufeinander zu. Bess und Eleanor fielen sich in die Arme, während Michael ihnen freudestrahlend zusah. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt.
 
   „Verdammt, Ellie. Was hattest du im Keller zu suchen?“, grinste Bess. „Meine Mom hat mich heute Mittag extra angerufen und von deiner Rettung erzählt.“
 
   „Hör bloß von dieser Sache auf“, druckste Eleanor verlegen herum. Ihr war unwohl bei dem Gedanken, ihre Freundin anlügen zu müssen, doch sie wusste sehr wohl, dass ihr keine andere Möglichkeit blieb. Sie würde das wieder gutmachen müssen, aber in diesem Augenblick zählte allein, dass zwischen ihnen beiden alles beim Alten geblieben war und Bess trotz Eleanors merkwürdigen Verhaltens noch immer an ihre Freundschaft glaubte.
 
   „Ich habe wirklich Angst um dich gehabt“, sagte Bess und ihr Gesicht wurde plötzlich ernst. „Ich habe mir tausend Gründe dafür ausgedacht, warum du Stratton Hall verlassen haben könntest. Und jetzt stellt sich heraus, dass keiner davon etwas mit der Wahrheit zu tun hatte. Wir haben wirklich alle gedacht, dass du irgendwohin getürmt seist. Die Polizei hat Straßensperren in der Gegend errichtet…“
 
   Eleanor lief vor Scham rot an. „Um Himmels Willen, Bess“, stöhnte sie. „Ich glaube, ich will fürs Erste nicht mehr an die letzten Tage erinnert werden.“
 
   Bess lächelte gequält und nickte. „Ist gut. Ich werde nichts mehr dazu sagen. Immerhin warst du nicht allein da unten.“
 
   „Ohne Raphael wäre ich in den letzten Tagen sicher wahnsinnig geworden, so viel ist sicher“, gab Eleanor zu. Dann blickte sie zu Michael hinüber, der sie beide aus einiger Entfernung still beobachtete. Zaghaft lächelte sie ihn an.
 
   Michael setzte sich daraufhin zögernd in Bewegung und kam auf sie zu. Er blieb etwas steif vor Eleanor stehen und nickte ihr linkisch zu.
 
   „Gut, dass du wieder unter den Lebenden weilst“, sagte er unbeholfen. Eleanor war sich sicher, dass er sich in diesem Augenblick innerlich für diese Worte ohrfeigte. Sie lächelte ihn unsicher an und wurde wieder rot. Ihr Verhältnis zu ihm würde zweifellos schwierig werden.
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   Einige Tage später suchten Eleanor und Raphael den Hügel im Wald auf, der einst eine Burg getragen hatte und in dessen Tiefen der Geist William Foltridges hauste. Es schien Eleanor Jahre her zu sein, dass sie gemeinsam hier gewesen waren und Eleanor Zeuge der Angst dieses ruhelosen Geistes geworden war. Doch sie hatte Raphael darum gebeten, mit ihr noch einmal an diesen Ort zu gehen, denn es war ihr wichtig, für William das gleiche zu tun wie für Elizabeth. Auch er sollte in seiner Einsamkeit eine Freundin haben, auf die er zählen konnte und der sein Schicksal nicht gleichgültig war. Jemanden, der sein Leid zu sehen imstande war.
 
   Als sie Raphael darauf ansprach, hatte er nur gelächelt und nichts weiter dazu gesagt. Er hatte nur genickt und ihr versprochen, am folgenden Tag mit ihr an diesen Ort zu gehen. Und nun standen sie hier. Die helle Mittagssonne schien auf die gewaltigen, grauen Felsen, die den Eingang zum Verlies markierten, Insekten summten durch die Luft und ein Eichelhäher ließ seinen Ruf durch den Wald erschallen. Eidechsen sonnten sich auf den zerborstenen Steinen der ehemaligen Burg und in diesem Augenblick wirkte alles hier so friedlich und wunderschön, dass es Eleanor kaum vorstellbar schien, dass nur wenige Schritte von hier entfernt eine gequälte Seele in ewiger Verdammnis lebte. Die Schönheit von Gottes Schöpfung ging hier eng einher mit der Grausamkeit, zu der sie ebenfalls fähig war.
 
   Eleanor und Raphael betraten den engen Tunnel, der zu Williams Aufenthaltsort führte. Gleich darauf standen sie in der kleinen Kammer mit dem mächtigen Mittelpfeiler, an den Eleanor sich nur allzu gut erinnerte. Doch heute war etwas anders, als bei ihrem letzten Besuch.
 
   „Ich spüre seine Angst nicht“, flüsterte Eleanor und ihre leise Stimme hallte von den Wänden wieder.
 
   „Er ist nicht mehr hier“, erwiderte Raphael schlicht.
 
   Eleanor sah in überrascht an. Sie konnte seine Züge hier im Zwielicht nur undeutlich erkennen, doch sie war sich sicher, dass er nicht scherzte.
 
   „Wie kann das sein?“, fragte sie verwirrt. „Er muss doch hier sein. Er kann doch nirgendwo sonst hin.“
 
   „Du hast ihn gehen lassen“, sagte Raphael ernst. „Er wurde nur durch seine eigenen Schuldgefühle hier gehalten. Aber als du sagtest, dass du für ihn beten würdest, erkannte er, dass auch Gott ihm vergeben hatte.“
 
   „Aber Raphael. Wie kann das sein? Wie kann ein Gebet von mir über so etwas entscheiden?“
 
   „William hat viele hundert Jahre ganz allein hier gesessen und sich selbst Vorwürfe gemacht. Er war kein schlechter Mensch, aber er hat in seinem Leben mehr Pech gehabt, als ein einzelner Mensch haben sollte. Niemand hat ihm mehr Vorwürfe wegen seiner Verfehlungen gemacht, als er sich selbst. Denn wenn ein Mensch stirbt, wird seine Seele mit Gott konfrontiert. William Foltridge konnte das Licht Gottes nicht sehen, in das er zur Erlösung hätte gehen müssen, aber dafür sah er dich. Wenn selbst du – ein einfacher Mensch – mit ihm Mitleid haben konntest, wie kann Gott das dann nicht haben? Zumal Gott in die Seelen der Menschen blicken kann und daher weiß, ob jemand wirklich und aufrichtig aus tiefstem Herzen bereut… Als du diese Kammer das letzte Mal verlassen hast, konnte er endlich das Licht sehen. Er erkannte, dass Gott ihm vergeben hatte.“
 
   „Warum war das bei Elizabeth nicht genau so?“
 
   „Weil ihre Seele von Asasel festgehalten wird. Sie hat ihm ihre Seele verkauft und sie kann diese Welt nicht verlassen, solange er sie nicht freigibt.“
 
   Eleanor legte die Arme um Raphaels Hals. „Dann werden wir uns einen Weg überlegen müssen, ihn dazu zu zwingen.“
 
   Raphael lächelte auf sie herab. „Mir scheint, Elizabeth hat eine gute Freundin gefunden. Du wirst nicht lockerlassen, da bin ich mir sicher.“
 
    
 
    
 
    
 
   Der zweite Band wird den Titel „König der Seelen“ tragen. Er erscheint im Frühsommer 2013.
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   Seitdem der Mensch seine Umwelt erforscht und entdeckt, hat er sich stets um Erklärungen für Phänomene bemüht, die er  nicht unmittelbar zu verstehen vermochte. Was mag der Grund dafür sein, dass tagtäglich die Sonne aufgeht? Sind die Sterne wirklich nur Löcher im Mantel der Nacht, durch die das Licht der Götterwelt auf die Erde strahlt? Wie entsteht neues Leben und warum kommt jedes Leben zu einem Ende?
 
   Die ersten Antworten auf diese Fragen wurden – da noch die Grundlagen der heutigen Naturwissenschaften fehlten – einer Instanz übergeben, durch die sich alles unmittelbar begründen ließ: Gott.
 
   Indem man ein übernatürliches Wesen, einen Gott, als Urheber all dieser wunderbaren Beobachtungen ansetzte, ließ sich die gesamte Welt und alles innerhalb der Schöpfung erklären. Es war eben Gott, der die Welt erschaffen hatte, der die Sonne aufgehen ließ, der neues Leben erschuf und jedem Lebewesen seine Lebenszeit zugewiesen hatte.
 
   Erst auf den zweiten Blick ergab sich in diesem Weltbild ein Problem, in deren Kontext der Mensch eine neue, elementare Frage stellen musste: Warum tut Gott all das? Warum lässt er Menschen behindert auf die Welt kommen? Warum lässt er Missernten zu, Sturmfluten, Erdbeben und nicht zuletzt den Tod? Kurz: Warum gibt es so viel Leid auf der Welt?
 
   Diese Frage – die Frage nach dem Sinn des Lebens – hat die Menschen seit Jahrtausenden fasziniert und schon früh haben sie damit begonnen, einen bunten Legendenkranz um Gottes vermeintliche Absichten und seinen Großen Plan zu weben.
 
   Der Gedanke, dass unser kurzer Aufenthalt auf dieser Welt nur ein Test ist, den wir zu bestehen haben, um im Himmel an Gottes Seite zu gelangen, ist bereits uralt. Er findet sich schon im antiken Ägypten, wo man sich ein regelrechtes Totengericht vorstellte, in dessen Verlauf das Herz des Verstorbenen, und damit seine Seele, auf einer Waage gewogen würden. Nur wessen Herz im Einklang mit der Gerechtigkeit in der anderen Waagschale war, durfte im Jenseits weiterleben. Dieser Grundgedanke – der Glaube daran, dass wir nach dem Tode in irgendeiner Weise gerichtet werden und dann die Folgen unserer Fehler im Leben zu tragen haben – findet sich Tausende von Jahren später auch in den drei großen Weltreligionen Christentum, Judentum und Islam. Er ist ebenfalls im Buddhismus bekannt und auch dort ein elementarer Eckpfeiler des Glaubens.
 
   Im Monotheismus spielten seit alters her Dämonen und Engel eine bedeutende Rolle in diesem System. Verführer und Beschützer wirkten hier auf die Menschen ein und bemühten sich, die Seelen der Menschen auf ihre Seite zu ziehen. Auch der Teufel, der als Inkarnation des Bösen gilt, spielt hier eine gewichtige Rolle, wenngleich er erstaunlich spät erst auftaucht. Vor allem im Mittelalter entwickelte er sich zu dem, den wir heute kennen. Dem frühen Christen- und Judentum war er in dieser Form fremd. Allerdings setzte sich schon früh der Gedanke durch, dass der Teufel in enger Beziehung zu Gott stehen muss. Wenn Gott allmächtig war, so bedeutete dies schließlich, dass der Teufel es nicht war. Wenn aber der Teufel im Gegensatz zu Gott nicht allmächtig ist, so lässt sich sein Wirken nur dadurch erklären, dass er im Einvernehmen mit Gott handelt. Gott lässt ihn gewähren.
 
   Dieser Grundgedanke stellt einen der mächtigsten Eckpfeiler gnostischer Religionsschulen dar. Durch ihn gewinnt der Gedanke, die irdische Welt als eine Testplattform für die menschliche Seele zu sehen, an Logik und Sinn. Zugleich vermittelt er uns etwas Wichtiges über die Person des Teufels: Wenn er im Einklang mit Gottes Absichten tätig ist, muss er dann tatsächlich böse sein? Zudem sind sich alle Legenden darin einig, dass der Teufel ursprünglich ein Engel war. Ja mehr noch – er war ein Seraph. Er gehörte der obersten Engelskaste an und stand Gott näher, als jeder andere.
 
   Ich habe diese Idee in dem vorliegenden Roman als Ausgangspunkt verarbeitet. Der Teufel ist hier einer der wichtigsten Engel des Herrn. Doch er ist krank an Herz und Seele, da er auf der Erde von Gott getrennt leben muss. Für ihn stellt die Welt die Hölle dar und so scheint die Behauptung am Ende wahr zu sein, dass der Teufel in der Hölle lebt. Eine ähnliche Theorie formulierte bereits im dritten Jahrhundert der Kirchenvater Origenes. Für diesen Gedanken wurde er von der Kirche exkommuniziert.
 
    
 
   Ich möchte an dieser Stelle all jenen danken, die dieses Buch möglich gemacht haben. Allen voran meiner Frau Nicole, ohne deren Geduld und Nachsicht ich nicht die Zeit gehabt hätte, diese Geschichte zu erzählen. Ebenso gilt meinen Kindern Mirjam und Julian Dank, die ihren Papa beim Schreiben als langweilig empfinden und dennoch freundlich darüber hinweg gesehen haben, dass er so oft so langweilig war. Zuletzt danke ich meiner Mutter und meiner Schwester für das Vorbild, dass sie mir beide geliefert haben, schreibt meine Mutter doch die besseren Gedichte und meine Schwester die witzigeren Geschichten.
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